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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Der neue Boss der Bosse, den sie auch den „Brasilianer“ nennen, Killer und Großyachtbesitzer, ist nicht zimperlich, wenn es um seine Interessen geht. Und davon hat er viele. Vor allem in Ostfriesland. Dabei ist ihm jedes Mittel recht, auch wenn es Entführung und Mord bedeutet. Doch an der ostfriesischen Küste lebt ein Mann, der wütend genug ist, ihm den Garaus zu machen. Einer, der unerkannt und solo agiert, und der ein großes Ziel verfolgt: Er will die ganze Bande auslöschen.  
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So kannte Beate ihren Ehemann Rupert gar nicht. Er, der immer so gern den coolen Mordermittler heraushängen ließ, dem nichts fremd war und der alles schon mal erlebt hatte, wirkte wie gebrochen. Er war so gar nicht mehr der Am-Arsch-vorbei-führt-auch-ein-Weg-Typ.
Sie hatte ihm einen Tee mit frischer Pfefferminze aus dem eigenen Garten gekocht, dazu ein bisschen schwarzen Pfeffer und geschnittene Ingwer-Scheibchen. Sie nannte es Seelentrunk, er Hexengebräu.
Er hockte mit hängenden Schultern in der Küche auf dem Stuhl. Er trank, was sie ihm gab, aber sie fürchtete, dass er es weder roch noch schmeckte. Er schluckte nur, um ihr einen Gefallen zu tun.
Jeder Widerstand in ihm schien gebrochen. Sie streichelte ihm über die Wange und versuchte, ihm in die Augen zu schauen, doch er guckte auf den Boden, als würde er sich für etwas schämen und könnte ihr gar nicht in die Augen sehen.
Sonst hielt er jedem Blick stand, log den Menschen grinsend ins Gesicht oder konfrontierte sie mit seiner Meinung, die oft völlig quer zu allen anderen war.
Sie stellte sich hinter ihn, begann, seine Kopfhaut zu massieren. Sie knetete seine Ohrläppchen und zog an seinen wenigen Haarstoppeln, in der Hoffnung, so Energie freizusetzen und die trübseligen Gedanken aus seinem Kopf zu leiten.
»Du hast sie«, sagte Beate, um es ihm leichter zu machen, »wirklich geliebt.«
Er stieß es aus wie einen Fluch: »Ja, verdammt! Sie war eine wunderbare Frau. Ich meine, jetzt nicht nur im Bett, sondern … Ich fühlte mich von ihr … verstanden.«
Rupert hörte sich das sagen und kam sich selbst dämlich dabei vor. Die Worte kamen einfach so aus seinem Mund, als würde der Mund plappern, ohne ihn zu fragen.
»Das hat«, rief er, »gar nichts mit dir zu tun, Beate!«
Sie streichelte weiter seine Haarstoppeln und flüsterte: »Ich weiß, Rupi. Ich weiß. Sie hat in dir nicht einfach nur den ostfriesischen Polizisten gesehen, sondern …«, Beate suchte nach Worten. »Für sie warst du so eine Art Superheld.«
Rupert schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Sommerfeldt für sie. Er stand bei ihr immer an erster Stelle.«
Rupert erhob sich schwerfällig, drehte sich zu ihr um und umschlang Beate. Die Stuhllehne zwischen ihnen störte dabei ein wenig. »So, wie du für mich immer die Nummer eins warst! Immer«, schwor er.
»Ich werde dich zur Beerdigung begleiten«, versprach Beate. »Das wird bestimmt ein schwerer Gang für dich.«
Rupert protestierte: »Ich will nicht, dass du mitkommst.«
»Warum nicht?«
»Das kann alles ganz schrecklich werden.«
»Ja klar. Beerdigungen sind nie schön.«
Rupert kaute auf der Oberlippe herum: »Das meine ich nicht.«
»Sondern?«
Er druckste herum, aber sah dann nicht ein, warum er seine Beate belügen sollte: »Sie gehen alle davon aus, dass Sommerfeldt zur Beerdigung kommt, und da wollen sie ihn einkassieren. Die Döse hat Scharfschützen angefordert, und ich glaube nicht, dass die den Auftrag haben, ihn nur zu verletzen.«
»Du glaubst, dass er zur Beerdigung kommt? Er weiß doch, dass er dann in eine Falle läuft.«
Rupert beschwor Beate: »Er hat sie wirklich geliebt. So, wie ich …«, er kriegte noch einmal die Kurve, indem er hinzufügte: »dich liebe. Es werden an dem Tag eine Menge Leute sterben, Beate. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sommerfeldt dabei sein wird. Der wird unter seinen Gegnern ein Massaker veranstalten. Das ist ein cleverer Hund. Der weiß natürlich, dass sie ihn dort erwarten. Und er wird seine Vorkehrungen treffen.«
Sie streichelte über seine Wange und sah ihn verliebt an: »Du hast Angst um mich? Du willst nicht, dass ich in Gefahr gerate?«
Er schluckte und nickte.
Beate gab zu bedenken: »Aber Sommerfeldt müsste doch verrückt sein, wenn er …«
»Glaub mir, Beate, ich kenne ihn besser als du. Dem gibt so etwas erst den richtigen Kick. Das ist so ein Adrenalin-Junkie. Er wird da sein und dafür sorgen, dass wir alle die Beerdigung niemals vergessen.«
Sie sah ein bisschen beleidigt aus und schmollte: »Also wirst du alleine gehen?«
Rupert nickte. »Ja, es sei denn, du ziehst eine kugelsichere Weste an.«
»Aber dein Sommerfeldt schießt doch nicht. Das weiß doch jeder. Der hasst diese Knallwaffen.«
Rupert küsste Beate auf die Nasenspitze. Es schien Energie in ihn zurückzufließen. »Ja. Der schießt nicht. Aber die anderen Deppen. Und ich glaube kaum, dass sie dabei sehr rücksichtsvoll sein werden. Um ihn zu kriegen, nehmen die gerne ein paar Kollateralschäden in Kauf.«
Jetzt stellte er sich anders hin und war schon fast wieder der Alte, der versuchte, ihr etwas zu erklären, egal, ob sie mehr Ahnung davon hatte als er oder nicht. »Mit Kollateralschäden meine ich …«
Sie winkte ab: »Ich weiß, was Kollateralschäden sind, mein Lieber.«
Sie fürchtete, er könne wieder in düstere Gedanken versinken, deswegen schlug sie vor: »Willst du mir helfen? Ich möchte gerne einen schönen Salat vorbereiten. Einen idealen Energiespender. Ich habe Möhren aus dem Garten und …«
Rupert erkannte ihre Absicht und war sofort dabei. »Ja klar«, stimmte er zu. »Es sind«, er war ganz in seinen inneren Bildern versunken, »praktisch nur noch ihre Knochen da. Die Schweine haben sie in diesem Piranha-Becken ertränkt. Kannst du dir das vorstellen? Ich träume nachts davon.«
Er kniff sich mit der linken Hand in den rechten Unterarm: »Diese vielen kleinen Raubfische haben Frauke praktisch aufgegessen … Ich werde diese Bilder im Kopf nicht los. Es ist, als sei ich dabei gewesen und hätte ihr nicht helfen können.«
Beate wusste davon. Er erzählte es ihr nicht zum ersten Mal. Manchmal, wenn er neben ihr schlief und sie noch las, bekam sie mit, dass er von anderen Frauen träumte. Sie konnte es an seinem Gesichtsausdruck sehen. Aber nicht nur. Von Gerippen in Aquarienbecken träumte er normalerweise nicht. Sonst knirschte er auch nicht mit den Zähnen, sondern machte Schmatz- und Knutschgeräusche neben ihr.
»In einem Piranha-Becken«, sinnierte Beate. »Warum tun Menschen so etwas?«
Die Antwort schoss aus Rupert heraus. Da musste er wirklich nicht lange nachdenken: »Um ihre Schönheit zu zerstören. Weil sie sie nicht ertragen konnten.«
Beate gab ihm recht: »Ja, ihre Schönheit hat ihnen bestimmt erst gezeigt, wie hässlich sie selbst sind.« Dann fügte sie hinzu: »Sommerfeldt wird sehr, sehr böse sein.«
»Und ich auch«, knurrte Rupert.
Beate öffnete das große Fenster, um die schlechte Energie heraus- und das Vogelgezwitscher hereinzulassen.
***
Dr. Bernhard Sommerfeldt, auch bekannt als Klinikleiter Dr. Ernest Simmel, wurde von Zivilfahndern auf allen sieben Kontinenten gejagt. Heute Abend sollte seine Verhaftung in Brasilien stattfinden, wo er angeblich mit einer kubanischen Schönheit in einem First-Class-Hotel abgestiegen war. Er war an der Bar und am Pool erkannt worden. Gleichzeitig sollte der Zugriff auch auf einem Forschungsschiff in der Antarktis stattfinden, wo er als Meeresbiologe in ein Wissenschaftlerteam eingeschleust worden war, das den Zusammenhang zwischen dem Klimawandel und einer bestimmten Bakterienkonstellation untersuchen wollte, die sich tief unten im Eis befand.
In Wirklichkeit war Dr. Bernhard Sommerfeldt da, wo er sich am wohlsten fühlte und wo ihn jetzt niemand vermutete: in seinem geliebten Ostfriesland.
Im Altenwohnzentrum der AWO in Norden hatte er eine 47-qm-Wohnung mit Küche, Schlafzimmer, einem kleinen Wohnzimmer, einem Balkon mit Blick ins Grüne – und einen Notfallknopf gab es auch. Er konnte sich hier täglich Essen bringen lassen, und er nahm diesen Service gern in Anspruch. Wenn man etwas nachwürzte, kochten sie gar nicht so schlecht.
Er wohnte hier als Witwe Sabine Dietje. Laut Ausweis stand sie kurz vor ihrem fünfundachtzigsten Geburtstag, litt an Diabetes, hohem Blutdruck, hatte eine Krebserkrankung überstanden, und der letzte Divertikulitis-Schub war drei Jahre her. Sie ging, auf einen Rollator gestützt, täglich spazieren, besuchte das Café ten Cate, wo sie die Zeitung las, Ostfriesentee trank und gern Rosinenschnecken aß.
Sie trug immer weiße Leinenhandschuhe, die merkwürdig medizinisch aussahen, aber gleichzeitig auch elegant. Sie aß ihre Rosinenschnecke mit einer Kuchengabel und teilte sie in mundgerechte Stückchen. Wenn sie die Gabel zum Mund führte, spreizte sie den kleinen Finger der rechten Hand ab. Er stand dann gerade nach oben. Das hatte nichts Manieriertes an sich, sondern wies auf gute Tischetikette hin, als sei sie in einem Internat für höhere Töchter großgezogen worden.
Man munkelte, sie trage die Handschuhe, weil ihre Hände durch eine heftige Verbrennung verunstaltet seien. Andere sprachen von schwarzem Hautkrebs.
Wenn sie draußen vor dem Café saß, dann immer nur im Schatten. Fast vampirhaft schien sie Sonnenlicht zu meiden. Sie hatte verschiedene Sonnenbrillen, eine größer als die andere. Sie sahen immer aus, als könnten sie ihr jeden Moment von der Nase rutschen.
Auch wenn sie gebückt ging, hatte sie mit ihren schlohweißen Haaren etwas Erhabenes an sich. Man munkelte, sie sei aus gutem Hause und habe nicht nur eine satte Pension, sondern auch ein ordentliches Vermögen.
Drei Männer machten ihr den Hof, wie sie es lächelnd nannte.
Sie nahm rege am gesellschaftlichen Leben teil. Ließ sich mit dem Taxi nach Norddeich zum Haus des Gastes fahren, wenn dort eine Band spielte, besuchte Lesungen und Ausstellungen. Sie hatte auch kein Problem damit, den Taxifahrer im Krabbenkutter zu einem Backfisch mit Potato Dippers einzuladen.
Sie schaffte es mit ein bisschen Hilfe, die Treppe beim Watt’n’Blick hochzukommen, um Sonnenuntergänge zu genießen. Dabei trank sie einen Weißwein, den sie sich immer gut gekühlt bestellte.
Man mochte die zufriedene alte Dame, die großzügige Trinkgelder gab und für jeden ein Lächeln übrighatte.
Auch das AWO-Personal mochte Sabine Dietje. Sie war völlig unkompliziert, und wer immer ihr begegnete, war danach ein bisschen glücklicher als vorher.
Sie hatte eine Art, das Beste in den Menschen hervorzulocken, und wenn sie spürten, dass sie so etwas in sich hatten, wirkten sie danach immer fröhlicher.
Manchmal verschwand sie für ein paar Tage, um Kinder oder Enkelkinder zu besuchen, die »ja leider alle so weit weg wohnen«.
Sie fuhr mit der Bahn, immer erster Klasse. Sie besaß eine Bahncard 50 und hatte sich damit an eine junge Altenpflegerin gewandt, weil sie sagte: »Früher hatte ich so eine richtige Plastikkarte, die habe ich im Zug vorgezeigt und mir im Zug eine Fahrkarte gekauft oder bei dem freundlichen Mann am Schalter. Das geht nicht mehr. Das muss man jetzt alles mit dem Handy machen. Ich fürchte, damit komme ich nicht mehr klar. Können Sie mir helfen?«
Ulrike Hammerschmidt kannte das Problem aus der eigenen Familie. Auch ihre Großmutter konnte ohne Hilfe jetzt nicht mehr Bahn fahren. Nachdem Ulrike Hammerschmidt Sabine Dietje alles erklärt hatte, lachte Sabine stolz: »Ich glaube, jetzt kann ich das selber.«
»Und wenn nicht, können Sie sich jederzeit wieder an mich wenden«, versprach Ulrike.
Sabine lud sie noch auf ein Tässchen Kaffee ein, wozu Ulrike eigentlich gar keine Zeit mehr hatte, aber weil sie Sabine mochte, ließ sie sich dazu breitschlagen. Sabine schob ihr mit der Kaffeetasse einen Fünfzigeuroschein rüber, doch Ulrike lehnte ab: »So was darf ich überhaupt nicht annehmen.«
»Ich weiß«, lachte Sabine Dietje, »und ich dürfte eigentlich gar nicht mehr leben.«
Sie steckte die fünfzig Euro einfach in Ulrike Hammerschmidts Tasche und kicherte: »Nehmen Sie es als Geschenk des Himmels. Gute Menschen werden eben manchmal belohnt.«
Inzwischen hatte sich, obwohl Sabine Dietje erst seit sechs Wochen im Altenwohnzentrum lebte, eine Freundschaft zwischen Ulrike Hammerschmidt und ihr entwickelt. Zweimal, nach Feierabend, hatte Ulrike sich bei Sabine ausgesprochen. Sie saß heulend auf dem Sofa. Ihr Freund war verheiratet und hatte zwei Kinder. Er versprach ihr alle zwei Wochen, er würde sich bald von seiner Frau trennen, tat es aber nicht.
Die Gespräche begann Ulrike mit dem verzweifelten Ausruf: »Er wird sich nie von seiner Frau trennen! Nie! Er schläft mit mir, aber er lebt mit ihr!«
Sabine Dietje hatte ein offenes Ohr und für alles Verständnis. Sie hörte sich die Klagen der jungen Frau an und lächelte geheimnisvoll: »Manchmal kann so eine Affäre ja auch etwas Schönes sein«, sagte sie. »Ich gebe zu, ich habe so etwas auch schon mal gemacht. Aber im Grunde brauchte auch ich immer etwas Festes. Ich wollte mich gern auf einen Mann und eine Beziehung verlassen können. Ich würde das nicht lange durchhalten.«
»Ja, aber ich kann ihm doch kein Ultimatum stellen«, klagte Ulrike. »Wie sieht das denn aus? Ich möchte, dass er sich ohne Druck für mich entscheidet, einfach nur, weil er mich will.«
Auch das verstand Sabine Dietje nur zu gut. »Sie sind eine tolle Frau. Sie werden einen Mann finden, der voll und ganz zu Ihnen steht.«
»Mit Ihnen kann ich so gut reden«, sagte Ulrike und drückte sich beide Hände auf die Brust. »Ich habe mir immer so eine Mama gewünscht, aber leider hatte ich die nicht. Meine war mehr so verurteilend. Die hätte mich jetzt gemaßregelt und geschimpft: Das kannst du doch nicht machen! Was bist du nur für ein Mensch! Und …«
Sabine Dietje lächelte, als sei sie jemand, der in der Lage war, nicht nur alles zu verstehen, sondern auch alles zu verzeihen. In Wirklichkeit arbeitete der Mann, der in den Frauenkleidern steckte, bereits an einem mörderischen Racheplan.
***
Der Parkplatz der Polizeiinspektion war voll. Wenn Rupert die vielen BKA-Fahrzeuge sah, hatte er schon keine Lust mehr, die Dienststelle zu betreten. Er fühlte sich dadurch jedes Mal entmündigt. Die kamen mit ihren breiten Schlitten zum Dienst und er auf seinem Fahrrad.
Am Kaffeeautomaten wartete eine Schlange. Rupert ging an ihr vorbei, als wäre ein Kaffeeautomat das Allerletzte, in das er Geld werfen würde.
Schmallippig, mit einer kratzigen Stimme, die Rupert schon Kopfschmerzen bereitete, wenn er sie nur hörte, eröffnete Frau Dr. Mechthild Döse die Sitzung. Sie spielte mit einem spitzen gelben Bleistift, an dessen Ende ein Radiergummi wie eine Krone saß. Sie benutzte den Bleistift wie eine Mischung aus Königszepter, Dirigentenstab und Reitpeitsche.
Rupert nickte seinem Freund und Kollegen Frank Weller und dessen Ehefrau Ann Kathrin Klaasen zu. Weller hatte einen ganzen Teller voller Baumkuchenspitzen mit dunkler Schokolade vor sich stehen. Er aß sie geradezu trotzig, als könne er damit Wörter hinunterschlucken und in sich behalten, die unbedingt herauswollten und besser nicht gesagt würden.
Ann Kathrin sah hoch konzentriert aus. So, wie sie Frau Dr. Döse ansah, misstraute sie der Frau nicht nur, sondern wünschte ihr auch die Pest an den Hals.
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz hockte mal wieder zwischen allen Stühlen und versuchte zu vermitteln, womit sie sich weder bei den BKA-lern noch bei den ostfriesischen Kollegen beliebt machte.
»Die Gebeine von Frauke Winterberg – das zumindest war ihr letzter Deckname – liegen jetzt seit zwei Monaten in der Gerichtsmedizin. Wir haben nun alle Vorbereitungen für die Beerdigung getroffen.«
»Ich kann ja verstehen«, warf Ann Kathrin ein, »dass eine Leiche, die im Piranha-Becken gefunden wurde, für viele Forschungszwecke wertvoll ist und für weitere Fälle Erkenntnisse liefern kann, aber diese zwei Monate scheinen mir doch sehr übertrieben.«
Frau Dr. Döse empfand Ann Kathrins Satz als Angriff gegen sich persönlich: »Was wollen Sie damit sagen, Frau Klaasen?«
Ann zuckte mit den Schultern: »Nun, dass es diesmal wirklich lange gedauert hat, bis die Leiche freigegeben wurde …«
Frau Dr. Döse sah auf die Uhr: »Möglicherweise wird diese ganze Beerdigung und der Zugriff dort gar nicht nötig, weil Ihr Doktorchen heute Abend bereits von unseren Leuten einkassiert wird. Sollte es sich dabei aber um einen Fehlschlag handeln …«
»Wie bei den letzten zwölf Verhaftungen«, kommentierte Weller, der das eigentlich ganz sachlich sagen wollte, aber es hörte sich trotzdem merkwürdig triumphierend an.
Lennart Siefen, Mr. Puzzle genannt, weil er in der Lage war, mit analytischem Verstand viele Informationen zu einem Bild zusammenzufügen, und, so wurde gemunkelt, seine Freizeit über 5000 Teile gebeugt verbrachte, war ein ergebener Dr.-Döse-Jünger. Er mochte es, eine strenge, unnahbare Chefin zu haben. Er fühlte sich als ihr devoter Sklave. So ersparte ihm der Polizeidienst teure Besuche im Domina-Studio.
Ein einziges Mal hatte er es gewagt, sie darum zu bitten, von ihr erniedrigt und gequält zu werden, doch sie sagte unerbittlich nein, womit sie seinen Wunsch zwar abwies, aber im Grunde doch erfüllte.
Elisabeth Schwarz hätte ihn zu gerne zu ihrem Sklaven gemacht. Sie besaß zwar keinerlei S/M-Erfahrung, doch die Arbeit der letzten Jahre als Chefin dieser unregierbaren ostfriesischen Truppe hatte in ihr die Sehnsucht geweckt, endlich mal das Sagen zu haben, statt immer nur kritisiert zu werden und um Aufmerksamkeit kämpfen zu müssen. Sie hätte gerne Siefens Sehnsüchte erfüllt, doch ihr gab er nur Widerworte. Er war ganz auf seine Dr. Döse fixiert.
»Wieso grinst der Typ mich so dämlich an?«, fragte Rupert und zeigte auf Mr. Puzzle. Der hob abwehrend beide Hände und schielte zu Mechthild Döse, um herauszufinden, wie sie das fand. Er hoffte, dass Rupert jetzt von ihr gemaßregelt werden würde. So, wie sie aussah, würde sie ihm gleich die Behandlung angedeihen lassen, die er sich so sehr von ihr wünschte.
»Wenn es nach mir ginge«, zischte sie, »würden Sie und diese ganze ostfriesische Bande an der Besprechung nicht mal teilnehmen.«
»Ach«, grinste Ann Kathrin, »geht es nicht nach Ihrem Willen? Haben wir tatsächlich noch ein Dienst- und Arbeitsrecht?«
Weller und Ann Kathrin warfen sich einen kurzen Blick zu.
Polizeidirektorin Schwarz kannte das. Die beiden stimmten sich so ab, wer etwas sagen würde. Die würden gleich einen koordinierten Angriff starten. Sie hatte so etwas mehrfach erlebt.
Offensichtlich durfte Weller den Anfang machen. Und er ritt gleich eine heftige Attacke: »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass man uns hier etwas verschweigt?«
»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Ann Kathrin, und Rupert fügte hinzu: »Das riecht ein Blinder mit Krückstock.«
Elisabeth Schwarz atmete heftig aus und seufzte: »Ich fände es auch besser, Ihnen reinen Wein einzuschenken.« In Richtung Dr. Döse fügte sie hinzu: »Die kriegen das sowieso raus …«
Dr. Döse zerbrach den Bleistift: »In Ihrem Tratschtanten-Verein«, keifte sie, »bleibt ja sowieso nichts geheim!« Sie klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. Es gab dann immer ein zweites oder drittes Nachklingen von den dünnen ostfriesischen Teetassen.
»Also gut«, stöhnte sie. »Der Leichnam … also die Gebeine von Sommerfeldts Ehefrau wurden gestern aus der Gerichtsmedizin in Oldenburg gestohlen.«
Rupert biss sich in die Faust.
Weller hakte sofort nach: »Das heißt, Sie wollen jetzt eine Beerdigung ohne Leichnam durchführen?«
»Ja«, konterte Frau Dr. Döse, »selbstverständlich. Das alles dient nur dem Zweck, Sommerfeldt vor Ort zu verhaften.«
Über so viel Naivität konnte Ann Kathrin Klaasen nur staunen: »Ja, glauben Sie denn, der kommt trotzdem?«
Lennart Siefen belehrte sie: »Meine liebe Ann Kathrin, er muss es ja nicht erfahren.«
Weller griff sich an den Kopf.
Ann Kathrin erwiderte streng: »Ich bin nicht Ihre liebe Ann Kathrin. Ab sofort möchte ich, dass wir uns wieder siezen, wie die anderen BKA-Leute auch.«
Siefen zuckte zusammen. Damit hatte er jetzt nicht gerechnet.
Ann Kathrin fuhr unbeeindruckt fort: »Was glauben Sie denn, wer den Leichnam gestohlen hat? Irgendein Perverser?«
Siefen wusste sofort nicht mehr weiter und sehnte sich nach seinen Puzzleteilen zurück. Da hatte er die Sache eher im Griff. Er baute gerade Schloss Neuschwanstein nach und war damit erstaunlich erfolgreich. Es fehlten nur noch knapp hundert Teile.
Er arbeitete sich immer von außen in die Mitte. Diese Strategie versuchte er auch im Leben anzuwenden. Aber wenn er hier in der Polizeiinspektion saß, wusste er nie genau, wo die Kanten waren, wo die Ränder und wo die Mitte.
Wie immer, wenn sie in die Enge getrieben wurde und Angst hatte, zwischen beiden Parteien aufgerieben zu werden, versuchte Polizeidirektorin Schwarz, sich ins Sachliche zu retten: »Wie haben noch keine gesicherten Erkenntnisse darüber, wie die Gebeine aus dem Leichenschauhaus verschwunden sind.«
Rupert wiederholte, als würde er fürchten, etwas falsch verstanden zu haben: »Verschwunden sind …«
»Es muss nicht unbedingt Bernhard Sommerfeldt gewesen sein. Es wird massiv nach ihm gefahndet. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich überhaupt nach Norddeutschland traut, halte ich für sehr …«
»Klar«, spottete Rupert und machte mit den Fingern Gehbewegungen auf der Tischplatte. »Wahrscheinlich ist die Tote herausspaziert und macht jetzt einen Spaziergang auf dem Deich.« Als würde er seine eigenen Worte ernst nehmen, sprach Rupert Weller an: »Hast du mal deinen Freund Jörg Tapper angerufen? Frauke mochte doch so gerne die Eierlikörtorte und den Baumkuchen. Vielleicht sitzt sie ja im Café.«
Weller ging nicht darauf ein, sondern versetzte Frau Dr. Döse einen verbalen Seitenhieb: »Sie glauben also wirklich, er würde seine geliebte Ehefrau in unseren Fingern lassen? Damit wir ihn dann bei der Beerdigung einkassieren können? In Oldenburg, in der Gerichtsmedizin, da hätten Sie ihn fangen können.«
»Er wird ihre Überreste«, sagte Ann Kathrin, »in irgendeinem Krematorium verbrennen lassen und dann die Urne als seinen wertvollsten Schatz aufbewahren – falls er sie nicht der Nordsee anvertraut.«
Frau Dr. Döse nahm den zerbrochenen Bleistift und wollte mit der verbliebenen Spitze etwas notieren. Ann Kathrin hatte sie auf eine Idee gebracht: »In den nächsten Tagen müssen sämtliche Krematorien der Gegend überwacht werden.«
»Und wieso wollen Sie die Beerdigung trotzdem durchführen?«, fragte Ann Kathrin. »Eine Beerdigung ohne Leiche?«
Rupert konnte sich vor Zorn nicht mehr halten: »Na, weil sie glauben, dass Sommerfeldt bescheuert ist und trotzdem kommt.« Dann stützte Rupert sich auf der Tischplatte ab und sah aus, als wollte er losbrüllen. Er sprach aber ganz leise in Richtung Dr. Döse: »Der verarscht Sie. Merken Sie das? Sie glauben, dass Sie mit ihm spielen, aber das ist nie so gewesen. Der hat immer mit Ihnen und Ihresgleichen gespielt.«
»Sie denken«, konterte Mechthild Döse, »nur von hier bis zum nächsten Fischbrötchen. Wir gehen mit Sicherheit davon aus, dass er kommen wird.«
»Klar. Weil er blöd ist«, spottete Rupert und machte eine Geste, als würde er das alles hier überhaupt nicht mehr ernst nehmen.
Er öffnete ein Fenster und lehnte sich hinaus. Dabei war sein Hintern nah an Wellers Kopf. »Wehe«, sagte Weller nur.
Polizeidirektorin Schwarz erklärte es ihren Leuten: »Es geht nicht wirklich um die Leiche. So eine Beerdigung ist ein Anziehungspunkt. Wir gehen davon aus, dass einige Gangsterbosse sich dort sehen lassen werden. Die wissen nämlich nicht, dass wir einen leeren Sarg beerdigen. Die werden, genauso wie wir, davon ausgehen, dass Sommerfeldt kommt. Noch sind auf seinen Kopf zehn Millionen ausgesetzt.«
»Zwanzig«, korrigierte Weller. »Es gibt eine Homepage, da kann man sich das genau angucken.« Er rief sie gleich auf seinem Handy auf. »Für Hinweise zu seinem Aufenthaltsort eine Million, für den toten Sommerfeldt gibt es zwanzig Millionen.«
»Das ist«, kommentierte Rupert, »mehr, als unsereins als treuer Landesbediensteter in einem ganzen Leben verdient.«
»Sie werden also«, wiederholte Frau Schwarz sich, »davon ausgehen, dass Sommerfeldt kommt. Und sie wollen ihn sich greifen.«
»Ja. Aber deswegen ist er doch noch nicht da«, bemerkte Weller. »Und ich denke, Sie wollen ihn fangen, nicht irgendwelche Kopfgeldjäger.«
Frau Dr. Döse lächelte überheblich. »Er wird kommen, um sie vor Ort kennenzulernen. Er will ihre Gesichter sehen. Vielleicht sucht er sogar das Duell. Wir können davon ausgehen, dass er es sich nicht entgehen lassen wird, nur weil seine Frauke jetzt bei ihm im Wohnzimmer auf dem Kamin steht.«
»Da kann was dran sein«, gab Ann Kathrin zu bedenken. »Mit ein bisschen Pech organisieren wir hier einen Amoklauf.«
»Ja«, bestätigte Rupert, »er wird versuchen, so viele wie möglich mitzunehmen. Er ist mächtig sauer. Wäre ich an seiner Stelle ja auch.«
»Sie werden übrigens«, erklärte Frau Dr. Döse mit der Strenge, die Mr. Puzzle so liebte, »nicht an der Beerdigung teilnehmen.«
»Wie? Was?«, fragte Rupert.
»Sie werden«, betonte Dr. Döse und zeigte erst auf Ann Kathrin, dann auf Weller und zuletzt auf Rupert, »hier in der Inspektion sein. Und bei Ihnen«, sie deutete auf Lennart Siefen, »bleibt der Kollege Siefen. Ich lasse mir von Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen.«
»Ach, klar«, grinste Rupert, »wenn Sie Sommerfeldt schnappen, dann wollen Sie sich das auch an Ihren Hut heften. Und dann soll es so aussehen, als hätten wir uns in der Zeit im Büro die Eier geschaukelt.«
»Sie haben«, sagte Mechthild Döse mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, »mir so viele gut geplante Aktionen versaut. Ich bin es leid. Ich will das nicht noch einmal erleben.«
»Gut geplante Aktionen«, wiederholte Rupert und machte eine Scheibenwischer-Bewegung vor seinem Kopf.
Frau Dr. Döse erhielt eine Nachricht. Sie schaute auf ihr Handy und informierte dann Siefen, als sei es ihre Privatangelegenheit: »Auf dem Forschungsschiff in der Arktis – das war er schon mal nicht.«
Es fiel Ann Kathrin erstaunlich leicht, ihren Verdacht zu formulieren: »Wir sollen deshalb nicht dabei sein, damit es keine Zeugen gibt. Denn es ist nicht geplant, Dr. Bernhard Sommerfeldt zu verhaften. Er soll direkt vor Ort getötet werden.«
»In unserem Land«, betonte Frau Dr. Döse, »ist die Todesstrafe abgeschafft. Ihre Vorwürfe sind abenteuerlich, Frau Klaasen, und lassen auf Ihre Geisteshaltung schließen. Es werden viele Zeugen zugegen sein.«
»Ja. Alles Ihre Leute,« stichelte Ann Kathrin.
»Macht euren Scheiß doch alleine!«, rief Rupert und drehte sich zur Tür um.
»Die Dienstbesprechung ist noch nicht beendet«, zischte Polizeidirektorin Schwarz.
»Für mich schon«, erwiderte Rupert.
***
Tagsüber waren Norden und Norddeich friedliche Plätze, beherrscht von Eis schleckenden Touristen mit Sturmfrisuren. Da war ansteckende Leichtigkeit und Fröhlichkeit, die man auch in Greetsiel, Bensersiel und Schillig antraf. Hierher kamen Menschen in der wichtigsten Jahreszeit: Sie verbrachten hier ihren Urlaub. Sie kamen, um auszuruhen, Spaß zu haben und den Alltag eine Weile hinter sich zu lassen.
Hier, an der Küste, sah man immer den Horizont. Großstadtmenschen verwirrte das oft in den ersten Tagen, denn sie hatten sich daran gewöhnt, auf Mauern und Beton zu gucken. Die Freiheit des Blicks half auch, ohne Denkbarrieren nachzudenken. Oft fielen hier lebensverändernde Entscheidungen.
Doch die Probleme dieser Welt sickerten auch in Ostfriesland ein. Rupert sagte: »Wenn es Krieg gibt, kommt nach Ostfriesland. Bei uns kommt alles zehn Jahre später an als im Rest der Republik. Manchmal braucht es auch zwanzig Jahre.«
Inzwischen gab es auch in Norden nachts Ecken, da ging man besser nicht alleine spazieren. Um den Marktplatz, direkt gegenüber der Polizeiinspektion, kämpften rivalisierende Gruppen. Drogen spielten eine nicht unbeträchtliche Rolle dabei. Auch nicht alles, was in der Osterstraße und im Neuen Weg geschah, wo man tagsüber so schön einkaufen konnte und die Menschen in den Straßencafés saßen, war von der Gesetzgebung wirklich gedeckt. Eine unterbesetzte Polizeiinspektion, die mangels Personal nachts keine Präsenz mehr zeigen konnte, ließ bei einigen pubertierenden Möchtegern-Gangstern die Hoffnung aufkeimen, sie könnten die Innenstadt beherrschen.
Morgens, wenn die Geschäfte öffneten, war das alles schnell vergessen. Zerbrochene Glasflaschen wurden weggefegt, und der ostfriesische Wind pustete wieder gute Stimmung in die Stadt.
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz arbeitete zusammen mit Mitarbeitern der Stadtverwaltung an einem Konzept, das im Wesentlichen auf zwei Säulen ruhte: Härte, Durchgreifen und gleichzeitig den Jugendlichen Angebote machen, wie sie ihren Testosteronstau im Rahmen geltender Gesetze austoben konnten.
Im Moment scheiterte alles noch am Personalmangel.
Einer, der glaubte, nachts das Sagen in der Osterstraße zu haben, hieß Nadir Kunze. Er konkurrierte mit Mark Bobowski um die Vorherrschaft. Nadir konnte besser quatschen als Mark, und zwar auf Kurdisch, Türkisch und Deutsch. Ein paar Brocken Englisch hatte er auch drauf, zumindest reichte es aus, um Lieder mitzusingen, auch wenn er deren Inhalt nicht verstand.
Dafür war Marks rechte Gerade Legende. Mitten in Gesprächen schlug er einfach zu und fällte seinen Gegner meist mit einem einzigen Fausthieb.
Die Knöchel an seiner rechten Hand waren vernarbt. Die Blutkrusten darauf deuteten auf bestandene Kämpfe und hartes Zuschlagen hin. Manchmal knibbelte er die Blutkruste wieder auf, weil er nichts mehr fürchtete als Mädchenhände. Er brauchte diese Kämpferfaust, um sich Respekt zu verschaffen.
Mark tat, als sei er der Fachmann für Drogen überhaupt. In Wirklichkeit aber vertraute er einem Dealer aus Leer blind und schluckte jeden Scheiß, den der ihm andrehte. Er liebte Tilidin, weil er dann keine Schmerzen mehr spürte und deswegen in Schlägereien als unerschrocken galt.
Jetzt war ein Mittel auf dem Markt, das angeblich zigmal stärker als Viagra war. Damit, so war ihm versprochen worden, könnte man stundenlang … Jetzt schluckten sie das Zeug alle, obwohl sie keine Freundinnen hatten.
In dieser denkwürdigen Nacht hockte Nadir mit seinen Leuten auf den Treppen vom Marktpavillon, während Mark und seine zusammengewürfelte Bande zwischen Osterstraße und Neuer Weg herumlungerten. Da kam ihnen eine weißhaarige alte Dame, die auf ihren Rollator gestützt durch die Innenstadt in Richtung AWO-Altenwohnzentrum flanierte, gerade recht.
Sie hatte eine Autorenlesung von Manfred C. Schmidt in der Stadtbibliothek besucht und sich danach noch angeregt mit dem Autor unterhalten. Im Restaurant Heimisch hatte sie sich später ein Schollenfilet und ein Gläschen Weißwein gegönnt.
Jetzt wollte sie die wunderbare Nordseeluft und die Ruhe der Nacht genießen.
»Die Alte«, freute Mark sich, »ziehen wir ab.«
»Ich bin so spitz, ich würde die auch bumsen«, grinste sein Adlatus Micha, der sein Handy eigentlich nur benutzte, um Pornos zu gucken, aber noch nie eine Frau in Wirklichkeit nackt gesehen hatte. In die Sauna traute er sich nicht, weil er sich schämte, sein Glied zu zeigen, das er für zu klein hielt, worüber er aber mit niemandem sprach. Es war das große Drama seines Lebens. Er fand sein eigenes Geschlechtsteil lächerlich. Klein und schrumpelig oder krumm und wabbelig.
Wenn man ihn reden hörte, war es natürlich ganz anders – er führte ein wildes Sexualleben und knallte alles, was ihm vor die Flinte kam.
Die alte Dame sah sich die Auslage in der Buchhandlung an. Mark interessierte sich für ihre Handtasche und wusste aus Erfahrung, dass Frauen manchmal Geld im Brustbeutel spazieren führten. Die weißhaarige Dame sah für ihn genauso aus, als hätte sie Geld versteckt.
Sie trug keinen billigen Zwirn. So etwas konnte er durchaus einschätzen. Die lebte nicht von Bürgergeld. Vielleicht war sie eine ehemalige Geschäftsfrau.
Er raunte Micha zu: »Wenn wir der richtig Angst machen, dann hebt die für uns drüben bei der Sparkasse noch ein bisschen Bargeld von ihrem Konto ab.«
Sein Adlatus grinste und sah schon goldene Zeiten auf sich zukommen.
Normalerweise begann Mark die Show, doch heute ließ er Micha ausnahmsweise mal den Vortritt. Sollte der Kleine sich doch ruhig beweisen.
Der baute sich vor dem zukünftigen Opfer auf, schnalzte mit der Zunge, führte mit der Hüfte ein paar Stoßbewegungen aus und fragte: »Na, wie wär’s mit uns?«
Sie lächelte ihn an und strich sich über die weißen Haare, die in dem diffusen Licht silbern wirkten. »Sie sind sehr direkt, junger Mann, aber Ihr Angebot ehrt mich durchaus. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich erst mal vorstellen. So macht das ein Gentleman.«
Er lachte und sprach extra laut, damit die anderen, die jetzt näher kamen, ihn auch hörten. Er wollte seine volle Überlegenheit ausspielen. Dies war eine Chance für ihn, mehr Anerkennung in der Gruppe zu erwerben.
»Wie ich heiße, will sie wissen! Nun, man nennt mich auch«, er griff sich an den Reißverschluss seiner Hose, »Fuckmachine.«
»Das ist doch kein richtiger Name, junger Mann. Lassen Sie sich nicht verspotten. Niemand heißt Fuckmachine. Mein Name ist Sabine Dietje. Aber Sie dürfen auch gerne Biene zu mir sagen. So hat mich mein letzter Lover genannt.«
»Ho, ho, ho«, tönte Micha, »Ihr letzter Lover! Das ist aber schon eine ganze Weile her, oder?«
»Ja«, gab sie zu und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Schon gut fünf Stunden. Es ist ja immerhin schon Viertel vor eins.«
»Fünf Stunden? Na, du bist ja ein ganz heißer Feger …«
Mark dauerte das alles zu lange, und er wollte seinem Adlatus auch hier nicht die große Bühne überlassen. Er schob ihn zur Seite und sagte: »Zur Sache, Schätzchen. Heute ist Zahltag. Wie viel hast du denn bei dir?«
»Sie meinen, wie viel Geld ich bei mir habe?«
Er nickte. »Ja, das meine ich.«
Sie öffnete ihre Handtasche und zeigte ein Bündel Geldscheine vor. »Ich schätze, so fünf- oder sechshundert. Wissen Sie, ich komme noch aus einer Generation, da hat man das Bargeld sehr geschätzt. Für mich ist das ein Stückchen Freiheit. Ich zahle gern in bar und …«
»Das ist mir aber sehr sympathisch«, freute sich Micha.
Mark wunderte sich, dass diese Frau so blöd war und freiwillig alles auspackte. War sie so dumm oder so gerissen? Hatte sie noch etwas Wertvolleres und wollte mit dem Geld bloß ablenken?
»Der Ring da an Ihrem Finger – sind das echte Klunker?«
»Oh ja. Es ist ein altes Familienerbstück. 750 er Gold und zwölf kleine Diamanten. Wenn die Sonne darauf scheint, dann glitzern sie in allen Farben. Die sind wunderbar geschliffen.«
»Und die Kette da um Ihren Hals – sind das echte Perlen, oder?«
»Aber natürlich. Wo denken Sie hin!«
»Und eine Kreditkarte hast du aber doch trotzdem dabei, oder?«, wollte Mark wissen, der sein Glück kaum fassen konnte, weil sie so einen fetten Fang gemacht hatten.
»Ja, aber natürlich. Ich bin bei der Sparkasse. Ich finde, man kann der ostfriesischen Sparkasse vertrauen. Sie nicht?«
»Und wie viel kann man da so mit einem Mal abheben?«
Sie zuckte mit den Schultern und antwortete gespielt naiv: »Ich weiß nicht. Man müsste es mal ausprobieren. Ich hebe meistens tausend Euro ab. Und wenn das Geld langsam zur Neige geht, dann gehe ich wieder hin und …«
»Ja, ich weiß. Weil du Bargeld liebst.«
»Wir auch«, lachte Micha.
Sabine Dietje fuhr sich über die Lippen und sah die jungen Männer nacheinander an. Sie suchte Blickkontakt. Nicht alle schafften es, ihr in die Augen zu sehen. Dabei waren Mark und Micha abgebrühter als die anderen, die auf ihre Fußspitzen guckten, wenn Sabine sie ansah.
»Sagt mal, Jungs«, sagte Sabine vorsichtig, »man könnte diese Situation hier auch missverstehen.«
»Wie denn?«, fuhr Mark sie an. Er hatte das Gefühl, es wäre Zeit, aggressiver aufzutreten.
»Nun, man könnte das hier für einen Überfall halten.« Sabine lachte: »Aber so ist es ja sicherlich nicht gemeint, oder?«
»Nein«, spottete Mark, »wie kommst du denn da drauf?«
»Dann ist es ja gut. Ich wollte nur festhalten, dass Sie von meinem Geld nichts bekommen werden. Auch nicht meinen Ring, meine Uhr oder meine Perlenkette.«
»So? Werden wir das nicht? Warum denn nicht?«
Die anderen lachten. Irgendjemand applaudierte Mark sogar. »Cool!«
»Sie werden nichts davon bekommen, weil es mir gehört.«
»So«, triumphierte Mark, »genug gequatscht.« Er griff nach ihrer Handtasche. Er riss sie an sich, öffnete sie und begann sofort, das Geld zu zählen.
»Ist da die Kreditkarte drin?«, fragte Micha. »Die Alte hat echt Nerven, die schleppt wirklich so viel Geld mit sich rum.«
»Selber schuld«, tönte Mark. Dann drohte er Sabine Dietje: »Wenn Sie schreien oder irgendwelche Schwierigkeiten machen, werden wir Sie nicht nur schwer verprügeln. Wir ziehen Sie auch nackt aus und jagen Sie so über die Straße.«
Das fanden wohl alle eine gute Idee und spendeten Beifall.
»So was würden Sie wirklich tun? Aber das ist doch erniedrigend für einen Menschen.«
»Ja, genau«, lachte Mark. »Deshalb machen wir das ja.«
Mark hielt seine offene Hand hin. »So, jetzt gib mir die Kette und den Ring. Die Uhr hätten wir auch gerne.«
Sabine Dietje sprach Micha an: »Was halten Sie denn davon, was Ihre Freunde hier machen? Ich dachte, Sie wollten ein Rendezvous mit mir. Und jetzt das hier!«
Mark wurde laut: »Genug gequatscht. Die Uhr. Den Ring. Die ganzen Klunker will ich haben. Sei froh, wenn wir dir deinen Rollator lassen.«
»Unrecht Gut gedeiht nicht gut«, sagte sie.
Da sie keine Anstalten machte, seinen Befehlen nachzukommen, packte Mark ihre rechte Hand, zog sie zu sich und wollte ihr den Ring vom Finger ziehen.
Er sah die Faust, die seine Nase zertrümmerte, nicht kommen.
Im Fallen erwischte sie ihn noch einmal. Später, im Krankenhaus, würde ein doppelter Kieferbruch diagnostiziert werden und ein zersplittertes Nasenbein.
Marks Adlatus Micha stand wie starr. Lag das an diesen verfluchten Drogen aus Leer? Oder passierte das hier wirklich?
Die alte Dame taxierte ihn, während Mark sich jammernd am Boden wälzte wie ein an Land geworfener Aal.
»Weißt du, was ich überlege?«, fragte Sabine Dietje.
Er schüttelte den Kopf: »N… n… nein …«
»Ob ich dir besser die Beine breche oder die Arme. Ich meine … was würde dir am ehesten helfen, auf den besseren Weg zu kommen? Wenn du Hilfe brauchst, weil du dir die Hose nicht mehr alleine auf- oder zumachen kannst, oder wenn du mit gebrochenen Beinen …«
Er konnte das, was ihm hier als Realität präsentiert wurde, so nicht annehmen. Er nahm eine Kampfhaltung ein, hob die Fäuste hoch, als sei er bereit, zu boxen, und stellte sich breitbeinig hin. Eine Weile hatte er Highkicks geübt. Einem Verein hatte er sich nie angeschlossen, aber er kannte Highkicks aus vielen Filmen und YouTube-Videos.
Irgendetwas musste er falsch gemacht haben, jedenfalls landete sein rechter Fuß nicht in ihrem Gesicht, sondern er klemmte jetzt unter ihrer Achselhöhle. Sie grinste ihn an und zog ein wenig. Er hüpfte auf einem Bein herum, versuchte, sie mit den Fäusten zu erreichen, doch das funktionierte nicht.
Sie trat ihm gegen das linke Knie. Der Schmerz fuhr ihm die Wirbelsäule hoch. Dann erlebte er einen lehrbuchreifen Fußfeger. Für einen kurzen Moment befand sich sein Körper komplett in der Luft. Vielleicht war es Zufall. Möglicherweise hatte die alte Dame es aber auch so geplant. Inzwischen traute er ihr einiges zu.
Er landete bei Mark auf dem Boden. Es sah aus, als würden die beiden ein Kreuz bilden.
Die drei anderen wussten nicht, was sie machen sollten. Einer sagte noch: »Kommt, machen wir sie fertig!«, unternahm aber vorsichtshalber nicht den ersten Schritt.
Sabine Dietje präsentierte ihnen einen Vorschlag: »Ich weiß, ihr habt jetzt Angst. Und das ist auch gut so, denn ich werde euch sehr, sehr wehtun. Aber ich schlage euch einen kleinen Wettbewerb vor. Wer sich als Erster ausgezogen hat, geht straffrei aus.« Sie lachte. »Ja! Ist das nicht witzig? Ein Wett-Ausziehen.«
Während der mit dem Militärhaarschnitt noch den Kopf schüttelte, pellte sich der mit den langen schwarzen Haaren schon aus seiner Hose.
»Alles«, forderte Sabine. »Schuhe, Socken, Unterhose. Ich will eure nackten Ärsche sehen. Nur so könnt ihr sie retten.«
»Ich zieh mich nicht aus«, behauptete der Ledernacken-Verschnitt, zog sich aber schon seinen Kapuzenpullover über den Kopf.
»Möchte jemand von euch kämpfen?«, fragte sie. »Ich erteile euch gerne noch eine Lektion.«
Micha erhob sich. Er wackelte ein wenig. Auch Mark versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Auf allen vieren schaffte er es schon, zwei Meter weit zu krabbeln.
»Ich könnte«, sagte Sabine zu den drei schon halb nackt vor ihr stehenden Jünglingen, »euch jetzt eine richtige Abreibung verpassen, und wahrscheinlich sollte ich das auch tun, aber ich bin heute gut gelaunt. Da habt ihr echt Glück. Deswegen mache ich euch einen Vorschlag: Haut euch gegenseitig in die Fresse, dann muss ich es nicht tun.«
Der mit dem Militärhaarschnitt schüttelte noch den Kopf, da schlug sein Kumpel bereits zu. Sauer drosch er jetzt zurück.
Der dritte stand in seiner Unterhose da. Er kam ihrer Aufforderung nach und zog sie aus. Er hielt sie ihr hin, doch sie schüttelte den Kopf: »Ich will deine Unterhose nicht.«
Er ließ sie in den Staub der Straße fallen. »Bitte«, flehte er, »verschonen Sie mich. Ich habe eigentlich mit denen gar nichts zu tun. Ich habe hier nur so mit denen abgehangen. Ich …«
»Schon gut. Ich glaub dir zwar nicht, dass du ein braver Junge bist, aber du kannst ja noch einer werden«, frohlockte Sabine.
Micha hatte wohl einige Fehlschaltungen im Gehirn, jedenfalls baute er sich noch einmal auf, um den Kampf gegen die weißhaarige Dame, die aufrecht neben ihrem Rollator stand, aufzunehmen.
Sie täuschte einen Schlag gegen sein Gesicht an. Er riss die Fäuste hoch, um eine saubere Deckung zu haben. Genau das wollte Sabine bezwecken. Sie landete einen nicht ganz sauberen Leberhaken, bei dem auch die unterste »freie« Rippe brach.
Der, dessen Unterhose Sabine abgelehnt hatte, rief: »Ich hau ab!« Und es klang wie eine Erlösung. Er rannte nackt in Richtung Osterstraße und dann zum Marktplatz. Die zwei anderen schweigsamen Kumpels, die sich gerade gegenseitig vermöbelt hatten, folgten ihm. Im Mondlicht sahen ihre Ärsche weißer aus, als ihr Gewissen vermuten ließ. Wahrscheinlich hatten sie noch nie das Sonnenlicht gesehen. FKK-Anhänger waren die auf jeden Fall nicht.
Micha versuchte, ihnen zu folgen, doch Sabine hielt ihn fest: »Hey, hey! Erst ausziehen. Hast du doch verstanden, oder? Wegen der Erniedrigung. Haben wir uns doch drüber unterhalten.«
»Ja, ja«, japste er, »ist ja schon gut.«
Sie half ihm, sich zu entkleiden, weil die Schmerzen in der Mitte seines Körpers es ihm fast unmöglich machten, sein T-Shirt auszuziehen, das sie im KiK geklaut hatten.
»Ich verstehe die Jugend von heute nicht«, sagte Sabine. »Wieso klaut ihr Sonderangebote? Ich meine, es gibt so tolle T-Shirts in Norden zu kaufen. Da muss man doch nicht …«
Er wollte losrennen, doch sie hinderte ihn: »Moment, Moment. Die Schuhe.«
Er zog sie aus. Er hatte nicht mal Socken an.
»Diese Latschen«, belehrte Sabine ihn, »sind nicht gut für die Füße. Du wirst später Rückenschmerzen bekommen. Außerdem Schweißfüße.«
Er wollte losrennen, aber es wurde nur ein wackliges Humpeln.
Sabine drehte sich jetzt zu Mark um. »Na, wie geht’s dir? Ich hoffe, du kennst einen guten Zahnarzt. Oder sagen wir besser, Kieferorthopäden. Komm, ich helfe dir.«
Sie zog ihn hoch, und als er auf den Beinen stand, öffnete sie seine Hose. »Keine Angst«, kicherte sie. »Ich will nichts von dir. Mehr als eine heiße Liebesnacht alle vierundzwanzig Stunden schafft man in meinem Alter nicht mehr, verstehst du?«
Er nickte wie ein gelehriger Schüler und beneidete seine Freunde, die schon in die Osterstraße einbogen. Dann, als er endlich ganz entkleidet vor ihr stand, ließ sie ihn auch laufen. Sie konnte sich aber nicht verkneifen, ihren Rock hochzuraffen und ihm ordentlich in den Hintern zu treten.
 
Nadir und seine Gang trauten ihren Augen nicht. Kurt, der Kiffer, rieb sich die Augen. »Mann, das Zeug macht ja völlig irre! Ich hab Hallus!«
Nadir sprang von den Stufen hoch und ließ den Joint fallen. »Ich auch!«
Mark und Micha ernteten Gelächter. Sie wurden fotografiert, und auf Instagram und Facebook bekamen sie viele Likes. Auch wenn sie zu rivalisierenden Gruppen gehörten, lieh man ihnen, nachdem sie genügend ausgelacht worden waren, Kleidung.
Micha bekam als Erstes eine schwarze Wollmütze, auf der Moin stand. »Ja toll«, schimpfte er. »Soll ich mir die über den Schwanz ziehen?«
Mark kam zuletzt bei ihnen an. Mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht. Etwas hatte sich verschoben. Er sah von allen am schlimmsten aus, obwohl Micha am meisten stöhnte.
»Was«, wollte Nadir wissen, »verdammt noch mal, ist euch passiert? Seid ihr beim Nacktbaden Godzilla begegnet?«
»Könnt ihr nicht«, fragte der mit dem Militärhaarschnitt, »unsere Klamotten holen? Die liegen noch im Neuen Weg, bei der Buchhandlung.«
»Die Russengang hat uns angegriffen«, behauptete Micha. Er hielt sich die Seite und stand ganz krumm, machte dabei aber ein ehrliches Gesicht. »Sie waren zehn, vielleicht zwanzig Mann.«
»Mit Baseballschlägern bewaffnet«, fügte Mark hinzu, um seine Niederlage in einem anderen Licht erscheinen zu lassen. Sie konnten ja schlecht erzählen, dass eine alte Frau mit Rollator sie verprügelt hatte.
***
Die Pressesprecherin der ostfriesischen Polizei, Rieke Gersema, glaubte, eine leichte Aufgabe zu haben, als sie die Ankündigung an die Redaktionen herausschickte: Die Beerdigung der Immobilienmaklerin Frauke Winterberg, Ehefrau des Klinikleiters Dr. Ernest Simmel, wird auf dem Parkfriedhof am Zingel in Norden stattfinden.
Obwohl sie sich sicher war, dass alle Welt wusste, wer der Klinikleiter Ernest Simmel in Wirklichkeit gewesen war, schrieb sie es noch einmal dazu, damit nicht irgendein zugereister Praktikant bei der Zeitung einen Fehler machte: Bei Ernest Simmel handelt es sich um den als Dr. Bernhard Sommerfeldt bekannten Serienkiller, der lange in Norddeich eine Praxis als Hausarzt betrieben und drei Bücher veröffentlicht hat.
Sie legte sogar ein Foto von der Hochzeit des damaligen Glamour-Paars bei, das ein Tourist auf Wangerooge während der Hochzeitsfeier der beiden aufgenommen hatte. Im Hintergrund waren noch Jörg und Monika Tapper zu sehen.
Kaum hatte sie die Meldung herausgeschickt, rief der Journalist Holger Bloem an. In seiner Stimme lag Empörung: »Das ist doch jetzt nicht euer Ernst, oder?«
»Was?«, fragte Rieke Gersema.
»Nun, ihr wollt sie doch wohl nicht auf dem Parkfriedhof beisetzen!«
»Doch. Warum nicht?«
Holger stöhnte genervt: »Ja, ist das eine Ente oder was, um die Leute an den falschen Ort zu locken, damit es keinen Massenauflauf gibt?«
»Ich verstehe Sie nicht, Herr Bloem.«
»Sommerfeldt hat direkt nach dem Tod seiner Ehefrau im Begräbniswald Waldfrieden Schloss Lütetsburg ein Waldgrab für sie gekauft und einen Baum dazu. Darüber wurden alle informiert. Nicht nur die Presse, sondern ich wette, Sie auch.«
»Wie – informiert?«
»Nun, ich habe vorgestern eine E-Mail von Susanne Kaminski bekommen, das ist die Leiterin des Sommerfeldt-Fanclubs.«
Zähneknirschend stellte Rieke Gersema klar: »Ich weiß, wer Susanne Kaminski ist.«
»Der Fanclub wird garantiert kommen.«
»Und warum, glauben Sie, ist es Sommerfeldt wichtig, dass seine geliebte Ehefrau«, sie sprach geliebte Ehefrau irgendwie spöttisch aus, fand Holger, »unbedingt in Lütetsburg beerdigt werden soll?«
»Keine Ahnung. Vielleicht, weil beide begeisterte Golfspieler waren und sie mit Blick auf den Golfplatz beerdigt werden wollten. Und ich frage mich jetzt«, sagte Holger, »wollen Sie den Fanclub täuschen und auf den Parkfriedhof locken, während die Beerdigung in Lütetsburg stattfindet, oder ignorieren Sie Sommerfeldts Willen und den der Toten absichtlich? Haben Sie Gründe dafür?«
Rieke Gersema zog sich auf einen Satz zurück, mit dem sie oft Gespräche mit Journalisten beendete: »Aus ermittlungstechnischen Gründen kann ich Ihnen leider dazu nichts sagen.«
Holger wandte noch ein: »Aber es geht doch nicht um eine Ermittlung, sondern um eine Beerdigung.«
Rieke Gersema wusste nichts mehr zu sagen und legte einfach auf. Sie fand das selbst äußerst unprofessionell. Bald schon würde sie wieder mit der Presse zusammenarbeiten müssen, und sie war immer stolz auf einen guten Draht zur Presse gewesen.
Bloem galt als Sommerfeldt-Spezialist. Er hatte große Interviews mit ihm geführt und war einer der wenigen Journalisten, die wirklich von sich behaupten konnten, ihn gut zu kennen.
Sie rannte aus ihrem Büro. Sie ließ die Tür offen und stürmte zur Polizeidirektorin. »Jetzt haben wir den Salat«, rief Rieke. »Die Presse weiß von Sommerfeldts Wunsch!«
Frau Dr. Döse, die sich mit Elisabeth Schwarz in einem Raum befand, war dabei, auf einem Clipboard Linien zu ziehen und einen Zusammenhang zu erklären. Auf dem Schreibtisch von Frau Schwarz lag die Sommerfeldt-Trilogie. In dem Buch Totenstille im Watt steckten mehrere Zettel. Offensichtlich suchten die beiden in Sommerfeldts Büchern nach einem Hinweis auf sein Versteck.
Dr. Döse sah Rieke feindselig an. Sie baute sich vor ihr auf und stemmte ihre Fäuste in die schmalen Hüften. »Spielt es jetzt tatsächlich schon eine Rolle, was ein Serienkiller sich wünscht?«
»Na ja … Er hat nicht nur uns informiert, sondern auch die Presse. Bloem hat mich gerade angerufen. Wenn wir sie nicht in Lütetsburg beerdigen, dann sehen wir aus, als würden wir den Willen der Toten nicht respektieren.«
»Was glauben Sie denn«, zischte Dr. Döse, »warum Sommerfeldt sich für seine Frau eine Bestattung im Ruheforst Lütetsburg gewünscht hat?«
Naiv antwortete Rieke Gersema, was sie gerade von Holger Bloem gehört hatte: »Nun, vielleicht, weil sie beide doch Golf-Fans waren, und man kann von da aus den Golfplatz …«
»Nein!«, fuhr Frau Schwarz dazwischen, die sich jetzt auch mal ins Gespräch bringen wollte. Immerhin war sie die eigentliche Chefin dieser Polizeiinspektion, auch wenn es von außen so wirkte, als hätten Frau Dr. Döse und ihre BKA-Zielfahnder hier inzwischen die Macht übernommen. »Das Ganze liegt nicht nur nah am Golfplatz, sondern ist von einem wunderschönen 30 Hektar großen Park umgeben. Bestes Gelände, um sich zu verstecken und im Gebüsch zu verschwinden. Das ist wie ein dichter Dschungel. Außerdem kann er in den Baumspitzen sitzen oder aus einem der Baumhäuser feuern.«
Das sah Rieke Gersema sofort ein. Sie versuchte, sich zu entschuldigen: »Es tut mir leid, ich hab das so nicht … Warum hat man mich denn nicht informiert? Wenn ich als Pressesprecherin der Presse gegenüber etwas vertreten soll, dann muss ich doch … Bescheid wissen …«
Mechthild Döse trumpfte auf: »Je weniger Sie wissen, umso weniger können Sie ausplaudern. Das schützt auch Sie selbst, liebe Frau Gersema. Diese Polizeiinspektion steht seit langem unter dem Verdacht, Sommerfeldt zu unterstützen. Was glauben Sie, warum ich hier bin? Man traut Ihnen und diesem ganzen Laden hier nicht mehr.«
Hilflos sah Rieke Gersema ihre Chefin Elisabeth Schwarz an. Die schluckte, war aber selbst verunsichert.
»Ja, und was werden wir jetzt machen?«
»Wir werden unserem Plan folgen«, befahl Frau Dr. Döse, doch während sie es aussprach, wusste sie schon, dass es so nicht funktionierte. Sie war halt hier in Ostfriesland, und die hatten ihren eigenen way of life.
Frau Schwarz schüttelte den Kopf. Sie griff sich mit rechts ins Gesicht, als hätten sich vor ihrer Nase Spinnweben verfangen, die sie zerreißen müsste. »Das können wir so nicht machen. Sommerfeldt hat keine Unterstützer hier bei uns in der Polizeiinspektion, wie Sie es vermuten. Aber er genießt viele Sympathien im Volk. Für zahlreiche Menschen, ganz normale Steuerzahler, Stützen der Gesellschaft, ist er eine Art Robin Hood. Leute wie Bloem werden uns in der Presse vorführen und, glauben Sie mir, er wird nicht der Einzige sein, wenn wir diesen offiziellen Wunsch ignorieren. Wir werden dastehen wie …«, sie suchte das richtige Wort, fand es aber nicht.
Rieke Gersema half ihr aus: »Leichenschänder.«
»Nein«, rief Frau Schwarz, »nicht wie Leichenschänder, sondern wie …«
Frau Dr. Döse führte den Satz auf ihre Weise zu Ende: »Wie professionelle Polizisten, die sich nicht von einem Serienkiller vorschreiben lassen, was sie zu tun haben. Der hat das Gelände bewusst gewählt. Eins wissen wir dadurch aber: Er will auf jeden Fall dabei sein. Vom Parkfriedhof am Zingel kommt er nicht weg. In Lütetsburg sieht das schon ganz anders aus.«
Rieke Gersemas Handy meldete sich. Sie guckte drauf und stöhnte: »Ich habe bereits vier WhatsApp-Nachrichten bekommen. Eine von Rebecca Kresse. Sommerfeldt hat natürlich auch die Ostfriesischen Nachrichten informiert. Oh. Offensichtlich auch dpa und RTL.«
Dr. Döse trat zornig mit dem rechten Fuß auf. Ihr Absatz knickte ab. »Der spielt mit uns! Ich wette, das macht dem sogar Spaß!«
»Wir könnten«, schlug Polizeidirektorin Schwarz vor, »die Baumhäuser mit unseren Leuten besetzen und …«
»Ja, ja, ja!«, tönte Dr. Döse und zog ihre dunkelgrünen Lederpumps aus, die in der Farbe ihres Kostüms gehalten waren. »Tun Sie nur alles, damit Dr. Sommerfeldt seinen Willen kriegt!«
»Hier spielen ja auch Kostengründe eine Rolle«, setzte Elisabeth Schwarz nach. Mit Zahlen und Sparmaßnahmen ließ sich immer alles durchsetzen. »Immerhin ist das in Lütetsburg alles schon von Dr. Bernhard Sommerfeldt bezahlt worden, während die Beerdigung auf dem Parkfriedhof ganz auf Staatskosten geschehen müsste …«
Frau Dr. Döse schimpfte: »Ich weiß nicht, auf wessen Seite Sie stehen! Finde ich Ihren Namen auch auf der Mitgliederliste des Sommerfeldt-Fanclubs?«
Polizeidirektorin Schwarz presste die Lippen fest zusammen, um jetzt nichts Falsches zu sagen.
Rieke Gersema zog sich langsam rückwärts zur Tür zurück. Am liebsten wäre sie gar nicht hier gewesen. Das alles konnte für sie nicht gut ausgehen, fürchtete sie.
»Wie kann es überhaupt sein«, fauchte Dr. Döse, der jetzt eine Laufmasche am linken Bein hochlief, »dass ein gesuchter Serienkiller zur Bank geht und Geld überweist? Beerdigungen organisiert? Hat er vielleicht auch noch einen Cateringservice bestellt? Einen Trauerredner engagiert und …«
Elisabeth Schwarz räusperte sich und schaffte es dann, ganz sachlich zu sprechen. Ihre Finger verkrampften sich dabei allerdings ineinander. Rieke Gersema fürchtete schon, gleich würden Knöchel brechen, so heftig sah es aus.
»Ganz so ist das nicht, Frau Dr. Döse. Das alles hat der Fanclub organisiert.«
Mechthild Döse ereiferte sich: »Der Fanclub?! Kann man diesen ganzen Mist nicht überhaupt verbieten?«
»Wir haben da keinerlei Handhabe. Direkt nachdem das schreckliche Ableben von Frauke Winterberg im Piranha-Becken bekannt wurde, hat der Sommerfeldt-Fanclub bereits für eine Beerdigung gesammelt. Seine Fans wollen einen Ort haben, an dem sie …«
Frau Dr. Döse griff sich in die Haare und riss daran: »Das darf doch alles gar nicht wahr sein! Und dann schickt der seine Pressesprecher los und … Das alles hat er also gar nicht selbst organisiert, sondern …«
»Susanne Kaminski«, gestand Elisabeth Schwarz kleinlaut und fuhr fort: »Sie legt übrigens Wert darauf, dass es kein Fanclub für einen Serienkiller ist, sondern für einen Poeten, also einen ganz herausragenden Literaten.«
»Ja«, kreischte Frau Dr. Döse. »Am Ende verleiht man ihm noch den Nobelpreis, oder was?« Von ihrem eigenen Gedanken fasziniert, grinste sie und setzte zynisch nach: »Immerhin, das hätte ja was. Dann könnten wir ihn wenigstens auf der Nobelpreis-Verleihung verhaften. Da würde er ja wohl persönlich erscheinen.«
»Bob Dylan ist nicht gekommen«, sagte Rieke Gersema und hielt sich die Hand vor den Mund, als wollte sie ihre Worte festhalten, doch sie rutschten ihr trotzdem heraus. »Außerdem glaube ich, dass Sommerfeldt den Nobelpreis ablehnen würde. Er hält nichts von solch öffentlichem Tamtam. Man sagt ja, Georges Simenon habe ihn auch abgelehnt …«
»Ja, wird das jetzt hier ein literaturwissenschaftliches Seminar, oder was? Wir sind die Kriminalpolizei!«, belehrte Frau Dr. Döse Rieke.
»Ich meine ja nur«, sagte Rieke schulterzuckend und sah dann ihre eigentliche Chefin, Polizeidirektorin Schwarz, an. »Was sage ich denn jetzt der Presse? Wo wird die Beerdigung stattfinden? Ich glaube, sie wollen alle dorthin kommen.«
»Das wird ja immer schöner«, stöhnte Frau Dr. Döse.
***
Bernhard Sommerfeldt blieb auch in seiner Wohnung im AWO-Altenwohnzentrum ganz in der Rolle der Sabine Dietje. Niemand sollte ihn dort überraschen und auf den gesuchten Serienkiller treffen.
Er hatte sich richtige uroma-mäßige gestreifte Baumwollnachthemden besorgt. Er trug sie gerne. Sie waren angenehm auf der Haut und halfen ihm, sich in der Rolle besser zu bewegen. Er ging darin schlafen, und er stand damit auf.
Wenn er im Wohnzimmer saß und las, stand die Urne mit den Überresten seiner geliebten Frauke auf der Fensterbank neben den Blumen, so dass er vom Sofa aus einen Blick darauf hatte und sie, wenn er den Arm nur ausstreckte, berühren konnte.
Am ersten Abend hatte er die Urne, als er ins Bett ging, mitgenommen und neben sich auf den Nachttisch gestellt. Ja, er redete sogar mit Frauke. Mit ihr waren auch die schwierigsten Dinge leicht gewesen, so fand er im Nachhinein. Sie hatten gnadenlos zusammengehalten, und es gab zwischen ihnen eine Übereinkunft, die allen Unsinn,der sich für viele Menschen so wichtig machte, zusammenschmolz. Sie hatten sich sehr schnell darauf geeinigt, dass die Umgebung, in der sie waren, nichts mehr war als eine Kulisse. Auswechselbar. Sie spielten ein Stück in einer Kulisse. Das ging in der großartigen Klinik hinterm Deich mit Blick auf die Nordsee genauso gut wie in dieser 47-qm-Wohnung bei der AWO. Es war schön, Personal zu haben und in den besten Restaurants essen zu gehen, aber es machte auch Freude, gemeinsam am Feuer verbranntes Stockbrot vom Ast zu knabbern.
Seit Frauke elendig im Piranha-Becken gestorben war, schrieb er wieder. Nein, es waren keine literarischen Texte. Er empfand alles als spröde. Sachlich. Die bildhafte Sprache war ihm abhandengekommen, als sei auch seine Fabulierlust von den Piranhas gefressen worden.
Er las, was er geschrieben hatte, und es gefiel ihm nicht. Er fand sich selbst in seinen Texten nicht wieder. Er zerknüllte Papier und verbrannte es im Aschenbecher. Aus Angst, damit den Rauchmelder auszulösen, brachte er alles schnell auf den Balkon, wo der ostfriesische Wind die Asche im Garten verteilte.
Er hatte eine Liste von Personen, die für Fraukes Tod verantwortlich waren. Er würde sie sich holen. Alle. Einen nach dem anderen.
Ganz oben auf der Liste standen Luis Berreta und Ben Khan. Berreta hatte sich vom Gangsterboss zum König hochgemordet und -gebombt, und nun versuchte er, die Kaiserkrone zu ergattern. Er wollte der Boss der Bosse werden. Er verbreitete Angst und Schrecken. Wer sich nicht unterordnete, wurde zu Freiwild.
Bei einigen Politikern, Richtern und Staatsanwälten war nicht ganz klar, ob er sie gekauft hatte oder ob er Material besaß, mit dem er sie erpressen konnte. Jedenfalls schätzte Sommerfeldt sie als seine willfährigen Marionetten ein.
Sommerfeldts Handy meldete sich. Er fand es witzig, den gleichen Klingelton wie Frank Weller zu haben. Ein Kinderlied von Bettina Göschl: Piraten Ahoi!. Es passte besser zu einer Oma als Ruperts Born to be wild. Eine Weile hatte er überlegt, ob er Heaven can wait von Meat Loaf nehmen sollte. Aber dann hatte er sich für Piraten Ahoi! entschieden. Vielleicht demonstrierte er auch damit auf ironische Weise seine Verbundenheit mit der ostfriesischen Polizei.
Neulich noch hatte er diesen Klingelton beim Einkauf im Combi gehört. Er war zunächst an sein Handy gegangen, dann erst bemerkte er, dass das Lied hinter dem Regal bei einer anderen Person abgespielt wurde.
Es war ein sehr unverdächtiger Klingelton, benutzt von harmlosen Menschen, die keinem etwas zuleide taten. Die meisten von ihnen hatten Kinder oder Enkelkinder.
Frau Dr. Sibylle Birk war dran. Er zögerte einen Moment, ob er das Gespräch annehmen sollte. Sie war mal seine Angestellte gewesen, als er noch die Klinik in Norddeich geleitet hatte. Sie hatte ihn von Sommerfeldt zu Ernest Simmel operiert. Als Spezialistin für Plastische-Rekonstruktive und Ästhetische Chirurgie war sie eine Koryphäe. Sie war eine loyale Unterstützerin, aber sie wollte gerne zu seiner Geliebten aufsteigen. Er wusste, dass sie verknallt in ihn war. Sie hatte sogar Frauke eifersüchtig gemacht.
Er war noch nicht reif für eine neue Beziehung, noch viel zu sehr in Trauer.
Er sah zur Urne, als müsse er sich bei Frauke entschuldigen, warf der Urne ein Küsschen zu und nahm dann das Gespräch an.
Obwohl er auf dem Display Sibylle sah, meldete er sich mit brüchiger Alte-Dame-Stimme. Erstens, um nicht aus der Übung zu kommen, und zweitens, weil man nie wusste, wer ein Handy benutzte. Vielleicht wurde sie gerade von der Polizei verhört und man hatte sie gezwungen, ihn anzurufen, obwohl er sich kaum vorstellen konnte, dass sie sich zu einem solchen Verrat hinreißen lassen würde. Aber immerhin – möglicherweise hatte man ihr das Handy abgenommen. In diesem Spiel wurde nicht mit fairen Mitteln gespielt.
Er hörte ihr aufgeregtes Atmen. Sie legte sofort los: »Bist du verrückt geworden? Du hast mir doch versprochen, die Füße stillzuhalten! Zumindest in Ostfriesland!«
»Das habe ich auch. Ich bekomme Essen auf Rädern und fahre mit einem Rollator herum.«
»Das warst du doch!«, schimpfte sie. »Auf Instagram sind die Bilder.«
»Was für Bilder?«
»Von nackten jungen Männern, die von der Schwanen-Apotheke zum Marktpavillon laufen.«
Er kicherte.
»Jeder wird wissen, dass du das warst!«
»Das erzählen die Jungs keinem. Die sind doch nicht verrückt. Die könnten sich doch nirgendwo mehr sehen lassen.«
Sie stöhnte: »Warum machst du so etwas?«
Seine Stimme wechselte jetzt von Sabine Dietje zu Dr. Bernhard Sommerfeldts Tonlage: »Herrje! Sie wollten mich ausrauben.«
»Und das hast du genossen, stimmt’s?«
»Das ist jetzt eine Täter-Opfer-Umkehrung«, grinste er.
»Ich hätte wirklich erwartet, dass du vernünftiger bist. Hast du gar keine Angst, dass deine Tarnung auffliegt?«
»Ja, was hätte ich denn machen sollen?«
»Tu nicht so. Wie oft bist du da entlanggegangen, um endlich von dieser Gang attackiert zu werden?«
»Ja«, gab er zu, »du hast ja recht. Es war nur eine kleine Fingerübung. Nenn es eine Trainingseinheit. Herrje, das sind doch Kinder, denen einfach nur eine gute Erziehung fehlt. Vielleicht habe ich einige von denen auf den richtigen Weg gebracht.«
»Du bist ein unverbesserlicher Spinnkopf. Du gefährdest alles durch solche Aktionen.«
»Ja, vielleicht, aber ein bisschen Spaß muss ich auch mal haben. Soll ich Briefmarken sammeln, oder was?«
Sie hauchte ins Telefon: »Ich liebe dich, Bernhard. Ich würde dich gerne sehen. Ich will …«
»Ich bin noch nicht so weit.«
»Willst du als alte Frau sterben?«
»Ja, ein bisschen Gesellschaft könnte ich schon vertragen. Komm mich ruhig besuchen. Als meine Tochter, die mich zu einem kleinen Ausflug mitnimmt. Bring mir ein paar Romane mit, Blumen und Pralinen.«
»Warum?«
»Weil gute Töchter so etwas machen.«
»Ich glaube, ich würde lieber als deine Enkelin kommen.«
»Wieso das denn?«
»Ich denke, du bist fünfundachtzig.«
»Vierundachtzig … glaube ich … Mach mich nicht älter, als ich bin …«
Sommerfeldt kramte in seiner Tasche nach dem Ausweis. So etwas muss sitzen, dachte er sich. Aber vielleicht konnte man es bei einer alten Dame, die schon ein bisschen tüdelig wurde, entschuldigen. Meist fanden die Leute so etwas sogar süß.
»Außerdem: Ich soll Pralinen mitbringen? Ich denke, du hast Diabetes?«
»Hab ich nicht.«
»Ich habe dir die Krankenakten doch besorgt.«
Er lachte. »Ach so. Ja. Stimmt. Also, Sabine Dietje hat Diabetes. Aber ich, Dr. Bernhard Sommerfeldt, bin topfit.«
***
Als Sabine Dietje im Hotel Reichshof ihr Abendessen genossen hatte, war ihr ein Mann mit schlecht sitzendem Jackett aufgefallen. Er trug nicht nur einen unvorteilhaften Haarschnitt, sondern auch ein Pistolenholster, das ihn daran hinderte, sein Jackett aufzuknöpfen oder auszuziehen.
Er hieß Sebastian Züge, war Anfang fünfzig. Er hatte zwar ein paar Kilo zugenommen und feiste Wangen bekommen, aber Sabine Dietje erkannte sein Gesicht trotzdem. Er war ein kleines Licht beim BKA, und in Gangsterkreisen galt er als käuflich.
Der Gangsterkönig Willi Klempmann, der von Berretas Leuten am selben Tag getötet worden war wie Sommerfeldts geliebte Frauke, hatte ihn damals zu einer seiner Schachfiguren gemacht.
Sebastian Züge sollte gegen das organisierte Verbrechen ermitteln und war einem Buchhalter von Klempmann recht nahe gekommen. Der regelte so etwas auf seine Weise. Zunächst nicht mit einer Waffe und auch nicht mit viel Geld. Er ließ solche Leute gern in eine Liebesfalle laufen. Die entsprechenden Fotos und Filme reichten aus, um den Familienvater, der gerade von seiner ältesten Tochter zum Opa gemacht worden war, gefügig zu machen. Er hatte die Beweismittel gegen Klempmann vernichtet.
Diese Geschichte war Sommerfeldt bekannt.
Zu seinem großen Pech war Sebastian Züge von der Inneren überwacht worden und aufgeflogen. Damit war er für Klempmann wertlos geworden, gleichzeitig aber hätte er eigentlich aus dem Dienst entlassen werden müssen.
Die Ninjas rekrutierten ihre Mitarbeiter oft bei Leuten, die aus dem Apparat kamen und Dreck am Stecken hatten.
Im Grunde, dachte Sommerfeldt, ist er ein armes Schwein. Er hat Angst, vor seiner Familie blöd dazustehen, und er hat Angst, aus dem Dienst entfernt zu werden. Vermutlich arbeitet er jetzt für Dr. Döse, auf jeden Fall aber für die Ninjas.
Sie hatten ihn ins Hotel beordert, damit er nah genug dran war, um bei Fraukes Beerdigung zuzuschlagen.
Sabine Dietje saß also zwei Tische weiter als ihr mutmaßlicher Mörder, während sie ihre Scholle genoss.
Er wohnte also im Reichshof. Das musste man den Ninjas lassen: Ihre Leute wurden nicht genötigt, in irgendwelchen Absteigen zu nächtigen.
Sollte ich, fragte Sommerfeldt sich, ihnen zeigen, dass ich Bescheid weiß, damit sie wissen, mit wem sie es zu tun haben? Es ist ja fast eine Beleidigung, dass sie solche Luschen auf mich ansetzen. Aber wo einer ist, da sind auch noch mehrere.
Sommerfeldt grinste darüber, wie leicht Sebastian Züge reinzulegen war. Einer alten Dame gegenüber waren selbst abgebrühte BKA-ler ohne Argwohn.
Sie war mit ihrem Handy zu ihm gegangen und hatte die Hilflose gespielt: »Entschuldigen Sie, junger Mann, wenn ich Sie so einfach anspreche.«
»Für junger Mann müsste ich eigentlich einen ausgeben«, grinste er.
»Na ja, aus meiner Perspektive sind Sie schon sehr jung. So jung wäre ich auch gerne noch mal. Sind Sie schon fünfzig?«
Er winkte ab: »Ich gehe auf die sechzig zu.«
»Sehen Sie, und ich habe die achtzig hinter mir.«
»Wie kann ich Ihnen denn helfen?«
»Ich habe Probleme mit meinem Handy. Hier ploppt immer so etwas auf. Ich soll Google anmelden und dann ein Passwort eingeben, und das kenne ich gar nicht. Gucken Sie mal.«
Er sah sich die Sache an: »Ach, einfach wegklicken«, riet er ihr.
»Das ist schon so ein altes Modell, aber ich habe Angst, mir ein neues zu kaufen. Ich fürchte, ich werde damit nicht mehr fertig.«
Er zeigte ihr sein Handy: »Sehen Sie mal, ich habe ein größeres Display. Das wäre für Sie bestimmt auch besser. Dann kann man die Dinge besser lesen, die Schrift wird größer und …«
»Darf ich mal?« Sie nahm es in die Hand. »Oh, das ist ja gar nicht so schwer, wie ich befürchtet hatte. Wissen Sie, ich brauche es leicht. Ich habe Arthrose in den Händen.«
Während er stolz sein Handy anpries, bemerkte er nicht, dass sie per Bluetooth Daten übertrug.
»Dann danke ich Ihnen für das angenehme Gespräch.«
Als sie wieder bei ihrer Scholle saß, hatte sie nicht nur Zugang zu seinem Handy, sondern in seinem Jackett steckte in den gepolsterten Schultern auch ein Sender, der ihr sagte, wo er sich aufhielt.
Jetzt, zum Beispiel, ging er am Deich spazieren. Hätte er im Reichshof in seinem Hotelzimmer im Bett gelegen, hätte Sabine Dietje sich ebenfalls hingelegt und wäre mit der Urne neben sich eingeschlafen. Doch so packte Dr. Bernhard Sommerfeldt noch einmal die Abenteuerlust. Er zog seine dunkle Männerkleidung an. Die Perücke nahm er ab. Jetzt war alles an ihm schwarz. Er konnte zu einem Wesen der Nacht werden.
Er verließ das AWO-Altenwohnzentrum über den Balkon, huschte über die Wiese und verschwand zwischen den Bäumen. Bei der Linteler Schule hatte er ein Fahrrad abgestellt. Es war ein ganz einfaches, ohne Elektromotor. Es sah aus wie das billigste Schülerfahrrad. Eins, das man sicherlich nicht stehlen würde.
Er grinste über sich selbst. Als Fluchtfahrzeug war das Ding untauglich, aber für eine Spritztour an den Deich reichte es.
Er hätte auch hinjoggen können, denn die körperliche Bewegung fehlte ihm als Sabine Dietje. Er konnte als Seniorin vieles machen, zum Beispiel bei ten Cate seinen Lieblingskuchen essen, aber Krafttraining im Fitnesscenter wäre verräterisch gewesen.
Auf dem Balkon versteckte er in einer Kiste zwei Hanteln. Immerhin.
Er spürte, wie gut es ihm tat, in die Pedale zu treten. Seine Oberschenkel begannen schon nach wenigen Minuten zu brennen.
Ich muss mehr tun, dachte er. Ich darf nicht einrosten.
Auf seinem Handy kontrollierte er, wo Sebastian Züge sich befand.
Er stellte sein Fahrrad bei der Blauen Brücke am Haus des Gastes ab. Züge saß nicht weit entfernt an der Wasserkante und betrachtete den Sternenhimmel über der Nordsee, als würde er auf die Landung von Ufos hoffen, die mit ihrer überlegenen Technologie all seine Probleme lösen könnten. Er steckte so sehr in der Klemme, dass er manchmal kurz davor war, sich die Pistole in den Mund zu schieben und abzudrücken. Nur der Gedanke an seine Kinder hinderte ihn daran. Aber im Grunde hatte er kaum noch Kontakt zu ihnen.
Eine Tochter hatte er an Gott verloren, besser gesagt an eine christliche Sekte, der die katholische Kirche zu liberal war. Sie hörte ständig irgendwelche Predigten auf YouTube und bereitete sich auf den Weltuntergang vor und das Jüngste Gericht. Sie lehnte jeden Besitz ab und hatte ihr Sparkonto aufgelöst und alles der Sekte geschenkt, die er aber nicht Sekte nennen durfte, weil sie dann völlig ausflippte. Sie lehnte Sex vor der Ehe ab, und er war sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt schon mal einen Freund gehabt hatte.
Ganz anders seine zweite Tochter, Melli, die sich gerade zur Tantra-Lehrerin ausbilden ließ, Sex als etwas Göttliches betrachtete und mit ihrem Mann Pit einen alten Bauernhof gekauft hatte, um dort ein Meditations- und Gesundheitszentrum zu eröffnen. Er gab Yogakurse und war wohl kurz davor, Krebs heilen zu können, aber hatte große Probleme damit, den Kredit abzubezahlen, den sie für den Bauernhof aufgenommen hatten.
Züge hatte gemeinsam mit seiner Frau Jenny für Melli eine Hypothek auf ihr eigenes Haus aufgenommen, um den beiden zu helfen. Natürlich verlangte Jeannette, die ja eigentlich jeden Besitz ablehnte, jetzt dieselbe Summe für sich, denn sie wollte gleich behandelt werden wie ihre Schwester.
Ihr das Geld zu geben, fiel ihm besonders schwer. Nicht nur, weil die Hypotheken auf der Doppelhaushälfte, die sie schon fast ihr Eigen genannt hatten, so schwer lasteten, dass in seinen Albträumen das Dach einbrach, sondern auch, weil er wusste, dass jeder Cent an die Sekte gespendet werden würde.
»Im Grunde«, hatte seine Frau gesagt, »legen wir uns krumm, um eine Bande Wahnsinniger zu finanzieren.«
»Die sind nicht wahnsinnig«, hatte er geantwortet, »die ziehen nur unsere Tochter über den Tisch und somit uns.«
Etwas Peinlicheres konnte es für einen BKA-ler wie ihn kaum geben. Seine Kollegen durften das nie erfahren.
Jetzt, wenn er in den Sternenhimmel sah und zu den Lichtern rüber, die auf Norderney glänzten, dann beschlich ihn so ein Gefühl, als könnte doch noch alles gut werden. Dann empfand er seine Welt und seine Zwänge plötzlich als klein. Selbst gemacht. Lächerlich.
Als Sommerfeldt sich ihm von hinten näherte, fiel ihm auf, dass sich hinter Züge eine Gruppe Möwen im Halbkreis versammelt hatte. Dass er keine Pommes und kein Fischbrötchen aß, hatten sie bestimmt längst bemerkt. Rechneten sie mit seinem Ableben? Freuten sie sich schon darauf, seine Augen auszupicken und sich an seinen Pausbacken zu laben?
Züge bemerkte Sommerfeldt nicht. Er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Aber die Möwen schreckten hoch, schimpften, und zwei flatterten davon, als Sommerfeldt ihren Kreis durchbrach und damit vermutlich auch ihre Pläne durchkreuzte.
Sommerfeldt setzte sich einfach neben Züge auf die Steinstufen. Er legte den linken Arm um ihn, drückte ihn an sich wie einen alten Freund, und mit der Rechten zog er Züges Dienstwaffe aus dem Holster. Es war tatsächlich die ganz normale Heckler & Koch.
Sommerfeldt hielt sie ihm vor die Nase: »Wollten Sie mich wirklich damit erledigen?«
Züge brach innerlich zusammen. »Ich … ich …«, stammelte er.
»Ich weiß«, sagte Sommerfeldt ruhig, »ich weiß. Sie sollten mich auf der Flucht erschießen.«
Züge schüttelte den Kopf und gab alles zu: »Nein, ich habe mein Gewehr im Kofferraum.«
Sommerfeldt pfiff anerkennend: »Oh, ein Scharfschütze!«
»Ich war«, stammelte Sebastian Züge, »ich war mal Schützenkönig im Westerwald.«
Sommerfeldt klopfte ihm auf die Schulter: »Ein Schützenkönig. Prima! Ich dachte schon, sie schicken einen Karnevalsprinzen. Aber mit so einem Gewehr geht man doch nicht zur Beerdigung.«
»Nein, ich hätte gegenüber vom Eingang im Auto gewartet und von da aus gefeuert.«
Sommerfeldt nickte und verzog den Mund. »Klar. Falls ich so blöd gewesen wäre, den Eingang zu benutzen.«
»Ja«, gestand Züge.
Sommerfeldt setzte an, die Heckler & Koch in die Nordsee zu werfen, doch dann entschied er sich anders. »Nicht, dass noch Kinder die finden und sich wehtun.« Er steckte sie in seinen Hosenbund. Selbst da war es ein unangenehmes Gefühl, so eine Knallwaffe bei sich zu haben.
»Was haben sie dir dafür versprochen?«, fragte Sommerfeldt.
Jetzt schaffte Sebastian Züge es, Sommerfeldt anzugucken, und er staunte über sich selbst, als er seine Antwort hörte: »Sie … sie … sie haben mir kein Geld versprochen.«
Sommerfeldt hakte ungläubig nach: »Du machst das umsonst? Sozusagen ehrenamtlich?«
»Die Döse hat mich in der Hand. Ich habe …«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Sommerfeldt gelangweilt. »Du hast Beweismaterial verschwinden lassen.«
Züge biss sich die Lippe blutig. Sommerfeldt reichte ihm ein Papiertaschentuch.
»Es tut mir leid«, jammerte Züge. »Eigentlich bin ich ein guter Kerl. Ich wollte immer nur meine Arbeit richtig machen. Aber dann war da diese Frau … Schön wie die Sünde. Ich habe mich so gewollt gefühlt. Sie konnte gar nicht genug von mir kriegen, hat mich ihren Sexgott genannt und …«
Sommerfeldt grinste: »Ja, und da hast du gar nicht gemerkt, dass du reingelegt wirst?«
Züge knabberte an seiner Unterlippe herum und wischte sich eine Träne ab: »Nein. Ja, vielleicht ein bisschen doch. Aber ich habe gehofft, dass es Wirklichkeit wird. Warum soll mir nicht mal so etwas Schönes passieren? Ich meine … nach fast dreißig Jahren Ehe lief zwischen meiner Frau und mir nicht mehr allzu viel …«
Züge begann zu zittern. »Werden Sie«, fragte er, »mich jetzt töten, Herr Sommerfeldt?«
Bernhard hatte immer noch einen Arm um ihn gelegt und hielt ihn. Einerseits, damit er nicht weglaufen konnte, andererseits aber auch, damit er nicht umfiel. Züge wirkte gebrechlich. Geschlagen. Erledigt.
»Na ja, ich bin auf einem Rachefeldzug. Das ist euch schon klar?«
Vor Züges Lippen platzten Spuckebläschen. »Ja, sicher … Dabei wollten wir Sie ja stoppen.«
»Wenn ich dich jetzt töte, dann setze ich ein klares Zeichen. Und genau das hatte ich vor. Dann wissen sie, dass ich da bin. Ich will sie nicht einfach killen, verstehst du? Ich will, dass sie für ihre schlimmen Taten leiden. Ich will sie in Angst und Schrecken versetzen. Ich will die Panik in ihren Augen sehen, und ich will, dass sie bereuen, meiner Frauke je begegnet zu sein.«
»Ich … ich habe Ihrer Frauke nichts angetan. Ich gehöre nicht zu den Piranhas. Das waren Berretas Leute. Ich gehöre doch zu Frau Dr. Döse, zu den Ninjas.«
Sommerfeldt verpasste ihm eine Kopfnuss. »Du bist ein freier Mensch. Du gehörst niemandem. Du darfst so etwas überhaupt nicht denken. Damit beginnt ja der ganze Ärger.«
»Werden Sie mich«, fragte Züge unterwürfig, »jetzt umbringen?«
»Du meinst, als erster Teil einer großen Abrechnung?«, erwiderte Sommerfeldt.
Züge nickte.
Bernhard dachte demonstrativ nach. Er wollte Züge die Chance geben, selbst drauf zu kommen. »Na ja … Du musst mir schon ein gutes Angebot machen, damit ich dich leben lasse.«
»Ich … ich … Sie können alles von mir haben, aber ich bin praktisch pleite. Ich dachte, wenn ich in Pension gehe, dann habe ich mein Häuschen abbezahlt und die Kinder sind groß. Aber in Wirklichkeit wird alles mit Schulden enden. Ich kann noch versuchen, ob ich eine Hypothek auf mein Haus aufnehmen kann …«
Sommerfeldt staunte. »Denkt ihr immer, es geht um Geld?«
»Was … was soll ich für Sie tun? Ich mache es!«, versprach Züge.
Ein kleiner Krebs krabbelte über seinen rechten Schuh und versuchte, in sein Hosenbein zu kriechen. Er bemerkte es nicht.
»Mir gefällt«, sinnierte Sommerfeldt, »die Idee mit dem Auto am Friedhofstor. Was ist das für ein Wagen?«
»Ein VW-Bulli mit der Aufschrift Friedhofsgärtnerei Müller – Wir gestalten Gärten der Ewigkeit.«
Man sah es dem Wagen nicht an, aber die Panzerung hätte einer Maschinengewehrsalve getrotzt.
»Verdunkelte Scheiben?«, wollte Sommerfeldt wissen.
»Natürlich. Ein präpariertes Fahrzeug. Kugelsichere Fenster und Türen.«
»Prima«, grinste Sommerfeldt. »Wir machen das so, alter Junge: Du wirst alles so tun, was sie dir aufgetragen haben. Nur unterwegs nimmst du mich mit. Du wirst doch allein im Auto sein, oder hast du einen Beifahrer?«
»Nein. Ich soll das ganz alleine durchziehen.«
»Okay. Damit du später keine Schwierigkeiten bekommst, werden sie dich gefesselt und geknebelt hinten drin finden.«
»Und Sie wollen mit meinem Gewehr die tödlichen Schüsse abgeben?«, fragte Züge entsetzt.
Sommerfeldt wiegte den Kopf hin und her: »Ja, du wirst es ja wohl kaum für mich machen, oder? Hat das Ding ein gutes Zielfernrohr?«
»Ein exzellentes.«
»Ich weiß nicht, ob ich mich überwinden kann, zu schießen. Irgendwie wäre es ein Stilbruch, findest du nicht?«
Züges Atem rasselte. Er begann zu hyperventilieren. Sommerfeldt suchte in seiner Hosentasche, aber da er keine Tüte hatte, musste er Züge seine Gummihandschuhe anbieten. Züge atmete hinein. Bei jedem Ausatmen streckten sich alle Finger aus, und beim Einatmen fielen sie wieder zusammen.
Damit weckte er auch das Interesse der Möwen. Eine, die eigentlich darauf spezialisiert war, Touristen Fischbrötchen zu stehlen, startete einen Angriff auf den Mittelfinger. Sie kam im Sturzflug von oben, als sich der Handschuh aufblähte. Sie hackte mit ihrem scharfen Schnabel hinein und flatterte mit dem Gummihandschuh davon.
Es kam Sebastian Züge vor wie die endgültige Niederlage seines Lebens, doch Sommerfeldt lachte, winkte hinter der Möwe her und rief: »Lass es dir schmecken! Aber verdirb dir nicht den Magen!«
Der Handschuh schmeckte der Möwe nicht. Im Mondlicht segelte er in die Nordsee.
Sommerfeldt zeigte in den Sternenhimmel: »Schau mal, Sebastian. Das Leben kann so schön sein. Du kannst aus alldem heil herauskommen. Aber wenn du versuchst, mich reinzulegen … wenn du mich betrügst …«
Züge japste immer noch nach Luft, wedelte aber mit den Händen abwehrend herum und versuchte zu sprechen: »Nein, nein, nein, das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«
Sommerfeldt sah ihm in die Augen: »Hör mir zu und merke es dir: Wenn du versuchst, mich reinzulegen, dann verlierst du nicht nur deinen Job, sondern dein Leben. Ich werde dich kriegen.«
»Sie … Sie können sich auf mich verlassen«, versprach Züge und hustete.
Sommerfeldt tätschelte sein Gesicht: »Ich weiß, alter Junge. Ich weiß. Es ist nie zu spät, umzukehren.«
Sebastian Züge krächzte: »Ich … ich habe den Weg verloren. Die Orientierung. Ich …«
»Ja, das kann jedem passieren«, tröstete Sommerfeldt ihn. »Aber weißt du, wie du den richtigen Weg finden kannst?«
Züge schüttelte den Kopf.
»Da, wo du deine Selbstachtung wiederfindest, da ist der richtige Weg.«
Sommerfeldt stand auf, um Sebastian Züge zu verlassen. Er war schon gut zehn Schritte von ihm entfernt, da drehte er sich noch mal um und sah den staunenden Mann auf dem Wellenbrecher sitzen.
Sommerfeldt griff nach hinten und zog die Heckler & Koch heraus. Er hielt sie mit spitzen Fingern, als sei sie verseucht und er wolle sich nicht daran anstecken. »Du solltest nicht ohne deinen Ballermann zum Dienst erscheinen. Wenn einem so ein Ding geklaut wird, gibt das unheimlich viel Bürokratiekram und sät nur Misstrauen.«
Sebastian Züge traute seinen Augen nicht. Achtlos warf Sommerfeldt die Waffe ins Dünengras und ging dann in Richtung Deich davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Ich könnte, dachte Sebastian Züge, hinsprinten und ihn mit meiner Dienstwaffe von hinten erledigen. Ist er sich dessen nicht bewusst? Ist das Ganze ein Test für mich?
Züge sah sich um. Hatte Sommerfeldt noch irgendwo einen Komplizen? Zum Beispiel dahinten bei den Strandkörben? Lauerte da jemand? War er selbst vielleicht gerade im Fadenkreuz eines Zielfernrohrs? Riskierte Sommerfeldt alles, oder ging er auf Nummer sicher?
Auf die Idee, dass Sommerfeldt ihm trauen könnte, kam er nicht.
Wie hat er mich gefunden?, dachte Züge. Wie will er mich kontakten? Er hatte so viele Fragen, und es kam ihm vor, als würde er die Welt nicht mehr verstehen. Gleichzeitig bohrten Sommerfeldts Sätze in ihm: Aber weißt du, wie du den richtigen Weg finden kannst? Da, wo du deine Selbstachtung wiederfindest, da ist der richtige Weg.
Ja, vielleicht war es das, was einem Menschen Orientierung geben konnte. Halt. Und genau das brauchte er. Er wäre gar nicht mehr in der Lage gewesen, auf Sommerfeldt zu schießen. Er bewunderte ihn gerade mehr als alle anderen Menschen, die er im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte.
Warum, dachte er, bin ich nicht geworden wie der? Warum schaffe ich es nicht, meine Tochter aus dieser Scheiß-Sekte herauszuholen? Warum kriege ich es meiner Frau und meinen Kindern gegenüber nicht hin, mal nein zu sagen. Vielleicht könnte ich bei denen ja üben und es dann auch bei meiner Chefin schaffen.
Er erhob sich und ging mit wackligen Knien zur Düne, wo er im Gras nach seiner Heckler & Koch suchte. Sommerfeldt stand jetzt oben auf dem Deichkamm. Er reckte sich. Er schien das alles zu genießen.
Präsentierte er sich absichtlich so als Ziel, oder war er ganz sorglos? Vertraut er meinem Wort?, fragte Sebastian Züge sich.
Er bückte sich nach seiner Heckler & Koch und pustete den Nordseesand ab, der daran klebte.
***
Ann Kathrin Klaasen konnte nicht schlafen. Lebensverändernde Ereignisse kündigten sich an wie eine heftige Sturmflut. Noch war alles ruhig, aber die Natur bereits in Aufruhr.
Sie versuchte, sich zu erden und runterzukommen. Barfuß ging sie durch den Garten, um bei jedem Schritt den Boden unter ihren Füßen zu spüren. Erst den Wohnzimmerteppich. Dann die glatten Terrassenfliesen. Und jetzt das nachtfeuchte Gras.
Ein Igel huschte vom Komposthaufen zum Holzstapel.
»Du musst keine Angst vor mir haben. Ich freue mich, dass du bei uns wohnst«, sagte Ann Kathrin leise. Sie war stolz darauf, dass eine Igelfamilie in ihrem Garten ein Zuhause gefunden hatte, auch wenn sie manchmal nachts Geräusche machten, als würden kleine Kinder schreien.
Sie trat auf einen abgebrochenen Ast. Sie spürte, wie morsch er war.
Die Fußsohlen, dachte sie, sind genauso empfindlich wie die Fingerspitzen.
Als Kind musste sie alles anfassen, um es zu be-greifen. Sie war auch gern barfuß herumgelaufen, besonders im Sand, im Gras und auf den flauschigen Teppichen.
Manchmal sah sie Touristen, die im Watt die Sensibilität ihrer Fußsohlen und Zehen fast schockartig wiederentdeckten, während sie ein paar Schritte auf dem feuchten Meeresboden machten.
Sie überlegte, ob sie noch hinfahren sollte. Ein paar Meter durchs Watt zu laufen, würde bestimmt guttun. Oder war jetzt Hochwasser? Sie wusste es nicht, und das erschreckte sie besonders. Wie kann man so nah am Meer wohnen und das Gespür für die Gezeiten verlieren? Irgendetwas machte sich wieder so wichtig, dass das Wesentliche verloren ging.
Frank Weller erschien, strubbelig, in Boxershorts, kratzte sich den Bart und gähnte: »Ann, was machst du denn? Es ist kurz nach drei!«
»Ich gehe durch unseren Garten und versuche, mit den Füßen zu fühlen – ja, zu atmen.«
Frank wischte sich mit dem Handrücken unter den Nasenflügeln lang. »Ja. Tolle Idee. Aber vielleicht kommst du jetzt besser ins Bett. Du wirst deine Energie morgen brauchen.«
»Ich tanke hier gerade auf«, behauptete sie.
»Ann, bitte. Um sechs ist die Nacht rum.«
Er lief neben ihr her, ja, um sie herum, während sie genussvoll Schritt um Schritt machte und in sich hineinspürte, was dort im Boden unter ihr war. Jetzt stand sie vor einem Maulwurfshügel und setzte den linken Fuß ganz sanft darauf.
»Wie locker die Erde ist«, sagte sie. »Ich schäme mich fast, dieses Kunstwerk zu zerstören.«
Weller stöhnte. Er, der jeden Maulwurfshügel im Garten platt machte und am liebsten mit seiner Dienstwaffe auf Maulwürfe gefeuert hätte – was er natürlich nicht tat, weil es verboten war –, griff sich an den Kopf.
Vorsichtig zog Ann ihren Fuß zurück und wischte die Erde im feuchten Gras ab.
»Du solltest zu dir selber mindestens so nett sein wie zu den Maulwürfen in unserem Garten und wieder ins Bett kommen, Ann …«, drängte er.
Jetzt blieb sie stehen und sah ihn an: »Wir können das nicht mitspielen, Frank. Wir sollen Zeugen einer Hinrichtung werden.«
»Ann – Sommerfeldt ist der Albtraum für das organisierte Verbrechen. Er weiß mehr über die und ihre Organisationsstrukturen als wir. Wenn die ihn nicht kriegen, dann werden die Ninjas ihn töten. Er ist erledigt. Da machen wir nichts mehr dran.«
Ann Kathrin guckte Frank fassungslos an, als könnte sie nicht glauben, dass er diese Worte ausgesprochen hatte.
Er rang mit sich, klatschte die rechte Faust in die linke Handfläche. Dann reckte er die Hände zum Nachthimmel und fluchte: »Herrgott, ich kann doch auch nichts dran ändern! Er hat es sich selber so ausgesucht! Glaubst du, mir macht das Spaß? Manchmal wäre ich lieber Team Sommerfeldt als Team Schwarz. Und Team Döse will ich nie werden!«
»Sommerfeldt ist kein Teamplayer. Der macht seine Sachen solo.«
»Ja. Da ist er genau wie du. Selbstherrlich bis in den Abgrund.«
»Was willst du denn damit sagen, Frank?«
Er merkte, dass er sich vergaloppiert hatte: »Ich … ich wollte dich nicht beleidigen. Ich meine dich nicht, ich meinte ihn. Aber du machst auch so viel mit dir alleine aus. Das ist manchmal für mich als Partner gar nicht so einfach. Du konfrontierst mich einfach mit deinen Entscheidungen, statt sie vorher mit mir abzustimmen. Ich habe immer hinter dir gestanden, Ann, immer. Aber in dieser Geschichte jetzt, da dürfen wir keine Fehler machen. Sonst sind wir beide erledigt.«
»Erledigt?«, fragte sie zurück. Sie stand jetzt unter dem großen Kirschbaum. Sie sprang hoch, griff einen Ast und machte Klimmzüge, als müsse sie Frank beweisen, wie fit sie war.
»Ich meine nicht unsere Jobs, Ann. Ich scheiß drauf. Ich würde lieber Matjes verkaufen und Rollmöpse, als mich zum Gehilfen dieser Döse zu machen. Aber es geht hier nicht um unsere berufliche Zukunft. Die knipsen dich und mich genauso aus wie Sommerfeldt, wenn wir ihnen in die Quere kommen.«
Ann Kathrin ließ den Ast los und federte auf den Boden. »Wir sind von der Mordkommission, Frank. Wir können nicht dabei zugucken, wie jemand ermordet wird. Wir würden uns damit schuldig machen.«
Sie sah ihrem Ehemann an, dass er wirklich in einem moralischen Konflikt steckte.
»Soll ich einen Scharfschützen abknallen, bevor er zuschlägt?«, bellte Weller bissig.
»Egal, was wir tun«, sinnierte Ann Kathrin, »es ist immer falsch.«
Weller gab ihr recht: »Ja. Wie schön war die Welt, als man noch klar zwischen Gut und Böse unterscheiden konnte.«
»Konnte man das denn je?«, fragte sie zurück. »War das nicht immer nur ein kindlicher Wunsch?«
***
Das Segelschiff lag quer zu den Wellen. Von dem schrecklichen Geschaukel waren unter Deck die Gläser umgekippt.
Luis Berreta schimpfte über seine inkompetente Mannschaft und drohte, alle zu feuern. Bei ihm klang das mehr nach Erschießungskommando als nach einer tarifgerechten Kündigung.
Motte war an Deck geflohen. Er hielt sich jetzt an einem Mast fest, weil er Angst hatte, über Bord zu gehen. Der Boden war glitschig, und er fürchtete, auszurutschen. Wenn Motte etwas an seinem Beruf hasste, dann, dass die Bosse immer auf irgendwelchen Jachten oder Segelschiffen durchs Meer schipperten. Warum, verflucht, konnte man sich nicht in einer schönen Villa mit Pool treffen?
Eine seiner elf Stiefmütter hatte ihn in die heiße Badewanne gesteckt und mit einer harten Bürste abgeschrubbt. Er wusste nicht mehr so genau, ob sie Uschi hieß oder Natascha, er hatte aufgehört, sich die Namen zu merken, und sich geweigert, sie Mama zu nennen, obwohl einige das von ihm verlangt hatten. Vielleicht hatte er Wasser schon damals gehasst, aber danach begann er, richtige Allergien zu entwickeln. Konsequent weigerte er sich, seine Zähne zu putzen. Mit zwölf konnte er noch nicht schwimmen. In der Schule gab es keinen Schwimmunterricht, und im Freibad schaute er lieber den Bikinimädchen hinterher, statt sich mit Schwimmübungen zu blamieren.
Irgendwann hatte sein Vater ihn dann einfach reingeworfen und gesagt, das mache man mit jungen Hunden auch so. Er solle halt schwimmen oder untergehen.
Der Bademeister oder irgendein DLRG-Schwimmer hatte ihn rausgeholt. Ja, er wäre um ein Haar im Freibad ertrunken. Und jetzt diese Scheiße hier auf dem Schiff. Er war gerne Gangster, aber er wäre niemals Pirat geworden.
Klatschnass wollte er wieder runtergehen zu Luis Berreta, dem BIG BOSS, und den anderen. Er beherzigte den Tipp nicht, dass man an Bord die Treppen immer rückwärts heruntergehen sollte. Er fand das unwürdig. Er wollte sehen, wohin er sich bewegte. Jetzt krachte er lang hin und rutschte durch bis zum großen Piranha-Becken. Es war nur zur Hälfte mit Wasser gefüllt, trotzdem schwappte etwas heraus. Die räuberischen Fische mit den roten Bäuchen schwammen in einer Art gläsernem Sarg, umrahmt von einer Wand, die an Eichensargdeckel erinnerte. Das Aquarium war so beleuchtet, dass ihre Schuppen silbern und golden glänzten.
Niemand fragte ihn, ob er sich wehgetan hätte oder wie es ihm ginge. Oh nein. Viehisches Gelächter tönte durch den Raum, während die Wellen gegen die Wände klatschten und die Segeljacht noch einmal durchschüttelten.
Luis Berreta riss einen Gag auf Mottes Kosten. So etwas konnte er gut.
»Na, vom Pferd gefallen?«, fragte er, und noch einmal brachen die drei Männer in Gelächter aus.
Huggi klatschte sich auf die Schenkel, und Ben Khan fletschte seine Zähne, als hätte er vor, ein Stück Fleisch in der Luft zu zerreißen.
Alle, die an der Ermordung von Frauke Winterberg und dem Gangsterboss Willi Klempmann beteiligt gewesen waren, hatte Luis Berreta befördert. Motte, Huggi und Ben Khan leiteten jetzt eigene Geschäftsbereiche. Damit hatte Berreta, von vielen auch der Brasilianer genannt, obwohl er eigentlich aus Uruguay stammte, die ganze Szene irritiert, ja erschüttert.
Die anderen Bosse töteten jeden, der ihnen gefährlich werden und gegen sie aussagen konnte. Sie schnitten zwischen sich und der Justiz alle Möglichkeiten ab. Niemand, der gegen sie aussagen konnte, durfte überleben.
Warum, fragten sich alle, hatte Luis Berreta die drei nicht nur leben lassen, sondern sogar befördert? Belohnte er sie für ihre Loyalität? Er erwarb sich damit den Ruf, ein guter Boss zu sein, der nicht nur durch Angst regierte, sondern seinen Leuten für treue Dienste echte Aufstiegschancen bot.
Motte, der ständig in der Nase bohrte und damit schon seine Nasenflügel ausgebeult hatte, interessierte sich im Leben eigentlich nur für seine eigenen grünen Popel und für Frauen. Er war besessen von beidem. Er konnte nicht genug davon bekommen. Er wollte Frauen beherrschen.
Früher hatte er in manchen Restaurants Ärger bekommen, weil er Frauen gern mit den Augen auszog. Er tat das völlig ungeniert, und es spielte für ihn überhaupt keine Rolle, ob sie in Begleitung waren oder nicht. Er hatte eine solide Nahkampfausbildung und genoss es, wenn ein Freund oder Ehemann ihn wegen seiner Glotzerei anmachte.
Er schlug seine Gegner gern k.o., steckte ihnen dann Mittel- und Zeigefinger in je ein Nasenloch und zog sie so vom Boden hoch. Das Gekreische der Frauen war Musik in seinen Ohren.
Luis Berreta hatte ihm nicht nur den gesamten Mädchen- und Frauenhandel anvertraut, sondern Motte regierte jetzt auch über einen edlen Escort-Service, sieben Striptease-Bars und sechzehn Bordelle.
Motte war glücklich in seinem Job. Er hatte sein Hobby damit zum Beruf gemacht, und die Läden warfen für Luis Berreta echte Gewinne ab. Nicht so viel wie der Drogenhandel, aber mehr als die Schutzgelderpressung, und es war ungefährlicher. Irgendwie auch anerkannter. Dass Huren Zuhälter hatten und Bordelle bewirtschaftet werden mussten, dass es irgendeine Ordnungsmacht brauchte, damit hatte sich die Gesellschaft schon vor Generationen abgefunden.
Motte hätte am liebsten jede Frau selbst ausprobiert, aber obwohl er sich viel Mühe gab, schaffte er das von der Menge her einfach nicht mehr.
Er sorgte dafür, dass sie zwischen den Bordellen rotierten, damit die Kunden immer in den Genuss von Frischfleisch kamen, wie er es nannte.
Huggi beaufsichtigte drei Kampfsportschulen, war für die Türsteherszene zuständig, für Schutzgelderpressung und bildete Schlägertrupps aus, die Security-Service genannt wurden.
Luis Berreta hatte Ben Khan zu seinem Ersten Offizier gemacht.
Berreta hatte den alten Willi Klempmann, dessen Organisation er nun übernahm, immer für seine weiblichen Leibwächter bewundert. Es war doch viel angenehmer, sich zwischen gut trainierten Schönheiten zu bewegen, als ständig von diesen Kleiderschränken eingekeilt zu sein, denen kein Anzug passte und die glaubten, mit ihren Fäusten Nägel in die Wände schlagen zu können.
Ben Khan war ein Meister darin, aus schwarzem Geld weißes zu machen, und hatte in praktisch jeder konkurrierenden Organisation einen Singvogel. Er war auf sein Netz von Agenten und Verrätern stolz. Er wusste, dass Wissen Macht verlieh.
Die Landkarte hatte noch viele weiße Flecken, in die er seinen Einflussbereich ausdehnen wollte. Schwierig war es für ihn, bei den Clans hineinzukommen. Da gab es oft schon eine Sprachbarriere. Manchmal lohnte es sich auch nicht bei den popeligen Umsätzen, deren Geschäfte überhaupt zu übernehmen. Sie durften ihm nur nicht in die Quere kommen.
Den Drogenhandel kontrollierte Luis Berreta selbst. Nach seinem Motto: Wer die Hand auf allem hat, was reinkommt, bestimmt den Preis.
Er selbst legte keinen Wert darauf, auch nur einen einzigen Straßendealer kennenzulernen. Er wickelte die großen Geschäfte ab.
Er hatte mit Hilfe findiger Anwälte ein kluges Firmengeflecht aufgebaut, das ständig umstrukturiert wurde. Ein Laden wurde verkauft, einer aufgelöst, einer umbenannt. Selbst wenn eine Verhaftungswelle rollen würde, bis zu ihm käme man nicht. Und eins hatte Luis Berreta gelernt: Von den aufstrebenden jungen Talenten konnte man eine Weile profitieren, weil sie heißblütig beweisen wollten, wie gut sie waren. Aber irgendwann wurden alle größenwahnsinnig und wollten selbst an die Spitze. So weit durfte man es nicht kommen lassen. Ab einer gewissen Ebene mussten die Köpfe alle zwei Jahre rollen. Das hatte er von den großen Diktatoren gelernt. Man brauchte gute, junge Offiziere, musste sich aber vor den Generälen in Acht nehmen. Besser, man köpfte die, bevor man geköpft wurde.
Da waren ihm Motte, Huggi und Ben Khan schon lieber. Die waren glücklich und zufrieden mit dem, was er ihnen gegeben hatte. Sie hatten mehr erreicht, als sie sich selbst auch nur hatten vorstellen können. Weil er diese loyalen Männer so reich belohnte, sah es bei jedem, den er in der eigenen Organisation umbringen ließ, so aus, als hätte er nur einen Verräter beseitigt.
Seit er Frauke mit seinem Grabendolch abgestochen hatte, spielte er gern mit dem Messer. Während er sich mit seinen Leuten unterhielt, war dieser Dolch ein Symbol seiner Durchsetzungsfähigkeit. Gern piekste er die Spitze in den Tisch, hielt den Grabendolch mit dem Zeigefinger aufrecht und ließ ihn kreisen, so dass er sich immer tiefer ins Holz bohrte. Er liebte dieses Geräusch. Und egal, wer bei ihm saß – niemand konnte woanders hingucken als auf dieses Messer.
Auch jetzt genoss Berreta es wieder, den Satz zu sagen. Er streichelte die Klinge und lächelte: »Die steckte tiefer in ihr drin als je ein anderer Typ.«
Motte grinste breit.
»Klempmann, Gott hab ihn selig«, spottete Berreta, der nicht an Gott glaubte, »hatte zehn Millionen auf Sommerfeldt ausgesetzt. Ich konnte mich da natürlich nicht lumpen lassen und habe die Summe verdoppelt. Wieso, verdammt, hat mir nicht längst einer seinen Kopf auf dem Silbertablett präsentiert?«
Motte brüstete sich: »Ich habe sein Foto an all meine Leute geschickt. Der kommt in keinen Club rein, ohne erkannt zu werden. Der kann in keinem Puff einen wegstecken, ohne …«
Ben Khan, der Motte nicht leiden konnte, weil Motte ständig seine Popel an die Tischdecken schmierte, sie auf Sessellehnen oder Anzugjacken hinterließ, belehrte Motte: »Der besucht deine Clubs nicht. Und erst recht nicht die Puffs.«
Motte giftete zurück: »Ach nein? Hat der keine sexuellen Bedürfnisse? Was macht der denn, wenn er mal die Puppen tanzen lassen will?«
»Der muss nicht dafür bezahlen«, behauptete Ben Khan nicht ganz ohne Neid in der Stimme. »Der wird von Frauen richtig geliebt …«
»Wieso?«, wollte Motte wissen. »Weil er so ’nen Dicken hat?«
»Vielleicht einfach, weil er ein netter Kerl ist«, schlug Huggi vor, wofür er wütende Blicke erntete. Ben Khan zischte: »Vermutlich popelt er auch nicht ständig in seiner Nase herum.«
Motte schlug wütend auf den Tisch.
Luis Berreta gefiel das. Die drei konkurrierten um seine Gunst. So musste es sein. Keiner von ihnen hatte das Zeug, ihn abzulösen. Und das wussten sie alle ganz genau.
Man durfte nie die Spitzenleute befördern. Die wurden nur gefährlich. Das Mittelmaß musste aufsteigen. Sie mussten intelligent genug sein, das Ende ihrer eigenen Möglichkeiten zu erkennen. Das machte sie zu loyalen Leuten.
»Ich wette, der ist auch kein Kostverächter«, schimpfte Motte. Früher hatte er sich Huggi und Ben Khan immer unterlegen gefühlt. Sie hatten ihn behandelt, als sei er ihr Untergebener. Jetzt, da er seinen eigenen Geschäftsbereich hatte und dann auch noch diesen Traumjob, ließ er sich nichts mehr von ihnen gefallen.
Huggi musste sich mit irgendwelchen Schlägertypen herumärgern. Schwitzende Männer in Boxclubs auf ihre Tauglichkeit für die Truppe überprüfen. Er dagegen hatte es mit den schönsten Frauen zu tun, und sie gaben sich alle Mühe, ihm zu gefallen.
»Es ist mir alles viel zu ruhig«, sagte Luis Berreta und ließ sein Messer jetzt in der Tischplatte stecken. »Jeder Tag, der vergeht, macht mich nervöser. Ich glaube nicht, dass Sommerfeldt einfach abgehauen ist und irgendwo in der Karibik die Füße in die Sonne legt. Der sinnt auf Rache. Der hat einen Plan. Der will uns fertigmachen.«
»Er ist ein Mann«, spottete Ben Khan. »Wir haben die Tschetschenen-Mafia erledigt, die Russen in die Schranken gewiesen und …«
»Glaubt ihr«, fragte Berreta, »dass er zu dieser Beerdigung erscheinen wird?«
»Blöd genug ist er vermutlich«, grinste Motte.
Huggi fuhr ihm in die Parade: »Genau das glaube ich nicht.«
Ben Khan machte eine Geste, als wolle er den aufkeimenden Streit beschwichtigen: »Aber Leute, das kann uns doch völlig egal sein. Wenn er zur Beerdigung kommt, werden die Bullen die Sache für uns erledigen.«
»Der weiß ’ne Menge, der wird reden«, fürchtete Berreta.
»Glaub ich nicht«, erwiderte Ben Khan. »Wenn er ihnen was stecken wollte, hätte er das doch längst tun können.«
»Und was«, fragte Luis Berreta, »wenn er das längst getan hat?« Seine Augen verengten sich. »Vielleicht beobachten uns die Bullen schon und warten nur auf eine günstige Gelegenheit.«
Motte wurde augenblicklich schlecht. Er hatte lange Zeit mit der Seekrankheit zu kämpfen gehabt. Er nahm Tabletten dagegen, versuchte, einen fixen Punkt im Raum anzustarren. Er hatte vieles ausprobiert. Doch sein nervöser Magen spielte manchmal an Bord verrückt. Dazu musste es gar nicht so heftig schaukeln wie jetzt, es reichte schon, wenn er sich aufregte oder, schlimmer noch, Angst bekam. Er wollte keine Angst mehr haben und sie auf keinen Fall mehr zeigen. Er hatte jetzt die beste Zeit seines Lebens. Er wollte sie so lange wie möglich genießen.
Vielleicht würde irgendwann eine Kugel alldem ein Ende setzen, oder er endete eines Tages im Knast. Was machte das schon? Er hätte die besten Erinnerungen. Hauptsache, einmal im Leben so richtig auf die Sahne gehauen und die Träume ausgelebt. Er konnte so viele Muschis haben, wie er wollte, und er war unersättlich. Täglich zwei, drei Prisen Koks halfen ihm dabei, sich als der Größte zu fühlen.
Er spürte durchaus, dass das alles nicht zu einem guten, friedlichen Ende führen würde. Auf keinen von ihnen wartete ein Seniorenstift, in dem man gefüttert wurde. Wer Alles oder Nichts spielte, musste eben irgendwann auch mal das Nichts akzeptieren. Aber jetzt gerade, jetzt hatte er alles.
Trotzdem war er kurz davor, sich zu übergeben.
Eine Tätowiererin war an Bord, die ihnen allen einen Piranha auf den rechten Oberarm stechen sollte, als Zeichen ihrer Wehrhaftigkeit und ihrer Macht.
Huggi wollte nicht zugeben, dass er Angst vor Nadeln hatte. Ihm wurde beim Arzt bei jeder Blutentnahme schlecht, und er musste sich dabei hinlegen, um nicht vom Stuhl zu fallen. Er schluckte lieber Tabletten, als sich Spritzen geben zu lassen. Das hatte ihn in der Zeit der Drogenexzesse davor geschützt, zum Junkie zu werden, aber jetzt fürchtete er sich vor der Tätowiernadel. Natürlich konnte er das nicht zugeben. Ihm kamen die hohen Wellen und der Sturm gerade recht, denn zum Tätowieren brauchte man Ruhe.
Er fragte sich, ob das auf einem Segelschiff überhaupt möglich war, doch er wagte es nicht, dem Boss zu widersprechen. Das Tattoo war eine Auszeichnung für Führungskräfte.
Zoe, die Tattoo-Künstlerin, hatte drei verschiedene Motive entworfen: einen kleinen Piranha, der die Zugehörigkeit zur Gruppe signalisierte, zwei Piranhas übereinander und einen bulligen Piranha-Kopf für den Chef der Gruppe.
Der einzelne kleine Piranha war für die kämpfende Truppe und wurde leistungsmäßig angepasst. Wer im Auftrag getötet hatte, bekam rote Schuppen für den Bauch, wie die Piranhas im Becken sie auch hatten. Eine geheime Sprache, die jeder Idiot verstehen konnte.
***
Bei Jörg Tapper stand das Telefon nicht still. Susanne Kaminski hatte für den Sommerfeldt-Fanclub eine Teetafel bestellt, mit Beerdigungskuchen. Aber auch zahlreiche Einzelpersonen oder Pärchen wollten sich einen Platz sichern.
Jörg schlug traditionelle Teekuchenplatten vor, einmal mit Pudding gefüllt und einmal ohne. Sein Sohn Christian erkannte an einigen Namen, dass es sich um Kripoleute handelte. Einer von ihnen hatte schon mal seinen Geburtstag im Café gefeiert, andere gehörten zum Mobilen Einsatzkommando Aurich.
Jörg grinste: »Die glauben ernsthaft, dass Sommerfeldt nicht nur zur Beerdigung geht, sondern danach auch sein Lieblingscafé besucht.«
Seine Ehefrau Monika fand daran nichts komisch. »Das passt zum Doktor. Er weiß gute Konditorenkunst zu schätzen.«
»Wenn sie ihn auf der Beerdigung nicht kriegen«, sinnierte Jörg, »dann glauben sie, dass sie ihn hier abfangen können?«
Christian empfahl am Telefon schon den Ersten, den Leichenschmaus doch lieber im Schlossparkcafé zu halten oder bei Remmers. »Wir können«, stöhnte er, »keine zweihundert Personen bei uns im Café unterbringen.«
Jörg befürchtete, dass es ohnehin nicht ganz stressfrei ablaufen würde. Selbst wenn Sommerfeldt sich nicht im Café sehen ließe, so würden doch unterschiedliche Gruppen aufeinanderprallen, die sich nicht gerade gut miteinander verstanden.
Sie saßen hinten im Büro und besprachen die Lage, doch Jörg wurde ins Café gerufen, weil dort ein Paar darauf bestand, einen bestimmten Tisch zu bekommen. Jörg kannte die beiden nicht. Und es gab nur zwei Möglichkeiten für ihn. Entweder es waren Zielfahnder des BKA, die Sommerfeldt einkassieren wollten, oder Profikiller, die hofften, mit einem Abschuss reich zu werden.
Er musste sich selbst eingestehen, dass es ihm zunehmend schwerer fiel, diese beiden Gruppen auseinanderzuhalten. Sie verhielten sich ähnlich.
Um seiner Verunsicherung Luft zu machen, lächelte er die beiden so professionell wie möglich an und fragte: »Muss es unbedingt dieser Tisch hier sein?«
»Ja, bitte. Das wird doch wohl kein Problem für Sie sein, oder?«, fragte der Mann mit der dunklen Schirmmütze. Sie war von der Kultmarke Stetson und hatte ein Fischgrätmuster. Das sollte wohl cool aussehen, allerdings baumelte das Waschetikett mit den Textilpflege-Symbolen links aus der Mütze und hing über seinem Ohr. Der gesamte QR-Code war sichtbar. Dazu die viel zu große dunkle Sonnenbrille.
Der Typ war aus Jörgs Sicht auf fast peinliche Weise verkleidet. Er nannte sich Schmidt. Jörg zückte einen Block und hakte nach: »Mit dt oder mit zwei t?«
Da die Frage den Mann verwirrte und er kurz nachdenken musste, folgerte Jörg, dass er in Wirklichkeit anders hieß, denn es entsprach durchaus seiner Lebenserfahrung, dass die meisten Menschen wussten, wie man ihren Namen schreibt, selbst wenn ihre Schulbildung nicht die beste war.
Wenn die Frau keine Perücke trug, war die Nordsee eine Wüste und Norddeich eine Weltstadt in Brasilien. Ihr grauer Hosenanzug ließ sie braver aussehen, als sie in Wirklichkeit war. Ihre Lippen und ihre Augen gehörten einem gerissenen Luder. Ihre roten Turnschuhe sollten vermutlich locker aussehen, aber Jörg ahnte, dass sie zu einer Frau gehörten, die es gewohnt war, schnell wegzurennen oder jemanden zu verfolgen. Da waren Stöckelabsätze zum Hosenanzug nicht gerade angebracht.
Sie war durchtrainiert. Er hatte einen kleinen Bauchansatz und machte ganz auf gemütlich. An seinem rechten Handgelenk tickte eine Breitling, die aussah wie ein altes Erbstück. Die Ärmel seines Jacketts waren etwas zu lang. Da er vermutlich kein Zauberkünstler war, der im Ärmel ein Kaninchen mit sich trug oder Blumensträuße, die er hervortricksen wollte, vermutete Jörg darin eine Waffe.
»Ich weiß nicht, warum Sie ausgerechnet diesen Tisch wollen. Unser Café ist leider bereits ausgebucht. Ich könnte Ihnen empfehlen, zu Remmers zu gehen oder …«
»Wir möchten gerne diesen Tisch hier«, wiederholte der angebliche Herr Schmidt und zauberte einen Fünfzigeuroschein hervor und hielt ihn Jörg hin. Der ignorierte das Angebot.
Herr Schmidt versuchte jetzt, Jörg den Schein zuzustecken, doch Jörgs weiße Konditorenjacke hatte zwar ein Namensschild, aber keine aufgesetzte Brusttasche.
Jetzt stand Herr Schmidt etwas unbeholfen herum. Jörg schlug vor: »Wir haben ein Sammelschiffchen der Seenotretter und auch eine Spendenbox fürs Hospiz. Da können Sie gerne einen kleinen Beitrag leisten. Sie können auch jetzt hier an diesem Tisch einen Kaffee trinken oder sich ein schönes Stück Kuchen aussuchen. Aber für morgen kann ich Ihnen den wirklich nicht reservieren.«
Nun versuchte es Frau Schmidt mit Charme. Sie himmelte Jörg an, und er ahnte, dass sie bei Männern damit normalerweise erreichte, was sie wollte. Doch bei ihm zog ihre Erfolgsmasche nicht.
Sie blickte auf den Namenszug an seiner Brust und sprach ihn höflich an: »Bitte, Herr Tapper, mein Mann und ich, wir haben uns hier im Café an diesem Tisch kennengelernt. Morgen ist unser Hochzeitstag. Wir würden natürlich gerne …«
Jörg lächelte verständnisvoll. Sie glaubte schon, gewonnen zu haben, doch dann klärte er sie auf: »Ach, da bin ich ja erleichtert. Wissen Sie, an diesem Tisch hier hat immer Dr. Bernhard Sommerfeldt so gerne gesessen, weil er von hier aus die Tür im Auge hatte. Er wollte immer gern die Kontrolle darüber haben, wer den Raum betritt.«
Bei dem Namen Sommerfeldt zuckte Herr Schmidt zusammen, während sie neugierig lächelte: »Ach, Sie kennen ihn?«
»Na klar. Hier in Norden kennen ihn viele. Er war ein beliebter Arzt. Ein Stammgast in unserem Café.«
Alles, was er ihr sagte, wusste sie längst. Das konnte Jörg an ihrem Blick erkennen. Sie hielt sich für unheimlich abgebrüht, war es aber im Grunde gar nicht.
Herr Schmidt steckte die fünfzig Euro jetzt in seine Hosentasche. Er beugte sich zu Jörg vor und versuchte, ihn ins Vertrauen zu ziehen: »Wir sind …«
Aus Angst, er könne jetzt die Wahrheit sagen, fiel die Perückenträgerin, die sich als seine Frau ausgab, ihm ins Wort: »Journalisten«, flüsterte sie geheimnisvoll, so als sei das in Deutschland ein verbotener Beruf.
»Ach ja?«, fragte Jörg. »Von welcher Tageszeitung sind Sie denn?«
Während sie noch darüber nachdachte, kam er schon mit der Antwort heraus: »Wir sind bei der Zeit.«
»Das ist doch gar keine Tageszeitung, sondern ein Wochenblatt«, grinste Jörg.
»Ja. Äh … wie auch immer. Es soll Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie uns hier die Gelegenheit geben …«
»Würde ich ja gerne«, wehrte Jörg ab, »daraus wird aber nichts.«
Sabine Dietje schob ihren Rollator ins Café. Sie grüßte mit heiserer Stimme Jörg Tapper, und er stellte einen Stuhl zur Seite, um ihr den Weg zu ihrem Stammplatz frei zu machen. »Es kommt sofort jemand zu Ihnen, Frau Dietje«, versprach Jörg.
»Ich habe Zeit«, lächelte sie. »Das Putenrennen ist für mich vorbei, daran nehme ich nicht mehr teil.«
Jetzt saß sie an dem Tisch, den die Schmidts so gerne für sich reserviert hätten. Sie strich sich über die schlohweißen Haare, zog aus ihrer Tasche einen kleinen Spiegel und betrachtete sich darin. Eine Haarsträhne, die ihr ins Gesicht fiel, machte sie mit einer kleinen Klammer fest.
Sie bestellte sich eine Rosinenschnecke und dazu einen Bohnenkaffee. Allein, wie sie das Wort Bohnenkaffee aussprach, zeigte, dass sie aus einer anderen Zeit kam.
Jörg ging aus dem Café in den Verkaufsraum hinter die Glastheke zurück. Die Schmidts trotteten brav hinter ihm her.
Jörg rückte ein Stück Sanddorntorte gerade, nahm die Hospiz-Spendenbox und schob sie zu Herrn Schmidt. »Sie wollten doch noch gerne spenden.«
Das merkwürdige Pärchen stand ein bisschen unschlüssig herum. Sie nickte ihm auffordernd zu. Er fingerte seinen Fünfzigeuroschein wieder aus der Hosentasche und schob ihn in den Spendenschlitz fürs Hospiz.
Die beiden verließen das Café unverrichteter Dinge, standen noch ein bisschen auf der anderen Straßenseite herum und betrachteten misstrauisch den Eingang.
Monika kam aus dem Büro und flüsterte ihrem Mann ins Ohr: »Was war das denn für ein komisches Pärchen?«
»Die wollten mir weismachen, dass sie für die Zeit arbeiten, denken aber, das sei eine Tageszeitung.«
Jörg und Monika waren nicht nur durch die Freundschaft mit Holger Bloem den Umgang mit Journalisten gewohnt. Das Café war auch ein Treffpunkt für Schauspielerinnen und Schauspieler, die in den Ostfriesenkrimis mitspielten. Pressegespräche wurden gern im Café bei Marzipan, Ostfriesentorte und einem Kännchen Tee geführt.
»Für Journalisten«, sagte Jörg, »sind die sprachlich nicht auf dem richtigen Niveau.«
»Was glaubst du, was die wollten?«, fragte Monika ihren Mann, weil sie den Verdacht, den sie hatte, nicht aussprechen wollte. Doch Jörg sagte es ganz klar: »Für Polizisten sind sie viel zu verkleidet. Ich denke, dass sie scharf auf das Kopfgeld sind.«
Das bestätigte Monikas Meinung. »Gut, dass du ihnen keinen Tisch gegeben hast.«
»Angeblich heißen sie Schmidt. Wenn der Doktor mit ihnen fertig ist, werden wir ihre richtigen Namen erfahren. Bei ihrer Beerdigung«, orakelte Jörg.
***
Die Journalistin Rebecca Kresse von den Ostfriesischen Nachrichten sammelte Material über die Situation um den Marktpavillon herum. Immer mehr Klagen von Bürgern, dass sie sich nachts dort nicht mehr sicher und wohlfühlen würden, hatten die Redaktion erreicht.
Was tagsüber nach einem idyllischen Marktplatz aussah, wo vor dem Café Liebespärchen knutschten und Menschen in Romane versanken, wurde nachts zu einem Angst-Ort. Drogen und Alkohol spielten dabei eine Rolle. Auf den Treppen vor der Toilette saßen rauchende junge Männer.
Eine Malerin hatte ihre Staffelei aufgebaut und zauberte die gegenüberliegende Polizeiinspektion mit Öl auf ihre Leinwand. Bald schon würde dieses Gebäude aufgegeben werden. Die Polizei sollte auf das ehemalige Doornkaat-Gelände ziehen, wo alles natürlich schöner, moderner und bedarfsgerechter geplant worden war.
Hinter der Malerin standen ein paar Schüler und sahen ihr zu. Sie hatte eine ganz besondere Technik, mit winzigen Strichen wie hingeworfene Farbspritzer. Ein Mädchen, das sich wohl als ihre Schülerin empfand, hatte einen Skizzenblock dabei und versuchte sich auch. Sie malte allerdings nicht die Polizeiinspektion ab, so wie sie auf der anderen Straßenseite stand, sondern sie zeichnete ein Bild des Bildes.
Vor der Schwanen-Apotheke an der Ampel wartete Sabine Dietje, gestützt auf den Rollator, darauf, dass die Ampel auf Grün sprang. Sie hatte im Café ten Cate ihre Rosinenschnecke gegessen und sich auch noch ein Stückchen Baumkuchen für den Abend mitgenommen.
Mark Bobowski, Nadir Kunze und ihre Kumpels gesellten sich zu der Malerin. Nadir lachte: »Haben Sie kein Handy für ’n Foto? Müssen Sie das abmalen?«
Sein Adlatus Mark stellte sich genau vor sie, sodass er ihr den Blick auf die Polizeiinspektion nahm. Er wackelte mit den Hüften und lachte: »Wie wär’s denn mal mit einem Bild von mir? Machen Sie auch Nacktfotos?«
»Man nennt das Akt, nicht Nackt. Und ich mache auch keine Fotos, ich male Bilder«, konterte sie. Sie hielt den Pinsel schon wie eine Waffe in der Hand. Noch vertraute sie ihrem pädagogischen Einfluss. Sie war den Umgang mit jungen Menschen gewohnt, immerhin hatte sie eine Erzieherinnenausbildung hinter sich.
Sabine Dietje schob ihren Rollator auf die Malerin zu. Sie wollte sich gern das Bild ansehen.
Rebecca Kresse machte ein Foto von der Szene. Auf dem Bild sah alles total idyllisch aus. Ein Marktpavillon mit Café. Eine Malerin mit interessierten Zuschauern. Eine alte Dame mit ihrem Rollator.
Doch dann kippte die Situation. Mark zeigte auf die weißhaarige Frau, hob die Arme hoch und schrie: »Wir haben nix gemacht! Wir haben nix gemacht!«
Nadir Kunze drehte sich um, sah die alte Frau und wurde gleich panisch. Die Jungs verzogen sich ein Stückchen in Richtung EDEKA Götz.
Sabine Dietje schien sich nicht dafür zu interessieren. Für sie war etwas anderes wichtig. Sie betrachtete das Bild und sagte der Malerin: »Sie sind ja eine wirklich hochbegabte junge Frau! Mein Gott, das wird wunderschön. Man hat das Gefühl, man kann hineingehen in das Bild und es sei wie in einem Farbrausch entstanden. Mich erinnert das an die schönsten Bilder von van Gogh.«
»Ja, von seiner Technik bin ich auch inspiriert«, lächelte die junge Malerin ein bisschen verschämt.
Sabine Dietje erkundigte sich: »Wie ist denn Ihr Name?«
Die Malerin stellte sich vor: »Ich heiße Thea Baum.«
Sabine sah die umherstehenden Jugendlichen an, hob den Zeigefinger und erklärte ihnen: »Den Namen muss man sich merken!« Dann wandte sie sich an die Malerin: »Haben Sie irgendwo eine Ausstellung? Ich würde die gern besuchen.«
»Nein, so weit bin ich noch nicht. Ich …«
»Kann ich dieses Bild kaufen?«, fragte Sabine Dietje.
»Wirklich? Sie wollen … Aber es ist ja noch gar nicht fertig. Ich …«
»Ich warte gerne, bis es fertiggestellt ist. Was darf ich Ihnen für das Bild zahlen?«
Thea schluckte: »Ich habe noch nie … Also, ich weiß jetzt gar nicht … Das ist das erste Mal …«
Sabine Dietje griff sich mit ihren behandschuhten Händen an die Brust. »Welch große Ehre für mich, wenn ich die Erste bin, die ein Bild von Ihnen kauft. Sie werden mal eine große Karriere machen.«
»Ja, aber ich weiß jetzt gar nicht, wie viel ich für das Bild nehmen soll … Was ist es Ihnen denn wert?«
»Oh«, lachte Sabine Dietje, »es wird im Wert enorm steigen. Ich habe nicht mehr genug Lebenszeit zur Verfügung, um Ihren Aufstieg vollständig mitzuerleben und Ihren Ruhm. Ich werde in mein Testament schreiben, dass es nach meinem Ableben dem Hospiz am Meer übereignet werden soll. Die können es dann irgendwann in einer fernen Zukunft an ein Museum verkaufen und von dem Erlös ein neues Hospiz bauen.«
»Nun übertreiben Sie aber, Frau …«
»Sabine Dietje. Ich heiße Sabine Dietje. Ich wohne bei der AWO im Altenwohnzentrum. In meinem Zimmer ist noch Platz für so ein schönes Gemälde.«
Bei dem Wort Altenwohnzentrum dachte Thea Baum darüber nach, den Preis noch einmal zu senken. Am liebsten hätte sie es dieser wundersamen alten Dame geschenkt.
»Ich muss natürlich die Leinwand berechnen«, sagte sie bescheiden, »und dann die Farben.« Sie zeigte auf ihre Palette.
Sabine Dietje kicherte: »Aber wir reden doch hier nicht über Material, junge Frau, sondern über ein Kunstwerk. Künstler müssen auch leben, wie alle anderen.«
Thea Baum druckste herum: »Ja, dann vielleicht … Also, ich könnte es heute Abend, spätestens morgen Mittag fertig haben. Es muss dann natürlich noch trocknen und …«
»Nun raus mit der Sprache.«
»Wäre es Ihnen«, fragte Thea Baum, »zweihundert Euro wert?«
Sabine Dietje wurde streng: »Junge Frau, so wird das nichts. Wenn Sie als Künstlerin überleben wollen, dann müssen Sie Preise nehmen, die es Ihnen möglich machen, zu existieren.«
»Ja, äh, also …«
Das Mädchen mit dem Skizzenblock neben ihr stupste sie an und flüsterte: »Fünfhundert.«
Thea nahm das auf, sah aber aus, als könne sie nicht daran glauben und das Nennen dieser Summe würde das ganze Geschäft zerstören.
»Fünfhundert?«
Sabine Dietje fragte: »Darf ich einmal Ihre begnadete Hand berühren, liebe Thea?«
Stille schien plötzlich auf dem Marktplatz zu herrschen. Kein Gelächter, kein Klappern, nicht einmal die Dohlen mischten sich mit ihrem Gekrächze ein.
Thea stand wie versteinert. So etwas war ihr noch nie im Leben passiert. Noch wusste sie nicht, ob sie auf den Arm genommen werden sollte. Als Sabine mit zwei Fingern, ohne ihre Handschuhe vorher auszuziehen, Theas rechten Arm berührte, war es für Thea, als würde eine Energieübertragung stattfinden, als sei sie gerade an eine Batterie angeschlossen, aus der enorme Lebenskraft und Freude durch ihren Arm in den Körper strömte.
»Fünftausend«, schlug Sabine vor. »Ich bitte Sie, mir das Bild für fünftausend zu überlassen. Wenn Sie nicht einverstanden sind, bin ich auch gerne bereit, etwas draufzulegen.«
»Fünftausend? Sie wollen mir wirklich fünftausend Euro für das Bild geben?«
»Oh nein. Ich würde Ihnen am liebsten fünf Millionen dafür geben, aber so viel habe ich im Moment leider nicht zur Verfügung.«
»Ja, aber, wie sollen wir …«
»Ich habe nicht ganz so viel bei mir«, lachte die alte Dame verschmitzt. »Sind Sie noch länger hier?«
»Heute den ganzen Tag und morgen bestimmt auch. Um das Bild fertigzustellen.«
Ihre Schülerin schlug vor: »Oder gleich ein zweites zu malen. Es läuft ja wohl im Moment.«
»Ich komme hierher zurück, und dann bringe ich Ihnen das Geld in bar mit. Okay?«
Thea schluckte. Sie sah hinter der netten Rentnerin her, die über den Markt mit ihrem Rollator davonschob.
Thea war überzeugt davon, diese Frau nie wiederzusehen. Wahrscheinlich hatte sie sich nur einen Scherz mit ihr gemacht. Trotzdem fühlte sie sich besser. Anders. Irgendwie hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, der Tag könnte kommen, an dem sie in der Lage war, von ihrer Kunst zu leben.
Sie fieberte diesem Moment entgegen. Sie malte jetzt weiter. Sie konnte nicht pausieren. Ihre Striche waren jetzt schneller, kraftvoller und die Farben irgendwie leuchtender. Etwas hatte sich verändert.
***
Allein, dass die Beerdigung nicht wie zunächst geplant in Norden stattfand, sondern im Begräbniswald Lütetsburg, empfand Frau Dr. Döse als persönliche Niederlage, ja als Schmach, die man ihr zugefügt hatte. Ihr Misstrauen gegen diese ganze ostfriesische Polizeitruppe wurde zu Hass. Die machten, was sie wollten. Die widersetzten sich raffiniert und fintenreich allen Autoritäten, so als sei die staatliche Kontrolle nicht demokratisch legitimiert, sondern käme von einer Besatzungsmacht.
Eins einte diese sturen Ostfriesen: Sie wollten sich nicht fremdbestimmen lassen. Die kochten ihr eigenes Süppchen. Seit sie hier war, hatte sie das Gefühl, mit ihren High Heels über einen glitschigen Boden zu laufen. Man warf ihr ständig Bananenschalen vor die Füße, und wenn es mal so aussah, als würde man ihr den roten Teppich ausrollen, dann nur, um zu verbergen, wie brüchig das Eis darunter war. Egal, wie sehr die Sonne vom Himmel ballerte, sie fror hier in Ostfriesland, und das lag nicht nur am Wind.
Sie wollte das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie sehnte sich zurück in wohltemperierte Büros. Wäre sie nicht von ein paar Sklaven wie Lennart Siefen und Thomas Bauer umgeben gewesen, wäre sie längst depressiv geworden.
Siefen, der es nicht mochte, wenn er Mr. Puzzle genannt wurde, versuchte, bei ihr Punkte zu sammeln, indem er ihr zuflüsterte: »Rupert kommt im schwarzen Anzug mit schwarzer Krawatte.«
Sie reagierte auf ihn mit dieser zurechtweisenden Stimme, die ihn so scharf machte: »Ja, das soll bei Beerdigungen schon so vorgekommen sein.«
Er fühlte sich wie ein Wurm, und am liebsten hätte er sie gebeten: Ja, komm, zertritt mich!
Rechts neben ihm stand Thomas Bauer. Er hatte sich einen neuen Anzug gekauft, der aber ebenfalls drei Nummern zu groß war und genauso an ihm herumschlabberte wie die Modelle, mit denen er sich vorher blamiert hatte. Ihm passte es nicht, dass es Mr. Puzzle immer wieder gelang, eine Nähe zu Frau Dr. Döse herzustellen, die er selbst nie erreicht hatte. Wenn er sich mit ihr unterhielt, hörte sich das immer mehr an wie ein Faktenaustausch. Es fehlte jede erotische Grundstimmung.
Lennart Siefen ignorierte Bauer und antwortete Dr. Döse: »Was ich schlimmer finde, ist, dass er seine Frau mitgebracht hat.«
Er zeigte ihr das Bild einer Überwachungskamera. Rupert saß mit seiner Frau Beate im Lütetsburger Schlossparkcafé draußen. Sie tranken Kaffee aus großen Tassen, und neben ihnen schlug ein Pfau sein Rad.
Frau Dr. Döse reagierte irritiert: »Wie bitte?«
Sie griff zum Telefon und wollte Polizeidirektorin Schwarz anrufen, entschied sich dann aber für eine härtere Maßnahme. Sie stand auf, zog ihr Kostüm gerade und stöckelte den Flur entlang zu Elisabeth Schwarz’ Büro. Sie mochte es, wenn man sie kommen hörte. Das Klack-Klack ihrer Schuhe sollte für Aufmerksamkeit sorgen. Für die einen kündigte es eine Katastrophe an, und sie hatten bereits Angstschweiß im Nacken, bevor sie ihre Tür öffnete, die anderen räumten noch schnell ihren Schreibtisch auf oder brachten ihre Kleidung in Ordnung.
Elisabeth Schwarz sah aus, als hätte sie nicht gut geschlafen. Lange, dachte Frau Dr. Döse, wird die diesen Job nicht mehr machen. Diese Bande schafft sie.
Hier in Norden, Aurich, Wittmund, Emden – da mussten Führungskräfte rein, die in der Lage waren, hart durchzugreifen, und nicht vorhatten, sich beliebt zu machen.
So langsam verstand sie, wie die Ninjas wirklich notwendig geworden waren. Sie war sehr spät zu dieser Truppe dazugestoßen, aber dann sehr schnell aufgestiegen. In dieser männerdominierten Welt gab es keine Frauenquote. Hier zählten Härte, Durchsetzungsvermögen, und man brauchte ein gutes Netzwerk, um zu überleben.
Sie empfand sich als eine Dienerin des Staates, ja des Allgemeinwesens. Sie musste gegen alle Regeln und Gesetze verstoßen, um dieses Land zu schützen, das sie so sehr liebte. Manchmal kam ihr das richtig kitschig vor.
Sie hatte gelernt, in Widersprüchen zu denken und zu leben. Sie schützte die Demokratie und die Gesetze, indem sie alle Regeln außer Acht ließ.
Vermutlich würde sie dafür niemals einen Orden oder eine Belobigung bekommen. Kein Politiker konnte sich leisten, zu den Dingen zu stehen, die man bei ihr in Auftrag gab. Wenn überhaupt, dann würde sie sich eine Kugel einfangen oder als Verbrecherin vor Gericht gestellt werden. Doch noch verfügte sie über Macht und Einfluss. Genau so trat sie auf.
Sie sah das Erschrecken im Gesicht der Polizeidirektorin. Elisabeth Schwarz suchte den Ausgleich, wo klare Kante angesagt war. Sie spürte nicht, wie sehr sie zwischen den einzelnen Interessen und widerstrebenden Kräften aufgerieben wurde. Ein bisschen tat sie Frau Dr. Döse sogar leid, obwohl sie sich eigentlich solche Gefühle gar nicht leisten konnte.
Überhaupt empfand sie Gefühle als Schwäche. Sie hatte nicht mehr vor, sich auch nur noch ein einziges Mal zu verlieben. Sie wollte die Dinge im Griff haben und nie wieder zum Spielball werden. Sie wollte nicht mehr der Amboss sein, der von anderen als stabile Grundlage benutzt wurde, um ihr Ding zu machen. Nein, sie wollte lieber der Hammer sein, der auf dem Amboss das heiße Eisen mit beständigen Schlägen zu einer stabilen Klinge formte. Ja, genauso empfand sie sich gerade – als würde sie mit einem schweren Hammer ein Schwert schmieden.
Ann Kathrin Klaasen saß bei ihrer Chefin im Büro und versuchte offensichtlich, sie von irgendetwas zu überzeugen. Sobald Dr. Döse den Raum betrat, schwieg Ann Kathrin.
»Ich soll also«, folgerte Frau Dr. Döse, »irgendetwas nicht mitkriegen. Sie kochen mal wieder Ihr eigenes Süppchen.«
Elisabeth Schwarz guckte betreten, sagte aber nichts.
Auf drei Bildschirmen waren die Bilder von 52 Überwachungskameras zu sehen. Die meisten zeigten Bilder aus dem Lütetsburger Begräbniswald, dem Eingang vom Schlossparkcafé, dem Parkplatz, dem Café, aber auch der Parkplatz des Golfclubs nebenan wurde überwacht. Selbst die Baumhäuser und die Range auf dem Golfplatz wurden gefilmt, wobei es so aussah, als wollten einige Golfer versuchen, die Videokamera, von deren Installation sie eigentlich gar nichts wissen konnten, mit ihren Golfbällen stillzulegen. Zwei harte Treffer hatte die erste Kamera schon überstanden. Sie sendete zwar noch, aber das Bild stand schon schräg und zeigte nicht die Range, sondern eine Art riesigen Rasenmäher, der aber nicht das Gras schnitt, sondern Golfbälle aufsammelte, wie ein Golfball schluckendes Insekt. Auch vor und im Café ten Cate gab es noch Überwachungskameras. Man wusste ja nie …
Frau Dr. Döse zeigte auf das Bild, das Rupert im Schlossparkcafé zeigte. »Das ist keine Privatveranstaltung«, zischte sie. »Der kann hier nicht mit seiner Ehefrau auflaufen!«
»Etwas Privateres«, erwiderte Ann Kathrin, »als eine Beerdigung kann ich mir kaum vorstellen.«
»Es handelt sich hier um einen Polizeieinsatz«, belehrte Frau Dr. Döse Ann Kathrin. Doch die lächelte sanft: »Rupert hat zwei Tage dienstfrei. Bei den Überstunden, die wir in der letzten Zeit gekloppt haben, könnten wir alle drei Monate lang freibekommen.«
»Wenn die Dienstvorschriften es zuließen«, ergänzte Frau Dr. Döse abweisend. Dann seufzte sie: »Sie wollen mir also weismachen, dass Rupert privat zu dieser Beerdigung geht?«
Ann Kathrin nickte: »Im Moment sitzt er noch mit seiner Frau im Schlossparkcafé und trinkt Kaffee. Soweit ich mich erinnern kann, ist das in Deutschland legal.«
Mechthild Döse sah sich zur Tür um und lehnte sich dann mit dem Rücken dagegen, um sicher zu sein, dass niemand hereinkommen konnte. »Glauben Sie, ich kenne seine Akte nicht, Frau Klaasen?« Sie zeigte auf Elisabeth Schwarz’ Schreibtisch. »Und ich meine nicht diese offizielle hier. Nicht die Schaufensterakte, sondern die richtige.« Dann zitierte sie aus dem Kopf: »Er war als Undercover-Agent gegen das organisierte Verbrechen eine Weile eingesetzt. Das konnte er schlecht mit seiner Ehefrau Beate an seiner Seite erledigen. Frauke Winterberg, die uns auch unter vielen anderen Namen bekannt ist und jetzt im Begräbniswald beigesetzt werden wird, war fast ein halbes Jahr lang seine Miet-Ehefrau.«
Frau Schwarz verteidigte sich: »Ich habe ihm offiziell dienstfrei gegeben. Ich dachte, Sie wollten die Sache auch lieber mit Ihren eigenen Leuten …«
»Ich habe mir gestern diesen Begräbniswald angeguckt. Das ist nicht so ein kleines Fleckchen Erde. Und überschaubar ist das gar nicht. Das zieht sich auf einer riesigen Strecke hin. Alles entlang des Golfplatzes.«
Frau Dr. Döse ballte die Fäuste und drohte zur Decke, als würde sie mit ihrem Schicksal hadern: »Wir sind hier mitten in Ostfriesland. Das ist wahrscheinlich die baumärmste Landschaft unseres Landes. Die Frankfurter Innenstadt hat einen größeren Baumbestand als …« Sie winkte ab. »Aber Sommerfeldt schafft es natürlich, uns an den einzigen Ort zu lotsen, wo man vor lauter Bäumen kaum geradeaus schauen kann. Eichen. Ahorn. Rotbuchen …« Sie zählte die Baumarten auf, als müsse sie beweisen, davon Ahnung zu haben.
Mr. Puzzle klopfte zaghaft gegen die Tür. Er wollte gerne zu seiner Herrin. Alles roch nach Ärger, und da hatte er vor, treu an ihrer Seite zu stehen.
Frau Dr. Döse ignorierte das Klopfen, obwohl sie Verstärkung hätte gebrauchen können. Dann hörte sie die Stimme im Flur, fast flehentlich: »Frau Dr. Döse? Frau Dr. Döse?«
Sie öffnete die Tür einen Spalt und lugte heraus. Hinter Lennart Siefen stand Thomas Bauer.
»Na gut«, sagte sie. »Aber nur einer.«
Ann Kathrin registrierte dieses Machtspiel. Die Döse ließ nur einen rein. Damit zeigte sie, dass sie entschied, wer kommen durfte und wer nicht, und dass sie eigentlich niemanden nötig hatte, sondern nur eine Gnade erwies.
Lennart Siefen huschte in den Raum und baute sich neben Frau Dr. Döse auf. Er versuchte, einerseits wie ein Bodyguard zu wirken, andererseits aber auch, sich unsichtbar zu machen, weil er Angst hatte, bei einer falschen Bewegung wieder rausgeschmissen zu werden. Die Luft hier war zum Schneiden dick.
Da Ann Kathrin und Polizeidirektorin Schwarz ihn anstarrten, geriet er unter den Druck, etwas sagen zu müssen, ja seine Anwesenheit zu rechtfertigen. Er schluckte und gab dann zum Besten, wovon er hoffte, dass es auch Frau Dr. Döse gefallen würde: »Wir hätten das Setting bestimmen müssen. Die ganze Aktion ist ein einziger Albtraum. Wir haben dort vor Ort praktisch keine Chance. Sommerfeldt kann mit einem Zielfernrohr in irgendeinem Baumwipfel sitzen und ein Zielschießen veranstalten. Oder er kommt erst gar nicht in den Friedwald, sondern schießt vom Golfplatz aus. Er hat dort ein freies Sichtfeld.«
Ann Kathrin holte tief Luft, erhob sich und bog sich durch. Ein bisschen wirkte es, als würde sie gleich anfangen, hier ihre Yogaübungen zu machen, doch dann sagte sie es ganz sachlich: »Sie werden ihn nie kriegen.«
»So?«, fragte Frau Dr. Döse. »Und warum nicht? Weil Sie und Ihre Leute ihn unterstützen?«
Ann Kathrin lächelte milde. »Nein. Weil Sie und Ihre Leute nichts über ihn wissen. Sie schätzen ihn falsch ein. Er wird nicht irgendwo mit einem Präzisionsgewehr lauern. Er hasst Knallwaffen. Der wird eher vom Golfplatz aus mit einem Siebener-Eisen seinen Gegnern einen harten Ball an die Birne knallen, als dass er einen Schuss abfeuert.«
Frau Dr. Döse wusste genau, dass Ann Kathrin im Grunde recht hatte. Aber diesen Sieg konnte sie ihr nicht lassen. »So ein Quatsch! Er will, dass wir das glauben. Er möchte von uns allen unterschätzt werden, um ein paar von uns abzuknallen wie die Hasen. Und dafür bieten wir ihm genau das richtige Gelände.«
Sie hatte alles versucht. Übers Justizministerium, übers Innenministerium. Sie wollte per einstweiliger Verfügung die Beerdigung in Lütetsburg verbieten lassen. Die öffentliche Sicherheit sei gefährdet. Doch die Aussicht darauf, Sommerfeldt zu fassen, war für alle viel bedeutsamer als mögliche Kollateralschäden.
***
Sebastian Züge hatte einen neuen Einsatzplan bekommen. Er sollte nicht mehr in Norden am Eingang des Friedhofs parken, um Sommerfeldt von dort ins Visier zu nehmen, sondern gegenüber dem Schlossparkcafé, denn, so hatte Frau Dr. Döse ihm in Anspielung auf ihre humanistische Bildung gesagt, »durch diese hohle Gasse muss er kommen. Die meisten Gäste werden den ganz normalen Eingang wählen. Ich vermute, dass er sich unter sie mischt. Wenn er Lunte riecht, kann es sein, dass er Geiseln nimmt. Es kommt auf schnelles, entschlossenes Handeln an. Niemand wird Ihnen den Feuerbefehl erteilen, aber wenn Sie ihn sicher im Fadenkreuz haben, erwarte ich, dass Sie die Sache beenden. Später werden Sie zu Protokoll geben, dass er eine verdächtige Bewegung gemacht hat, sich in die Tasche oder Seite gegriffen hat. Vermutlich wollte er eine Waffe ziehen. Sie sind ihm zuvorgekommen. Man wartet nicht, bis die Klapperschlange zubeißt.«
Doch plötzlich bekam sie Zweifel. »Mein Gott«, sagte sie, »Sie machen einen so furchtbar nervösen Eindruck. Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob Sie wirklich der Richtige sind. Vielleicht sollte ich Sie aus dem Spiel nehmen.«
»Nein«, jammerte er, »Sie können sich voll und ganz auf mich verlassen, Frau Dr. Döse.«
»Dieses Gespräch«, mahnte sie, »hat nie stattgefunden. Sollte das Ganze irgendwann vor Gericht gehen, werde ich leugnen, Ihnen den Auftrag gegeben zu haben. Aber ich werde mich für Ihre Beförderung einsetzen, denn Sie haben dem Land einen großen Dienst erwiesen, weil Sie einen Serienkiller daran gehindert haben, weitere schlimme Taten zu begehen.«
Als sie ihn verließ, hatte er weiche Knie und musste sich in seinem Zimmer im Reichshof aufs Bett setzen. Seine Hände zitterten. Noch bevor er sich beruhigt hatte, rief seine Tochter an. Jeannette versuchte mal wieder, ihn zu bekehren. Sie zitierte eine Bibelstelle, in der der Herr angeblich von seinen Jüngern oder allen Christen, daran konnte er sich nicht mehr so genau erinnern, verlangte, in Armut zu leben. Sie sollten all ihren Besitz weggeben.
Nun, weit war er nicht mehr davon entfernt. Es gehörte zwar nicht alles irgendeinem Gott oder der Kirche, sondern der Bank, aber er spürte sehr schnell, dass mit all dem frommen Gesülze seine Tochter doch nur versuchte, ihm zusätzliches Geld aus den Rippen zu schneiden. Ja, genau so kam es ihm vor – als würde Stück für Stück etwas aus ihm herausgeschnitten. Jeder wollte etwas. Auch Frau Dr. Döse.
Nachdem er Sommerfeldt getroffen hatte, war kurzfristig etwas für ihn anders geworden. Er fühlte sich im Nachhinein sogar verbunden mit ihm. Waren sie nicht beide Gejagte?
»Bitte, Jeannette. Bitte … Es geht mir nicht so gut. Ich habe selbst ein paar Probleme. Beruflich ist hier gerade Land unter.«
»Ich spüre deine Gewissenskonflikte«, erwiderte sie, und er zuckte innerlich zusammen. Bekam sie mehr von seinem Zustand mit, als er wollte?
»Ich bete jeden Abend für dich, Papa, bis meine Knie wund sind.«
»Ich will nicht, dass du so was tust, Kind«, rief er.
Er hatte von diesen Gebetsorgien gehört. Vielleicht war es ja auch nur Angabe, aber eine junge Frau, die aus dem Verein ausgestiegen war, hatte von Marathon-Gebeten gesprochen. Acht, ja zehn Stunden auf Knien in einer Holzbank, während ihr Guru, den sie als Hohepriester bezeichnete, Predigten hielt.
Sie hatte ihm mehrere Videos geschickt, auf denen er den Mann vor sich hin monologisieren sah. Er hatte im Laufe seiner Karriere viele Verhöre mit Schwerverbrechern geführt. Er kannte den kalten Blick von Soziopathen, wusste, wie charmant Vergewaltiger sein konnten. Als er diesen Mann sah, war er nicht in der Lage, auf dessen Worte zu hören. Was er sagte, klang für Sebastian Züge nur wie das Rauschen eines defekten Radios. Aber diese Augen, die versuchten, gütig zu wirken, gehörten einem Fanatiker. Einem Mann, der sehr böse werden konnte, wenn er nicht bekam, was er wollte.
Züge gruselte es bei dem Gedanken, dass seine Tochter sich in den Fängen dieses Psychopathen befand.
»Ich will nicht, dass du für mich betest.«
»Es ist der Satan, der da aus dir spricht, Papa. Das kannst du doch nicht ernst meinen. Ich tue alles für dich, damit es dir besser geht …«
»Es geht mir nicht besser, wenn du auf einer Holzpritsche kniest und betest. Es würde mir viel besser gehen, wenn ich wüsste, dass du ein schönes Leben führst, bei dem Wetter in Straßencafés säßest, Milchkaffee trinken würdest … Du verpasst so viel …«
»Nur, weil ich mich vom Weltlichen getrennt habe, verpasse ich nichts. Ich habe zum Eigentlichen gefunden. Zum Guten.«
Er hatte jetzt nicht die Kraft, diese ermüdenden Diskussionen zu führen. Wie viele Stunden seines Lebens hatte er damit verbracht?
»Mein ganzes Ziel ist es, Papa, dass du auch den Weg zu Gott findest.«
»Klar«, spottete er zynisch, »und das beginnt damit, dass ich erst mal fünftausend Euro überweise.«
»Es klingt gemein, wie du das sagst, Papa. Aber ich höre auch daraus, dass du mir ja gar nicht wirklich zuhörst, dich gar nicht damit beschäftigst. Es geht nicht um fünftausend.«
»Sondern?«
»Es geht darum, dass du alle weltlichen Güter loslässt. Wir sollen frei sein von Besitz. Du glaubst gar nicht, wie glücklich das macht. Schau dir nur die Vögel an, die durch die Luft schwirren. Sie besitzen auch nichts, und der Herr gibt ihnen doch alles, was sie brauchen.«
»Kind, ich bin jetzt über fünfzig Jahre alt. Ich habe mein ganzes Leben lang gearbeitet. Hart gearbeitet. Ich will nicht den Rest meines Lebens als Bettelmönch verbringen.«
Er hörte Glöckchen. Jemand rief Jeannettes Namen. Er war fast erleichtert, dass der Hohepriester dieses Gespräch beendete, weil er irgendeine Botschaft zu verkünden hatte.
Sebastian Züge ließ sich aufs Bett fallen und atmete schwer. Wie, fragte er sich, wird Sommerfeldt mich kontakten? Wie wird es überhaupt weitergehen? Wie werde ich dastehen, wenn ich ihn nicht erschossen habe, sondern … Ja, was wird stattdessen passieren?
Er war angezogen auf dem Bett eingeschlafen. Jetzt schreckte er hoch und sah auf die Uhr. Er hatte nicht mehr viel Zeit.
Er duschte eiskalt. Eigentlich war er ein Warmduscher, doch jetzt brauchte er diesen Schock, um ganz ins Hier und Jetzt zurückzukommen.
Noch als die ersten kalten Wasserstrahlen ihn trafen, erinnerte er sich an Gespräche mit Jeannette, die ihm erzählt hatte, dass sie in ihrer Gemeinschaft immer nur kalt duschten. Niemals warm. Das fand sie dekadent. Für so etwas sollte keine Energie verschwendet werden.
Jeannette wäre stolz auf mich, dachte er. Doch dann reichte es ihm, und er war froh, das warme Wasser aufdrehen zu können.
Er fand das Frühstück im Reichshof wunderbar. Er aß, als sei es eine Henkersmahlzeit. Besonders von den Eierspeisen konnte er nicht genug bekommen.
Ja, jetzt, da weder seine Frau noch seine Töchter ihm zusahen, nahm er auch gerne Croissants und schmierte sich dick Nutella drauf und diese köstlichen Marmeladen.
***
Frau Dr. Döse ließ sich von Lennart Siefen zum Schlossparkcafé fahren. Siefen empfand es als Auszeichnung. Bei jedem ihrer Befehle – »Vorsichtig!«, »Hier links!«, »Schneller!« – lief ihm ein Schauer über den Rücken.
Hinten auf der Rückbank saß Thomas Bauer und versuchte, sein ständiges Aufstoßen zu unterdrücken. Entweder hatte er sich beim Matjes-Essen den Magen verdorben – dieses Ostfriesen-Sushi vertrug einfach nicht jeder –, oder vielleicht waren es auch die vielen Zwiebeln und die Aufregung. Jedenfalls stieß er ständig sauer auf, führte jedes Mal die linke Hand an die Lippen und flüsterte danach: »Entschuldigung.«
Frau Dr. Döse gehörte zu den Chefinnen, die ihren Leuten gern in jeder Situation sagten, was zu tun war. Nicht alle wussten das so zu schätzen wie Siefen. Bauer ging es gegen den Strich, dass er ständig Gesundheitstipps von ihr erhielt. Das war ihm schon bei seiner Mutter, einer Hausärztin aus Brake, auf den Keks gegangen. Er empfand es als einen Autonomieverlust, wenn andere glaubten, besser zu wissen, was mit seinem Körper los war, als er selbst.
Frau Dr. Döse empfahl ihm jetzt nicht nur Kompensan, sondern kramte auch gleich aus ihrer Handtasche das ihrer Meinung nach geeignete Medikament hervor. Sie reichte ihm eine Blisterfolie. Er drückte sich brav eine Tablette heraus.
Sie riet ihm: »Nehmen Sie gleich zwei. Einfach nur lutschen. Heute sollten Sie auf keinen Fall Fruchtsäfte trinken. Keinen Wein. Nichts Saures. Ich würde an Ihrer Stelle auch beim Essen ein bisschen vorsichtig sein. Auf Fast Food, Wurstwaren und Co sollten Sie völlig verzichten. Keine fettreichen Speisen. Auch kein Sprudelwasser. Lieber stilles Wasser und ungesüßten Tee.«
Vermutlich hatte sie mit all diesen Tipps recht, und wahrscheinlich wirkten die Tabletten auch gut gegen Sodbrennen, aber aus reinem Protest gegen Frau Dr. Döse und um sich ein Stück Selbstachtung zu bewahren, drückte er zwar zwei Tabletten aus der Folie, tat aber nur, als würde er sie lutschen. Stattdessen ließ er sie in seinem Jackett verschwinden.
So weit kommt das noch, dachte der Rebell in ihm, dass sie mir sagt, was ich zu essen habe.
Siefen bog auf den Parkplatz ein und schielte zu den Überwachungsanlagen hinüber, die sie hier aufgebaut hatten. Alles, was sie jetzt taten, konnte von den Kollegen bereits beobachtet werden.
Er unterdrückte den Impuls, um den Wagen herumzugehen, um Frau Dr. Döse die Fahrzeugtür zu öffnen. Sie saß ungerührt auf dem Beifahrersitz und starrte auf ihr Handy. Erwartete sie es etwa von ihm? War es nicht eine Geste des Respekts, den man einer Führungsperson wie ihr und dazu noch einer so wunderbaren Frau entgegenbringen musste?
Sie war für ihn die geborene Herrscherin. Zu gern wäre er ihr Knecht gewesen, ja ihr Sklave. Aber das sollte mehr im Geheimen stattfinden und nicht vor aller Augen.
Bauer musterte Siefen. Er machte schon Kniebeugen neben dem Auto.
Frau Dr. Döse saß immer noch drin.
Bauer, der lange genug mit Siefen zusammenarbeitete, um seine sexuellen Obsessionen zu erahnen, flüsterte ihm ins Ohr: »Nun mach’s schon.«
»Was?«
»Na, lauf rum, öffne ihr die Tür und hilf ihr raus.«
»Das sind«, verteidigte Siefen sich, »einfach nur gute Manieren, die heutzutage ja völlig verloren gegangen sind. Welcher Mann hält einer Frau noch die Tür auf? Wer trägt ihr noch den schweren Koffer in den Zug?«
»Ja«, entgegnete Bauer schulterzuckend, »das sind die Ergebnisse der Emanzipation.«
Frau Dr. Döse steckte ihr Handy in ihre Handtasche zurück und schnallte sich los.
»Jetzt oder nie«, raunte Bauer. Schon war Siefen bei der Tür und riss sie auf. Am liebsten hätte er seiner Chefin die Hand gereicht, um ihr aus dem Wagen zu helfen, doch er wusste, dass sie die Hand niemals nehmen würde. Sie warf ihm nur einen Blick zu, als sie ausstieg. Er ging ihm durch und durch.
Die beiden Männer bauten sich links und rechts neben Frau Dr. Döse auf, gingen aber gut einen halben Meter hinter ihr her. Sie beobachteten die Umgebung, als würden sie jeden Moment mit einem Angriff rechnen. Zumindest Siefen war bereit, sich auf Dr. Döse zu werfen, um eine mögliche Kugel abzufangen.
Bauer, da war Siefen sich sicher, würde eher das Weite suchen, hinter einem Fahrzeug oder einem Baum in Deckung gehen und dann von dort aus das Feuer auf den Angreifer eröffnen.
Nichts dergleichen passierte, lediglich ein paar Schmetterlinge flatterten erschreckt aus einem Baum hoch, führten ein Tänzchen auf und verschwanden dann wieder ins unsichtbar machende Grün, aus dem sie gekommen waren.
Die drei überquerten die Straße zum Schlossparkcafé.
Rupert saß Händchen haltend mit seiner Beate draußen. Sie guckten von ihren Plätzen in den Park. Der Pfau, der vor ihrem Tisch auf und ab spaziert war, lief jetzt Frau Dr. Döse und ihren zwei Begleitern entgegen. Er schlug vor ihnen sein Rad und rasselte mit den Federn, als wollte er einen Angreifer einschüchtern.
Rupert und Beate saßen mit dem Rücken zu ihnen. Entweder ignorierten sie das Kommen der drei, oder sie waren völlig ohne Argwohn und hatten es tatsächlich nicht bemerkt. Beate küsste ihren Rupert jetzt auf die Wange, kuschelte ihren Kopf an ihn und spielte mit seiner schwarzen Krawatte.
Frau Dr. Döse war keine zwei Meter mehr vom Tisch entfernt. Sie hatte nicht vor, sich zu setzen. Sie räusperte sich. Auch wenn sie kein Wort sagte, Rupert kannte dieses Räuspern. Es klang auf eine unangenehme Art vorwurfsvoll, ja drohend, wie die Ankündigung einer heraufziehenden Katastrophe. Außerdem wehte der Wind jetzt ihren Duft zu Rupert hinüber, der ihn keineswegs erotisch fand, auch nicht wild und geheimnisvoll, wie auf dem Flakon stand. Im Gegenteil. Bei Rupert löste dieser Geruch eher Brechreiz aus. Er hatte etwas von kalter Asche in einem vertrockneten Longdrink mit zu viel Ahornsirup, fand er.
»Warum«, fragte Dr. Döse scharf, »sitzen Sie vor der Beerdigung mit Ihrer Frau hier im schwarzen Anzug herum?«
Rupert antwortete nicht. Beate hatte das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen. Sie hoffte, ein Gespräch von Frau zu Frau führen zu können, und wollte für Rupert um Verständnis ringen: »Es ist schwer für meinen Mann. Wir sind hier, weil wir hineinspüren wollen und ob er sich dem wirklich stellen will oder …«
Für Mechthild Döse war das dummes Seelenklempner-Geschwätz. Sie hätte vor Wut schreien können. »Kann er nicht für sich selbst sprechen?«, fragte sie.
Lennart Siefen nickte, aber das tat er ständig, wenn Frau Dr. Döse etwas sagte.
Thomas Bauer verschränkte die Arme vor der Brust und stand breitbeinig da. Er konnte nichts dagegen tun. Er musste noch einmal aufstoßen. Je mehr er versuchte, es zu unterdrücken, umso lauter und unanständiger klang es.
Rupert stand nicht auf, was Frau Dr. Döse von ihm erwartet hatte. Er musterte sie, wie sie in ihrem dunkelblauen Kostüm vor ihm stand, und gab sich keine Mühe zu verstecken, wie wenig sie ihm gefiel.
»An meinem freien Tag darf ich mit meiner Frau Kaffee trinken, wo immer ich will. Dies ist ein freies Land«, betonte Rupert.
Dr. Döse schluckte. Wie oft hatte sie hier schon diesen Spruch gehört? Und wenn die Ostfriesen sagten, dies ist ein freies Land, dann war ihr gar nicht klar, ob sie damit Deutschland meinten oder nur Ostfriesland.
Sie wählte ihre Worte jetzt sehr genau: »Wissen Sie, was mir überhaupt nicht passt?«
»Kleidergröße achtunddreißig«, erwiderte Rupert. »Ganz im Gegensatz übrigens zu meiner lieben Frau Beate.«
Siefen hatte Lust, sich mit Rupert zu prügeln. Bauer hielt ihn fest.
Frau Dr. Döse drehte sich um und wollte sofort gehen. Sie war froh, dass die Überwachungskameras nur Bilder sendeten und keinen Ton. Dieser Rupert mit seiner Dreistigkeit schaffte es, dass alle über sie lachen würden.
Beate stand jetzt neben ihrem sitzenden Mann und hatte eine Hand in seinen Nacken gelegt. Entweder kraulte sie ihn liebevoll, oder sie hielt ihn fest, das war für Außenstehende nur schwer zu erkennen. Vielleicht war es auch irgendein geheimes Zeichen zwischen den beiden.
Dr. Döse stampfte in einem Gang davon, der eigentlich gar nicht zu ihrem sonst so grazilen Auftreten passte. Siefen zeigte Rupert noch den Stinkefinger und deutete einen Kinnhaken an. Dann folgte er seiner Chefin. Bauer lief hinterher, als hätte er gar nichts mit der Sache zu tun.
»Was mich am meisten wurmt«, rief Dr. Döse auf dem Weg zum Parkplatz, »ich verstehe diese Ostfriesen nicht! Sie begleitet ihren Mann, um mit ihm die Beerdigung seiner Geliebten zu üben, damit er das schadlos übersteht!« Mitten auf der Straße blieb sie stehen, drehte sich um und fuhr Lennart Siefen an: »Warum ist sie nicht stinkend sauer auf ihn? Warum liefert die hier so eine liebevolle Nummer ab, als sei sie seine Betreuerin oder Trauerbegleiterin!?«
»Vielleicht kann der ja irgendetwas anderes besonders gut«, rätselte Bauer, um sich auch mal ins Gespräch zu bringen.
Frau Dr. Döse stemmte ihre Fäuste in die Hüften und schüttelte den Kopf. Sie stand mitten auf der Fahrbahn, aber entweder bemerkte sie es nicht, oder es war ihr gleichgültig. Sie wetterte: »Nein! Die sind einfach anders! Ganz anders als wir.«
Siefen nickte wieder heftig, und Dr. Döse fuhr fort, indem sie mit dem Zeigefinger in Bauers Richtung tippte: »Wenn Sie nach Hause kämen und Ihrer Frau erzählen würden, dass Sie so traurig sind, weil jemand Ihre Geliebte ermordet hat, die Sie sich mit einem Serienkiller geteilt haben«, sie kommentierte ihren eigenen Satz und korrigierte sich: »Ach, pfeif auf den Serienkiller! Die Geliebte reicht doch schon. Würde Ihre Frau Sie dann trösten? Würde sie mit Ihnen die Beerdigung proben, damit Sie das auch schaffen?«
»Nein«, sagte Bauer ernst, »meine Frau wäre stinksauer.«
»Sehen Sie«, fauchte Dr. Döse, »davon rede ich. Die sind einfach anders. Dieser Rupert betreibt Ehebruch geradezu als Volkssport, und ich fürchte, da ist er nicht der Einzige. Irgendetwas, das sich meiner Vorstellungskraft entzieht, schweißt diese ganze Bande zusammen.«
»Die haben«, orakelte Siefen, »gemeinsam Leichen im Keller.«
Von links war ein Elektroauto leise herangerollt. Hinter ihm hatte sich eine Schlange von mehreren Fahrzeugen gebildet. Rechts stoppte ein Lkw-Fahrer, drehte die Scheibe herunter und rief: »Schön, dass ihr hier auf der Straße einen Kaffeeklatsch macht. Soll ich vielleicht noch ein Stückchen Kuchen vorbeibringen oder ein Tässchen Tee?«
»Oh«, rief Bauer, »Entschuldigung!« Er lief gleich zur anderen Straßenseite.
Frau Dr. Döse schritt erhobenen Hauptes. Sie wollte sich nicht von einem Lkw-Fahrer so anraunzen lassen, erkannte aber gleichzeitig ihren Fehler. Trotzdem tat sie jetzt so, als müsse das so sein und Polizeibesprechungen hätten grundsätzlich auf dem Mittelstreifen stattzufinden.
Der Lkw-Fahrer aus Nürnberg schimpfte: »Mein Gott, diese Ostfriesen sind noch blöder, als ich dachte!«
Siefen drehte sich zu dem Mann um und stellte klar: »Wir sind keine Ostfriesen!«
Irgendjemand auf Platz vier oder fünf in der Schlange hupte jetzt, was ein paar Möwen dazu brachte, mit lautem Schimpfen zu reagieren.
Im Auto stöhnte Frau Dr. Döse: »Ich will eigentlich nur diesen Sommerfeldt erledigen und dann nichts wie weg hier.«
Sie klang müde und ermattet.
»Ich auch«, sagte Siefen, und diesmal stimmte Bauer fast begeistert mit ein: »Lange kann es ja nicht mehr dauern. Mit ein bisschen Glück ist morgen der ganze Spuk vorbei, und wir fahren zurück an schönere Orte, wo man uns mehr respektiert und wo weniger Spinner herumlaufen.«
***
Dr. Bernhard Sommerfeldt war mit der Urne seiner geliebten Frauke ans Meer gefahren. Er wollte gemeinsam mit ihr den Sonnenaufgang erleben. Es lag ein langer, vermutlich aufregender Tag vor ihm, und er wollte ihn genießen.
Er freute sich darauf, wie ein Schuljunge sich auf das Gesicht des Lehrers freut, wenn der Streich gelingt.
»Schau nur, Liebste«, sagte er, »unbeeindruckt von all dem Menschen-Getue geht die Sonne weiterhin glutrot im Osten auf. Ebbe und Flut. Der Wechsel der Gezeiten. Das alles bleibt in voller Schönheit. Und je näher ich am Meer bin, umso besser kann ich dich spüren. So grausam das alles war, Liebste, sie haben es nicht wirklich geschafft, dich mir zu nehmen. Ich habe dich in mir, tief in meinem Herzen. Ich kann mit dir reden, ich höre deine Antworten. Wo immer du bist, ich hoffe, es geht dir gut. Du bist uns nur vorangegangen, wie so oft. Ich werde dir folgen. Vielleicht schon bald, aber vorher habe ich hier noch ein paar Sachen zu erledigen. Vielleicht gelingt es mir, die Welt ein bisschen besser zu machen, bevor ich sie verlasse.«
Die Wellen schlugen heftig gegen den Deich, fast als würde er aus dem Meer angebrüllt werden. Da sprach irgendeine Urgewalt zu ihm.
Gern wäre er ins Watt gelaufen, um sich nackt darin zu suhlen, doch das ging bei Hochwasser nicht. Außerdem hatte er heute noch einen wichtigen Termin.
Er hielt die Urne gegen das Sonnenlicht und küsste sie. Ja, er küsste sie, und ihm war, als würde er Fraukes Lippen schmecken.
Er hatte ihren Körpergeruch immer so sehr gemocht. Er konnte diesen Geruch nicht beschreiben. Sie roch halt nach Frauke. Am liebsten hatte er es, wenn sie keine Cremes und kein Parfüm benutzte, zwei Tage nicht duschte und dann einfach nach sich selbst roch.
Jetzt, da er sich die Urne gegen die Wangen drückte, schloss er die Augen und versuchte, diesen Geruch zu imaginieren. Dann war es plötzlich, als würde der Nordwestwind ihn übers Meer wehen. Direkt in seine Nase.
***
Sebastian Züge wusste, dass dieser Tag sein Leben verändern würde. Vielleicht, dachte er, ist dies die eigene Beerdigung, zu der ich fahre. Ich beerdige das Ich, das ich bisher gelebt habe. Vielleicht fange ich mir eine Kugel. Vielleicht fliege ich mit Schimpf und Schande aus dem Dienst. Aber Sommerfeldts Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf: Da, wo du deine Selbstachtung wiederfindest, da ist der richtige Weg.
Selbstachtung – was war das überhaupt? Und wann hatte er sie verloren?
Gab es den einen verändernden Tag, oder war Selbstachtung etwas, das man langsam verlor auf dem Weg durch den Alltag? Zwischen Wartezimmern in Arztpraxen, Hotelzimmern mit Blümchentapete, in denen man vor dem Fernsehgerät einschlief, der Arschkriecherei im Büro oder den Lügen bei Beziehungsgesprächen in der Küche zu Hause?
Vielleicht hatte er einen Teil seiner Selbstachtung auch auf der Waage verloren, als er den Kampf gegen die zusätzlichen Pfunde aufgegeben hatte. Oder war es gerade der Versuch, seine Selbstachtung zurückzugewinnen, indem er sich akzeptierte, wie er war?
Nicht einmal das war ihm klar.
Am liebsten hätte er Sommerfeldt gefragt und wunderte sich über sich selbst, dass er einen gesuchten Serienkiller als eine Instanz ansah, die ihm im Leben weiterhelfen konnte.
Er wusste, wie gut das Frühstück im Reichshof war, und er würde heute eine Menge Energie brauchen. Zunächst wollte er gar nicht in den Raum hineingehen, um nicht in Versuchung zu geraten. Doch dann fand er gerade das wichtig. Er setzte sich so, dass er das Frühstücksbüfett voll im Blick hatte. Die Gerüche ließen seinen Magen knurren und weckten eine Fressgier in ihm, die er gut kannte und oft mit Lebensgier verwechselt hatte. Er trank aber nur eine Tasse schwarzen Kaffee und dazu ein Glas Wasser.
Konnte man Selbstachtung zurückgewinnen, indem man verführerische Dinge nicht tat? Sich nicht volllaufen ließ, obwohl das Geld auch für den teuersten Cocktail ausreichte? Nicht mit der Prostituierten aufs Zimmer ging, die sich in sündhafter Schönheit anbot? Nicht den Schweinebraten aß, obwohl er so gut duftete? Nicht den Kollegen für einen Karrieresprung verriet? Gewann man Selbstachtung im Verzicht?
Er trank seinen Kaffee und ging dann sogar einmal am Büfett entlang, um genau zu betrachten, was er jetzt nicht aß. Es gab auch eine Stimme in ihm, die schrie: Bist du bescheuert? Doch er verließ den Frühstücksraum wie ein Held, der den Kampf gegen den Drachen gewonnen hatte.
Als Kind hatte er mal vorgehabt, Ritter zu werden. Beim Spiel mit den Gummifiguren war ihm klar geworden, dass es nichts Edleres gab. Das Wort ritterlich spielte eine wichtige Rolle für ihn. Er wollte sich den Schwachen gegenüber ritterlich verhalten, sie, wo nötig, beschützen und dem Bösen entgegentreten, seien es ein Lindwurm, ein Drache oder eine Horde Raubritter.
Ja, ein Beschützer wollte er sein, auf der Seite der Guten kämpfen. Doch inzwischen wusste er nicht mehr genau, welche Seite die richtige war. Als Kriminalbeamter bezog er Gehalt, nahm aber Befehle von Frau Dr. Döse an, die für die Ninjas arbeitete, wenn sie nicht sogar deren Kopf war. Und nun betrog er sie mit Sommerfeldt …
Wenn es einen Gott gab, und daran zweifelte er eigentlich nicht, würde er sich dann irgendwann vor ihm rechtfertigen müssen? Würde ein himmlisches Gericht höhnisch lachen? Wäre Jeannettes Hohepriester dann der, der auf der richtigen Seite stand? Oder würde der in die Hölle verbannt werden, während er, der gerade im Reichshof das Frühstück hatte stehen lassen, obwohl es auf der Spesenrechnung auftauchen würde, vielleicht am Ende von Gott den Orden erhielt, den ihm die Dienststelle die ganze Zeit verweigerte?
Wie sah seine Personalakte im Himmel aus? Was zählte da?
Als er den Reichshof verließ und zum Parkplatz ging, wo der VW Bulli mit der Aufschrift Friedhofsgärtnerei Müller – Wir gestalten Gärten der Ewigkeit stand, hielt er plötzlich an. Er konnte keinen Schritt mehr weitergehen. Eine Frage lähmte ihn: Hatte er seine Selbstachtung an dem Tag verloren, als er begriff, dass das Gehechel seiner Ehefrau beim monatlichen Gnadenfick, den sie ihm gewährte, vielleicht nichts mit ihrer Lust zu tun hatte, sondern nur dazu diente, dass er schneller kam und es endlich vorbei war?
Er fühlte sich mies. Ja, diese Erkenntnis hatte ihn damals getroffen wie ein Fausthieb. Wenn sie sich dazu herabließ, mit ihm zu schlafen – wobei sie dabei durchaus eine gewisse Raffinesse an den Tag legte –, dann war das immer wie eine Belohnung. Er kam sich dann vor wie ein kleiner Junge, der von seiner Mama Bonbons bekam, weil er brav gewesen war. Und wenn es nicht dazu kam, wenn sie schon durch ihre Stimme und ihren Gesichtsausdruck signalisierte, dass jeder Versuch von seiner Seite mit einer Abweisung ihrerseits enden würde, dann fühlte er sich schuldig, als hätte er etwas falsch gemacht.
Seine Mutter hatte ihm, wenn er nicht gefügig gewesen war, den Nachtisch gestrichen und manchmal, an ganz schwarzen Tagen, etwas gekocht, was er nicht mochte. Rosenkohl zum Beispiel.
Er atmete schwer. Er fühlte sich als gebrochener Mann. Warum hatte Sommerfeldt ihn nicht kontaktet? Was würde jetzt aus der ganzen Aktion werden? Eins war ihm klar: Er würde diesen Mann nicht erschießen. Möglicherweise würde er feuern, aber nicht direkt auf Sommerfeldt. Er würde ihn auch nicht verletzen, nein, er würde stattdessen einen Fehlschuss abgeben. Einfach in die Luft.
Frau Dr. Döse würde toben und an den Rand eines Nervenzusammenbruchs oder Herzinfarkts geraten. Aber das konnte ihm egal sein. Er würde diesen Mann nicht umbringen. Er nicht.
Vielleicht brachte ihn das ein Stück näher zu seiner Selbstachtung. Vielleicht wäre es danach wieder möglich, lustvoll zu frühstücken. Vielleicht könnte er danach auch wieder gemeinsam mit seiner Frau Spaß im Bett haben. Im Augenblick wusste er gar nicht mehr so genau, warum sie überhaupt noch miteinander verheiratet waren.
Vielleicht, dachte er, liegt es daran, dass mein Vater mir damals beigebracht hat, dass man kaputte Sachen nicht einfach wegschmeißt, sondern repariert. Aber was mit Kofferradios, Fahrrädern und Plattenspielern möglich war, das funktionierte bei Beziehungen nicht so leicht. Trotzdem. Es gab etwas in ihm, das ließ ihn hoffen, die Liebe zu seiner Jenny könne nach diesem Tag – sofern er ihn überlebte – noch mal ganz neu entflammen. Schließlich hatten sie fast drei Jahrzehnte miteinander verbracht.
Er stand vor dem VW Bulli, atmete noch einmal tief durch und griff zur Tür. Er wunderte sich nicht, dass sie sich einfach öffnen ließ, denn er hatte den Schlüssel in der Tasche.
Sommerfeldt war schon im Auto. Kommissar Züge sah ihn nicht.
Sommerfeldt stülpte ihm von hinten einen schwarzen Sack über den Kopf. Dann flüsterte er mit leicht drängeliger Stimme: »Na, nun wird es aber Zeit. Ich möchte nicht zur Beerdigung meiner Ehefrau zu spät kommen.«
Sebastian Züge brach sofort der Schweiß aus. Sein Hemd war augenblicklich klatschnass. Er hatte das Gefühl, es auswringen zu können.
»Mach dir keine Sorgen«, sagte Sommerfeldt. »Alles wird gut. Ich werde dich fesseln und knebeln. Später kannst du ihnen erzählen, ich hätte dich überfallen. Komm nach hinten.«
Der Stoff über Sebastian Züges Gesicht war eigentlich angenehm auf der Haut. Seidig. Aber wenn Züge mit weit aufgerissenem Mund atmete, saugte er den Stoff tief ein.
Etwas Hartes traf ihn an der Schläfe. Er wurde ohnmächtig.
Als er wach wurde, ohne zu ahnen, wie viel Zeit vergangen war, lag er gefesselt und geknebelt mit Gaffaband vor den Lippen hinten im Bulli. Der Wagen stand still. Die Fahrt hatte entweder noch nicht begonnen oder war schon vorbei. Ein angenehmer Wind kühlte das Wageninnere. Züge spürte die verschwitzte Kleidung kalt auf seiner Haut kleben. Er schloss daraus, dass mindestens ein Fenster geöffnet war. Die Klimaanlage war das hier nicht. Die Luft einer Klimaanlage hatte ihm immer schwer zugesetzt. In Hotels stellte er sie als Erstes ab, weil er sonst am anderen Tag einen steifen Nacken hatte und sich seine Gelenke anfühlten, als sei Rheuma sein zweiter Vorname.
Entweder sprach Sommerfeldt in ein Diktiergerät, oder er redete mit sich selbst. Dass noch eine dritte Person im Auto saß, glaubte Sebastian Züge nicht. Irgendwie war die Situation dafür zu intim.
Aus dem Auto heraus beobachtete Sommerfeldt, sozusagen vom Logenplatz aus, den Eingang zum Park. Er war angenehm überrascht, Desiree zu sehen, mit der Rubensfigur, die jedes Curvy Model magersüchtig aussehen ließ. Sie wurde begleitet von Samantha Lewandowski und Claudia Krosch, den beiden Schwestern, die Sommerfeldt kennengelernt hatte, weil sie als Amateurinnen versucht hatten, sich das Kopfgeld, das Willi Klempmann auf ihn ausgesetzt hatte, zu holen. Inzwischen war Willi Klempmann tot und sie fast so etwas wie Freunde geworden. Es rührte ihn, dass sie zu Fraukes Beerdigung kamen.
Nein, die drei hatten sicherlich nicht vor, ihn hier zu erledigen, um sich das inzwischen von Luis Berreta verdoppelte Kopfgeld zu holen. Die waren wirklich gekommen, um Frauke die letzte Ehre zu erweisen.
Vielleicht hatten sie die Hoffnung, ihn zu sehen, aber sicherlich nicht, um ihn zu töten. Eher, um mit ihm Kaffee zu trinken.
Er hoffte, dass sie später zu ten Cate mitfahren würden. Jörgs Teekuchen würde Desiree garantiert sehr gut schmecken.
Der Park war für normale Besucher gesperrt. Jeder musste am Eingang durch eine Kontrolle, gegen die das Einchecken am Flughafen ein Witz war. Hochsensible Metalldetektoren reagierten sogar auf Geldstücke, Lippenstifte, Schmuck und Gürtelschnallen. Titan-Implantate in Hüften lösten Alarm aus.
Es waren drei Zelte aufgebaut worden, in denen die Trauergäste durchsucht wurden. Jörg und Monika Tapper wurden getrennt. Er musste in das Männerzelt, sie in das Frauenzelt. Sie hatte ihren kleinen Hund Onno, einen Maltipoo, auf dem Arm. Sogar sein Halsband löste ein verdächtiges Surren aus.
Der Sommerfeldt-Fanclub kam mit zwei Bussen. Einer kam aus Hamburg und einer aus Dinslaken. Die Fans hatten Kränze dabei und Blumen. Sie hatten Bettina Göschl engagiert, die an Fraukes Grab ihr Lieblingslied singen sollte: Du bist die Hand in meinem Rücken.
Einige von ihnen trugen blaue Taschen, auf denen der Schriftzug Sommerfeldt-Fanclub zu lesen war. Alle Clubmitglieder trugen irgendetwas Schwarzes. Eine seidene Fliege im Haar, eine Armbinde, ein Halstuch …
»Das wird Stunden dauern«, stöhnte Susanne Kaminski, »aber wir werden es in Ruhe über uns ergehen lassen.« Sie rief zu ihrer Gruppe: »Jetzt keinen Ärger, Mädels! Die Sicherheitskräfte hier tun nur ihre Pflicht.«
Der Journalist Holger Bloem fotografierte alles und fand die ganze Geschichte geisterhaft. Unglaublich. »Das«, so orakelte er, »wird in die Geschichte Ostfrieslands eingehen.« Er weigerte sich aber, seinen Kugelschreiber abzugeben, und seinen Fotoapparat wollte er auch behalten.
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz und Frau Dr. Döse hielten sich bei den Zelten bereit, um bei Problemfällen sofort einzugreifen. Frau Dr. Döse beobachtete an vier Monitoren das Geschehen unter einem Zeltdach, Elisabeth Schwarz stand vor dem Zelt und sah jedem Einzelnen, der hereinkam, in die Augen.
Ich werde ihn, dachte sie, erkennen, wenn er kommt.
Rupert und Beate standen jetzt vor ihr. Rupert legte Wert darauf, festzuhalten: »Wir sind privat hier, Frau Schwarz. Absolut privat.«
Monika und Jörg Tapper, die sich zu den beiden gesellten, bestätigten: »Wir auch.«
»Sie waren Trauzeugen«, zischte Frau Schwarz vorwurfsvoll.
Lennart Siefen baute sich vor Jörg und Monika Tapper bedrohlich auf. Er wollte damit seine Chefin beeindrucken.
Jörg, der für seinen sensiblen Geruchssinn bekannt war, sagte zu Monika: »Es gibt drei Sorten Menschen. Die einen duschen gern. Die andern gehen lieber in die Badewanne. Und dann gibt es welche, die versuchen, ihren Gestank durch billiges Rasierwasser zu übertünchen.«
Siefen knirschte vor Zorn mit den Zähnen.
Rupert zeigte auf ihn: »Oh, das hatte ich früher auch mal, als es mir nicht gut ging. Da habe ich nachts mit den Zähnen geknirscht, bis mein Gebiss wacklig war. Ich musste dann sogar eine Weile so eine Schiene tragen. Aber tagsüber hatte ich das meistens im Griff. Jetzt«, sagte er und zog Beate an sich, »geht’s mir gut.« Er küsste sie auf die Wange. »Aber damals hatte ich eine schwere Zeit. Ich fühlte mich ungeliebt, von Dienstvorschriften drangsaliert und …«
Frau Dr. Döse schoss aus dem Zelt hoch und pflaumte Rupert an: »Ihre Befindlichkeiten interessieren uns hier nicht. Es gibt jetzt wichtigere Dinge als Sie.«
Beate zog Rupert mit sich: »Komm aus dieser Energie raus«, bat sie.
Der wohltuend schattige Weg zum Familienbaum der Sommerfeldts führte durch dichten Baumbestand. Beate murmelte, dass ihr Bäume manchmal lieber seien als Menschen.
Jörg Tapper konnte hier wieder besser atmen.
Rupert zeigte zum Golfplatz, drehte sich dann einmal um die eigene Achse und fragte Jörg Tapper: »Ist das nicht ein Wahnsinn? Die machen da vorne einen irren Tanz für jeden, der reinwill. Das ist eine völlig sinnlose Show. Von dort und dort und dort, durch den Wald, kann jeder kommen, ohne vorher kontrolliert zu werden. Man bräuchte mehrere Hundertschaften, um dieses Gebiet abzuriegeln. Und vom Golfplatz aus bist du einfach mit einem Sprung über den Wassergraben hier.«
»Und warum machen die das dann?«, fragte Beate.
Rupert tippte sich gegen die Stirn: »Keiner von denen ist blöd genug zu glauben, dass Sommerfeldt durch diese Absperrung kommt und sich durchsuchen lässt. Das machen sie nur, weil ihnen sonst nichts einfällt. Und sie wollen Präsenz zeigen.«
»Präsenz?«, fragte Monika Tapper nach, als hätte sie das Wort nicht richtig verstanden.
»Vielleicht wollen sie auch nur den Sommerfeldt-Fanclub einschüchtern, weil sie Angst haben, dass die Beerdigung zu einer Sympathie-Kundgebung für Sommerfeldt wird.«
»Genau so wirkt es auf mich«, sagte Beate. »Als ginge es gar nicht um Frauke, sondern um den Doktor.«
»Na ja, immerhin lebt der ja noch«, sagte Rupert.
Ein Hase hoppelte über den Weg.
»Glaubst du wirklich«, fragte Beate ihren Mann, »dass Fraukes Mörder sich hier sehen lassen?«
Rupert wiegte den Kopf hin und her und verzog den Mund: »Ausschließen würde ich es nicht. Wer so irre ist, einen Menschen in ein Piranha-Becken zu werfen, und zuguckt, wie er angeknabbert wird, der ist vielleicht auch verrückt genug, um sich an so einer Beerdigung zu weiden. Vielleicht gibt es den Typen etwas, wenn sie uns hier am Grab heulen sehen.«
Monika Tapper schüttelte sich.
»Man darf es ja nicht laut sagen«, raunte Jörg, »aber manchmal hoffe ich, dass Sommerfeldt sie vor der Polizei kriegt.«
Rupert gab ihm sofort recht: »Ja, es gibt Dinge, die darf man denen nicht durchgehen lassen. Die wollen uns alle in Angst und Schrecken versetzen. Sommerfeldt ist der Einzige, der ihnen das mit gleicher Münze zurückzahlt.«
Die Zeremonie verzögerte sich, denn die Sicherheitskontrollen nahmen viel Zeit in Anspruch. Susanne Kaminski war sichtlich aufgeregt. Sie hielt ein Papier in der Hand. Sie wollte ein paar Worte sprechen.
Bettina Göschl stimmte ihre Gitarre.
Holger Bloem gegenüber betonte Susanne Kaminski noch einmal, dass sie keinem Fanclub für einen Serienkiller vorstand, sondern: »Dies ist ein Fanclub für einen großartigen Schriftsteller, der mit seinem Werk Millionen Menschen berührt hat.«
***
Durch einen der Busse wurde Dr. Bernhard Sommerfeldt der Blick auf den Eingang genommen. Er entschied sich, den Bulli zu verlassen und sich über den Golfclub zu nähern. Er wusste genau, wo sich ein Scharfschütze platzieren würde. Hinter Loch 7 gab es zwei große Hügel. Dahinter ein paar Bäume, einen Weg, geschützt durch Gestrüpp. Vom Hügel aus hatte man ein freies Schussfeld und konnte den Familienbaum der Sommerfeldts mit einem Zielfernrohr gut sehen.
Er sah jetzt aus wie ein Greenkeeper. Vor dem Schatthaus standen ein paar Golfbags. Einen davon nahm er, lud ihn hinten in den Golfcart und fuhr unentdeckt von hinten zum Hügel. Knapp fünfzig Meter vorher hielt er an.
Er überlegte, ob er den Driver nehmen sollte. Auch den Putter ließ er kurz durch seine Finger gleiten, entschied sich dann aber fürs Siebener-Eisen. Damit hatte er immer eine besonders gute Kontrolle über den Ball gehabt. Warum sollte es jetzt nicht nützlich sein?
Er hörte sie schon schwätzen: Das Ehepaar Schmidt, das er bereits im Café ten Cate kennenlernen durfte. Es war ihnen leider nicht gelungen, dort einen Tisch zu reservieren.
Sie lagen beide auf dem Hügel im hohen Gras. Sie hatten zwei Präzisionsgewehre dabei. Das fand er schon beeindruckend. Wollten sie etwa mit zwei Gewehren gleichzeitig feuern? Traute hier einer dem anderen nicht, oder sollte noch jemand anders erledigt werden?
Er baute sich hinter den beiden auf.
»Ich sehe ihn nicht«, meckerte Frau Schmidt, die vermutlich ganz anders hieß, und ihr angeblicher Ehemann maulte: »Das hier wird sowieso nichts. Ich kann diesen idiotischen Bullen sehen. Diesen Rupert. Und daneben seine Frau oder seine Gespielin, wer weiß. Der Tapper und seine Frau sind auch da, mitsamt Hund. Die Kaminski vom Fanclub. Die Göschl. Aber von Sommerfeldt keine Spur.«
»Ich könnte mindestens ein Dutzend Kollegen abknallen«, lästerte sie. »Die meisten hätten es sogar verdient. Da laufen mehr Ninjas rum als Trauergäste.«
»Ja«, sagte Sommerfeldt ruhig, »und besonders peinlich finde ich ihre schlecht sitzenden billigen Krawatten. Das hat Frauke einfach nicht verdient.«
Schmidt fuhr herum, versuchte, das Gewehr anzuheben, und wollte den Lauf auf Sommerfeldt richten. Aber der schwang das Siebener-Eisen gegen den Lauf. Mit einem Plopp und einem Zischen löste sich eine Kugel, die mehrere Rebhühner aufschreckte. Als der Schläger rückwärts federte, erwischte Sommerfeldt damit Schmidts rechte Schläfe. Der gute Mann verlor sofort das Bewusstsein.
Die Frau an seiner Seite hatte augenblicklich alle Killerinstinkte verloren. Sie ließ das Gewehr im Gras liegen, hob die Hände und bat: »Bitte, tun Sie mir nichts.«
Sie bemühte sich, einen besonders hilflosen Eindruck zu machen, und tat, als sei sie in diese Situation unfreiwillig hineingeraten.
»Sie müssen sich keine Mühe geben«, beruhigte Sommerfeldt sie. »Sie wissen genau, wer ich bin. Ich habe noch nie einer Frau etwas zuleide getan und will auch heute nicht damit anfangen. Aber Sie sollten mal darüber nachdenken, ob das hier wirklich der richtige Beruf für Sie ist. Hätten Sie wirklich auf mich geschossen, wenn Sie mich dort hinten gesehen hätten?«
Sie schüttelte zunächst den Kopf, und als er sie ungläubig ansah, nickte sie. »Ja«, stammelte sie, »wahrscheinlich hätte ich das sogar getan.« Um ihre ungeheuerliche Aussage zu relativieren, fügte sie hinzu: »Ich bin keine gute Schützin.«
»Das glaube ich Ihnen nicht. Mit so einem Präzisionsgewehr geht niemand spazieren, der sich nicht auskennt …« Sommerfeldt gab ihr eine Chance, zu gestehen. Sie tat es nicht. Also fügte er ruhig hinzu: »Sie haben eine zwölfwöchige Scharfschützen-Ausbildung hinter sich und mehrere Auszeichnungen erhalten. Sie haben gelernt, aus großer Entfernung genau zu treffen. Sie sind in der Lage, präzise Schüsse auf bewegliche Ziele abzugeben. Sie gehörten zum PSK.« Er erklärte es, als wüsste sie nicht Bescheid: »Zum Präzisionsschützen-Kommando. Sie haben sich damit in mehreren SEKs eingebracht …«
Sie gab das Leugnen auf: »Was … was werden Sie jetzt mit mir machen?«
Sie versuchte, sich im Gras anders hinzusetzen. Sie fragte sich, woher er so viel über sie wusste.
»Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben?«
»Das … das darf ich nicht sagen.«
Sommerfeldt verzog den Mund. »Oh, das ist aber schade, das dürfen Sie nicht sagen …« Er hob ein Gewehr aus dem Gras hoch und strich über den Lauf mit dem Schalldämpfer. »Das Ding hat sich bestimmt verzogen. Ich hab ziemlich fest dagegen gehauen«, grinste er. »Wissen Sie, ich halte ja nichts von solchen Knallwaffen. Sie haben versucht, mich auf eine solche Distanz zu töten. Das sind doch bestimmt fünfhundert Meter von hier aus.«
Sie nickte.
»Früher kamen die Menschen sich näher. Da reichten ihre Waffen nicht so weit«, erklärte Sommerfeldt ruhig. »Jetzt zum Beispiel, im direkten Kontakt, könnten Sie mich jetzt auch töten? Ich meine, wären Sie in der Lage, mir ein Messer in die Rippen zu stechen? Oder mich mit einer Garrotte zu erwürgen?«
Sie schüttelte den Kopf.
Er glaubte ihr kein Wort. »Sie haben das zweimal für die Ninjas getan, stimmt’s?«
Sie versuchte, sich im Gras anders hinzusetzen. Sie wurde von Mücken attackiert, als würde den Tieren irgendetwas nicht passen, das sie gerade gesagt hatte.
»Lügen Sie mich nicht an!«, verlangte Sommerfeldt.
»Das waren Terroristen! Die hätten sonst einen Anschlag … Die waren schon ziemlich weit …«
Er nickte zufrieden. »Und Sie hatten den Auftrag, die Gruppe zu eliminieren?«
»Ja. Die beiden Anführer. Ein Dritter ist uns entwischt und zurück nach Syrien. Vermutlich zum IS.«
»Ja. Ich kenne Ihre Akte«, lächelte Sommerfeldt. »Ihr wirklicher Name ist Annemarie Stern. Sie haben es wie eine Messerstecherei zwischen zwei Kleinkriminellen aussehen lassen. Eine Art Familienfehde oder so.«
»Ja, das war unsere Aufgabe.«
»Die haben Sie ja hervorragend gelöst.«
Die Trauergesellschaft war jetzt wohl versammelt. Bettina Göschl sang: »Du bist die Hand in meinem Rücken.«
Die angebliche Frau Schmidt konnte die Rührung in Sommerfeldts Gesicht sehen. Er hielt einen Moment inne und sah hinüber zum Friedwald. Solche Fehler durfte sich einer wie er eigentlich nicht leisten. Doch sie nutzte ihn nicht aus, sondern fragte nur: »Was werden Sie mit uns tun, Herr Doktor?«
»Ich bin kein wirklicher Doktor, das wissen Sie. Versuchen Sie nicht, mir zu schmeicheln. Ich will, dass Sie Ihren Leuten eine Nachricht übermitteln.«
Eine Nachricht zu übermitteln bedeutete, am Leben zu bleiben. Das war ihr klar. Sie strahlte ihn an: »Ja, gerne. Was soll ich ihnen sagen?«, fragte Annemarie Stern.
»Sie sind doch Ninjas?«, erkundigte Sommerfeldt sich, obwohl er es längst wusste.
»Ja«, sie zeigte auf den ohnmächtigen Mann im Gras, »wir haben uns vorher gar nicht gekannt. Alle halten uns für ein Paar, aber das sind wir gar nicht. Frau Dr. Döse würfelt die Truppe zusammen. Sie hat einfach bestimmt, dass wir im Team arbeiten. Sie glaubt, dass Paare unauffälliger sind, harmloser wirken und überall reinkommen.«
»Ja, sie ist eine kluge Frau. Leider auf der falschen Seite.«
»Was soll ich ihnen denn sagen?«
Herr Schmidt öffnete die Augen und versuchte, sich aufzurichten. Mit einem Schwung, auf den jeder Golftrainer stolz gewesen wäre, donnerte Sommerfeldt ihm das Eisen unters Kinn.
»Das ist die eigentliche Kunst: immer gut unter den Ball zu kommen«, sagte er zu sich selbst. So bald würde der Mann nicht wieder wach werden.
»Er wird«, sagte Sommerfeldt, »einen guten Kieferorthopäden brauchen. Ich hoffe, dass Frau Dr. Döse eine Kriegskasse dafür hat. Ihr seid doch hoffentlich gegen so etwas gut versichert, oder?«
Sie nickte einfach nur und hatte Angst, dass er sie jetzt ebenfalls mit dem Golfschläger ausknocken würde. Doch stattdessen fragte er höflich: »Legen Sie sich jetzt bitte auf den Bauch und halten die Hände auf den Rücken. Ich hoffe, es ist in Ordnung für Sie, wenn ich Sie jetzt fessle.«
Sie war erleichtert und tat sofort, was er von ihr verlangt hatte.
Er hatte Kabelbinder dabei, mit denen er ihre Handgelenke fest aneinanderzurrte. Dann tat er das Gleiche mit ihren Füßen. Hinter ihrem Rücken verband er Hände und Füße miteinander. Es war eine unbequeme Haltung, aber es ließ sich eine Weile aushalten. Es war besser, als das Siebener-Eisen an den Kopf geballert zu bekommen, dachte sie.
»So«, sagte Sommerfeldt, »und jetzt meine Botschaft an die Kollegen. Ich will, dass Sie es der Döse sagen und allen Ninjas, die Sie treffen: Kehrt um! Ihr geht den falschen Weg.«
»Im Grunde«, jammerte sie, »sind wir ja gar keine richtigen Ninjas. Wir wollten die zwanzig Millionen, um uns mit dem Geld von allem zu befreien.«
»Ich weiß«, sagte Sommerfeldt verständnisvoll. »Ich weiß. So viel Geld löst das Ich auf. Man glaubt dann, man kann damit jemand anderes werden. Aber egal, wo man hinfährt, man nimmt sich immer selbst mit. Geld kann aus einem Arschloch ein reiches Arschloch machen, aber keinen besseren Menschen. Weiß Berreta, dass ihr hier seid?«
Sie presste die Lippen fest zusammen und nickte.
Er sah zum Himmel, als würde er dem Universum einen Vorwurf machen. »So ist die Welt, was? Sie handeln im Auftrag der schlimmsten Verbrecherorganisation und gleichzeitig auf staatliche Anweisung. Es wird immer schwieriger, Gut und Böse auseinanderzuhalten.«
Nachdem Bettina Göschls Song verklungen war, blickte sie in verheulte Gesichter. Wer es vorher noch nicht bemerkt hatte, konnte jetzt ganz leicht sehen, wer zu den wirklichen Trauergästen zählte und wer zur Fraktion der Ninjas, wer zu den gutgläubigen Polizeibeamten oder wer zum organisierten Verbrechen gehörte.
Der Fanclub bestand zu fünfundachtzig Prozent aus Frauen. Papiertaschentücher wurden herumgereicht, man schniefte, Tränen flossen, und Susanne Kaminski sprach mit belegter Stimme: »Frauke war eine ganz besondere Frau. Eine geheimnisvolle Frau. Eine Frau mit Vergangenheit und vielen Abgründen. Ich habe sie gemocht, und Dr. Bernhard Sommerfeldt hat sie geliebt. Sie war loyal an seiner Seite …«
»Muss ich mir diesen Mist jetzt anhören?«, zischte Frau Dr. Döse in Richtung der Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz. Die zuckte nur mit den Schultern. Man konnte nicht unterbinden, dass bei einer Beerdigungsfeier jemand eine Rede hielt. Dies war tief verankert in der europäischen Kultur. Und es musste nicht unbedingt ein Pastor die Rede halten.
Frau Dr. Döse zischte: »Hier werden Schwerverbrecher verherrlicht. Diese Kaminski verspottet uns doch alle nur. Dieser ganze Fanclub ist doch eine einzige Lächerlichkeit. Man sollte diese Leute verhaften.«
»Uns fehlen leider alle rechtlichen Möglichkeiten«, rechtfertigte Elisabeth Schwarz sich.
Frau Dr. Döse konnte nicht glauben, dass das hier alles gewesen sein sollte. Hielt diese Frau jetzt ihre Rede, und danach gingen alle zu ten Cate, Kuchen essen? Wollte etwa jeder noch an das Urnengrab treten und Abschied nehmen?
Sommerfeldt hätte gerne noch einen Moment gewartet und Susanne Kaminski ihre Rede halten lassen. Doch die Zeit drängte.
Aus dem Urnengrab ertönte eine Stimme.
Susanne schwieg, drehte sich zunächst um und schaute dann nach unten. Dort lag ein auf laut gestelltes Handy.
Sommerfeldts Stimme war unschwer zu erkennen.
»Ich danke euch, dass ihr erschienen seid, um meiner lieben Frau die letzte Ehre zu erweisen. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Leider kann ich nicht bei euch sein. Ich fürchte, man könnte das ausnutzen, um mich zu erschießen. Aber ich wollte euch sagen, dass …«
Frau Dr. Döse konnte diese Situation nicht länger ertragen. Mit jeder Sekunde wurde sie nervöser. Sie sah oben in Sommerfeldts Familienbaum ein Nest. Vielleicht war das die Chance, das alles hier zu beenden.
Sie zeigte hoch und schrie: »Alarm! Er wird versuchen, uns alle in die Luft zu sprengen! Das Gelände muss sofort geräumt werden!«
»Wie? Was?«, fragte Rupert.
»Da! Da oben im Baum!«, rief Frau Dr. Döse. »Und wer weiß, was er hier noch in den Büschen versteckt hat!« Sie stieß Susanne Kaminski zur Seite.
Susanne Kaminski wollte zu gern hören, was Sommerfeldt zu sagen hatte, doch Frau Dr. Döse griff ins Urnengrab, hob das Handy und schaltete den Lautsprecher aus. Sie zitterte vor Wut. So ähnlich musste Nero ausgesehen haben, kurz bevor er Rom niederbrannte, dachte Monika Tapper und sagte zu ihrem Mann: »Die Frau ist mir unheimlich.«
Susanne fragte verwirrt: »Ja, was heißt das jetzt?«
Frau Dr. Döse keifte: »Es bedeutet, dass Sie Ihre Scheiß-Rede hier jetzt nicht halten können, verdammt noch mal! Das Gelände muss sofort geräumt werden! Dies ist eine polizeiliche Maßnahme! Sie schweben alle in Lebensgefahr!«
Der Fanclub reagierte nicht auf Dr. Döses Worte. Sie fragte sich schon, ob sie alles noch einmal wiederholen müsste.
Schweren Herzens rief Susanne: »Ab zu den Bussen!«
Claudia Reinhardt vom Fanclub versuchte, Susanne und die anderen zu trösten: »Du kannst die Rede doch bei ten Cate halten. Ich würde sie jedenfalls gerne hören.«
»Ich auch«, sagte Beate, die gern mehr über die Frau erfahren wollte, die ihr Mann Rupert so sehr geliebt hatte.
Frau Dr. Döse war stolz auf sich, Susannes Rede mit dem Alarm unterbunden zu haben. Aber gleichzeitig empfand sie es als jämmerliche Niederlage, dass die Menschen erst auf Susanne Kaminskis Worte hin den Platz verlassen hatten.
Bauer und Siefen versuchten gleichzeitig, den Baum hochzuklettern. Jeder wollte vor der Chefin mit seinem Einsatz glänzen. Doch die blieb ganz in der Rolle und pfiff sie zurück: »Seid ihr wahnsinnig? Wir brauchen ein Spezialistenteam!«
Bauer trumpfte auf: »Ich war Pionier bei der Bundeswehr. Ich habe den Umgang mit Sprengstoff gelernt.«
Da konnte Siefen nicht mitziehen. Er war damals zur Polizei gegangen, um nicht zur Bundeswehr zu müssen. Er erkannte in Frau Dr. Döses diabolischem Lächeln die ganze Wahrheit. Es war nur ein Trick gewesen. Da oben im Baum befand sich nichts.
Er stemmte seine Hände in die Hüften und ließ Bauer alleine hochklettern.
***
Eigentlich wollte Dr. Bernhard Sommerfeldt die beiden Gewehre an Loch 7 entsorgen. Es lag auf einer Halbinsel mit Blick auf den Friedwald. Aber dann wäre er zu nah an die Beerdigung herangekommen. Er zog es vor, mit dem Golfcart zu Loch 17 zu fahren. Hier hatte er mehr Golfbälle im Wasser versenkt als im Loch. Da war auch Platz für die zwei Gewehre. Das Siebener-Eisen hatte er neben dem verletzten Herrn Schmidt liegen lassen.
Die kanadischen Wildgänse hatten nie schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht, hier auf dem Golfplatz durften sie nicht bejagt werden. Sie kannten keine Gewehre. Sie liefen auf ihn zu, als hätte er ihnen Futter mitgebracht.
Er schleuderte die Gewehre im hohen Bogen über das mannshoch gewachsene Schilf in den Teich.
Der Schlosspark wurde wegen der angeblichen Bombengefahr geräumt. Sommerfeldt zog sich in der Dusche des Golfclubs um und saß schon als Sabine Dietje bei ten Cate, als der erste Bus mit den Sommerfeldt-Fans eintraf. Sie genoss den Teekuchen und hörte den Gesprächen zu.
Nachdem Susanne Kaminski mehrfach aufgefordert worden war, ihre Rede zu halten, stellte sie sich an den Kamin und gab Frauke mit ihren Worten die letzte Ehre.
Susanne hatte die ganze Zeit eine Tüte bei sich, die sie fest am Körper hielt. Auch während sie sprach, ließ sie die Tüte nicht los.
Sabine Dietje wischte sich eine Träne von der Wange, so bewegt war sie von Susanne Kaminskis Worten. Sie aß auch den Teekuchen. Den mit Pudding und den dünnen Mandelscheibchen darauf.
Desiree, Samantha und Claudia hatten sich verändert, fand Sommerfeldt. Sie wollten wahrscheinlich seriös wirken. Sie hatten jetzt etwas Biederes an sich. Er kannte sie noch ganz anders, als sie das Kopfgeld auf ihn kassieren wollten und sich für eiskalte Killerinnen hielten.
Er rechnete es ihnen hoch an, dass sie zu Fraukes Beerdigung gekommen waren, aber gleichzeitig flammte auch eine Spur Misstrauen in ihm auf. Hatten sie auch die Hoffnung gehabt, ihn dort zu erwischen? Wollten sie sich auch die zwanzig Millionen holen?
Nein, je länger er sie betrachtete, konnte er sich das überhaupt nicht vorstellen. Sie wollten wieder solide Frauen werden. Vermutlich arbeitete Desiree wieder in ihrem Emder Bordell. Am liebsten hätte er sie gefragt.
Samantha war als Lehrerin bestimmt große Klasse. Er hätte sie als Schüler nur zu gern gehabt. Er hoffte, dass sie sich nicht mit irgendwelchen Papis ihrer Schüler einließ, denn die Art, wie sie sich bewegte und sprach, war dazu geeignet, in Männern Phantasien auszulösen.
Er wünschte ihnen wirklich nur das Beste.
Jörg und Monika Tapper mussten zum x-ten Mal erzählen, wie sie die Hochzeit von Frauke und Dr. Sommerfeldt auf Wangerooge erlebt hatten, wobei besonders Monika immer wieder betonte: »Wir wussten ja nicht, dass er Dr. Bernhard Sommerfeldt war. Für uns war er der Klinikleiter Ernest Simmel.«
Susanne Kaminski hakte augenzwinkernd nach: »Ehrlich – hattet ihr nicht den geringsten Verdacht? Gab es nicht eine Situation, die euch nachdenklich gemacht hat?«
Jörg und Monika sahen sich an. Im ganzen Café sprach niemand. Alle achteten nur auf die zwei. Jeder wollte gern die Antwort mitkriegen.
»Na ja«, sagte Monika, »wir kannten Sommerfeldt ja auch. Er war hier Stammgast.« Sie zeigte auf den Platz, wo jetzt Sabine Dietje den Beerdigungskuchen aß. »Dort hat er gern gesessen.«
Sabine fuhr sich über die schlohweißen Haare und lächelte ein bisschen verschämt, als sei ihr so viel Aufmerksamkeit zuwider.
Monika erinnerte sich versonnen: »Es gab schon manchmal Momente, da dachte ich, er ist wie Sommerfeldt. Also, er hat die Literatur geliebt. Er hatte ständig ein, zwei Romane bei sich. Er kannte sich in der russischen Literatur aus, und er hatte eine Art, Frauen zu behandeln, als seien sie ganz besondere Wesen.«
Einige im Raum nickten zustimmend.
Jörg betonte: »Er hatte auch eine sehr gute Nase. Also, ich meine jetzt, der alte Sommerfeldt. Bei Dr. Ernest Simmel ist mir das nicht aufgefallen. Vielleicht hat die Gesichts-OP seine Geruchsnerven verletzt.«
Unwillkürlich griff sich Sabine an die Nase und fragte sich, ob das wirklich bei ihr so war. Roch sie nicht mehr so gut? Dieses Café war ja ein Duftparadies. Ein olfaktorisches Eldorado.
Nein, dachte Sabine, da irrst du dich. Die gute Sibylle Birk ist eine Künstlerin der plastischen und ästhetischen Chirurgie. Die verletzt keine Geschmacks- oder Geruchsnerven.
Rupert betrat mit Beate das Café. Monika und Beate umarmten sich. Gemeinsam zogen sie sich in eine Nische zurück. Sie flüsterten miteinander.
Rupert legte eine Hand auf Jörgs Schulter und sagte: »Wie du es diesem BKA-Lümmel gegeben hast, das war einsame Spitze.«
Jörg guckte Rupert verständnislos an.
»Das mit dem Duschen und dem Baden hätte von mir sein können.«
»Ja«, gestand Jörg, »sind wir nicht alle manchmal ein bisschen Rupert?«
Die Tische, die das BKA für sich reserviert hatte, blieben leer. Dort hatte man inzwischen andere Sorgen.
***
Am liebsten hätte Frau Dr. Döse ihren Kopf gegen den VW Bulli mit der Aufschrift Friedhofsgärtnerei Müller – Wir gestalten Gärten der Ewigkeit geschlagen. Sie spürte den Drang, sich körperliche Schmerzen zuzufügen, um die Schmach nicht zu spüren, die Sommerfeldt ihr ihrer Meinung nach zugefügt hatte.
Bauer kniete neben Sebastian Züge im Bulli und schnitt ihn los. Er begann mit den Füßen und ging dann zu den Händen über. Im Grunde war es Züge ganz lieb, dass sein Mund noch mit Gaffa-Band verklebt war, denn er hatte sich viele Ausreden ausgedacht, doch keine schien ihm gut genug, um Frau Dr. Döses Zorn zu mildern.
»Ich hatte eine ganz klare Ansage gemacht«, sagte Frau Dr. Döse erbost: »Wenn er kommt, wird er sterben.«
Bauer blamierte sich mit der Aussage: »Er ist ja nicht gekommen.«
Sebastian Züge saß jetzt mit hängenden Armen im überhitzten VW-Bus, kaum in der Lage, sich zu erheben. Er machte keine Anstalten, das Gaffa-Band von seinem Mund zu entfernen.
Bauer riss das Klebeband von Züges Lippen. Jetzt sahen alle Züge an und erwarteten eine klare Ansage von ihm.
Dr. Döse trug ein Headset. Ihr Hals wirkte giraffenartig auf ihn. Sie reckte ihren Kopf ins Fahrzeuginnere.
»Er hat mich überwältigt«, krächzte Züge heiser.
Bauer ließ ihn all seine Verachtung spüren: »Ja, das haben wir wohl gesehen.«
»Wie kann man denn«, fragte Mechthild Döse schmallippig, »jemanden überwältigen, der mit einem Präzisionsgewehr in einem kugelsicheren Fahrzeug sitzt?«
»Er war schon drin, als ich eingestiegen bin«, gab Züge kleinlaut zu.
Siefen glaubte sich sofort als ganz toller Ermittler zu präsentieren, indem er seine Erkenntnis bekannt gab, als würde er das Ergebnis der Lottozahlen verkünden: »Der Wagen weist keinerlei Einbruchsspuren auf. Außerdem sind das Sicherheitsschlösser, die …«
»Sommerfeldt lacht doch über so etwas«, entgegnete Züge und fürchtete, sich damit zu weit für Sommerfeldt aus dem Fenster gelehnt zu haben. Er hustete. »Kann ich«, fragte er, »vielleicht ein Glas Wasser haben?«
»Ja, bin ich vom Catering-Service?«, fragte Frau Dr. Döse spitz zurück.
»Das heißt«, kombinierte Bauer, »er hat ganz eindeutig Helfer in unseren Reihen.« Er zählte auf: »Jemand hat ihm verraten, in welchem Fahrzeug der Schütze sitzt. Jemand hat ihm den Zugang dazu ermöglicht, vielleicht einen Zweitschlüssel dazu gegeben oder …«
Frau Dr. Döse erhielt über ihr Headset eine Nachricht. Sie hob die rechte Hand. Sofort schwiegen alle drei Männer. Das liebte sie an ihrem Job. In den kleinen Gesten funktionierte noch alles, bloß im großen Ganzen hatte sie das Gefühl, das Ding könne bald gegen die Wand fahren.
»Was habt ihr bei Loch 7 gefunden? – Na super! Sie ist gefesselt, und er braucht einen Arzt?« Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf und pflaumte die drei Männer an, die sie als ihre Untergebenen betrachtete: »Wie viele Leute hatten wir heute hier?«
Sie wussten es alle drei, doch niemand traute sich recht, zu antworten. Sie sahen sich an. Züge spielte einfach den Dummen und zuckte mit den Schultern, Bauer ließ Siefen den Vortritt. Der hoffte, sich eine Ohrfeige einzufangen. Es wäre nicht das erste Mal. Er liebte es, wenn ihr die Hand ausrutschte. Allerdings wäre er lieber mit ihr dabei alleine gewesen, obwohl die Anwesenheit der anderen die Demütigung natürlich noch größer machte. Und im Grunde war es genau das, was er brauchte.
»Eine Hundertschaft, um den Ring um Norden und Lütetsburg schließen zu können, zweiunddreißig Spezial-Einsatzkräfte im Wald und bei der Beerdigung, ein Drittel davon Ninjas …«
Da waren die Ohrfeigen. Es geschah im Fahrzeuginnenraum. Von außen konnte es niemand sehen, höchstens das Klatschen war zu hören. Zwei Backpfeifen. Die erste sehr hart von rechts, die zweite nur aus dem Handgelenk geschlagen, fast schon wie ein Trost, gegen die linke Wange. Siefen bekam augenblicklich einen Steifen.
Frau Dr. Döse wurde jetzt leise, und das war besonders gefährlich. Wenn sie leise sprach, versuchte sie, sich unter Kontrolle zu halten, weil sie wusste, dass sie kurz davor war, völlig auszuflippen.
»Und gegen wie viele Leute kämpfen wir hier?«
Niemand antwortete. Bauer sah peinlich berührt nach unten, Züge konnte nicht fassen, dass ihm niemand etwas zu trinken gab oder sich danach erkundigte, wie es ihm überhaupt ging. Immerhin hatte er die Begegnung mit dem Serienkiller überlebt und mehrere Stunden in diesem stickigen VW-Bus gelegen. Gefesselt und geknebelt.
»Kann es sein«, fauchte Frau Dr. Döse, »dass wir es hier mit einem einzelnen Mann zu tun haben?«
Um die Niederlage komplett zu machen, nickten Züge und Siefen. Aber Bauer wollte sich damit nicht abfinden: »Das ist reine Spekulation«, sagte er. »Möglicherweise hat er ein Heer von Helfershelfern. Dieser ganze Fanclub gehört doch im Grunde verhaftet. Die waren doch nur da, um unsere Kräfte zu binden.«
Siefen gab ihm recht: »Wenn überhaupt, dann sollten wir einen Fanclub haben.«
»Wir?«, fragte Züge irritiert.
»Ja, nicht wir drei«, erklärte Siefen, »sondern wir als Polizei. Als BKA-ler.«
»So weit sind wir leider noch nicht«, kommentierte Bauer.
Siefen versuchte, eine Vision an die Wand zu malen. Er machte entsprechende Gesten mit den Händen, als würde eine Schrift entstehen: »Wer weiß. Vielleicht werden wir Ninjas eines Tages …«
Schon fing er sich die nächste Ohrfeige.
»Es gibt keine Ninjas!«, fuhr Dr. Döse ihn an. »Und in meiner Gegenwart will ich das Wort nicht einmal hören!«, stellte die Frau klar, der man inzwischen nachsagte, sie hätte die Führung der Ninjas übernommen, nachdem der ehemalige Chef, Eisenmann, von Sommerfeldt getötet worden war.
»Im Grunde«, gab Züge zu, »können wir froh sein, dass alles so glimpflich ausgegangen ist.«
»Glimpflich?«, keifte Mechthild Döse.
Züge nickte: »Na klar. Ich könnte tot sein. Er hätte mich problemlos abstechen können, und die Kollegen an Loch 7 hat er ebenfalls verschont.«
»Verschont würde ich das nicht nennen«, erwiderte Dr. Döse. »Wenn ich die Kollegen gerade richtig verstanden haben, hat Sommerfeldt Pizza aus dem Gesicht vom Kollegen Klotz gemacht. Ohne chirurgische Eingriffe wird es wohl nicht gehen.«
»Hat er das mit seiner Faust gemacht?«, fragte Siefen beeindruckt.
»Nein, sondern stilecht, wie es sich für so einen arroganten Sack gehört. Auf dem Golfplatz an Loch 7 mit einem Siebener-Eisen. Er hat es einfach liegen lassen.«
Frau Dr. Döse hielt sich die linke Hand ans Ohr und lauschte einer Durchsage. Dann fragte sie Züge: »Wie sieht er jetzt aus?«
Der zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wie gesagt, ich habe ihn gar nicht gesehen. Er hat mir von hinten etwas über den Kopf gezogen. Eine schwarze Kapuze. Ich weiß nicht mal, ob es Sommerfeldt war …«
Dann fluchte Frau Dr. Döse ins Mikro ihres Headsets: »Normal? Was soll hier heißen, er hat normal ausgesehen? Was seid ihr für erbärmliche Versager! Ich will eine detaillierte Personenbeschreibung! Wenn ich detailliert sage, dann meine ich detailliert! Ich habe das alles in einer halben Stunde auf meinem Schreibtisch! Ist mir völlig egal, wer hier unter Schock steht oder ob Kiefer und Nasenbein gebrochen sind!«
Bauer verschaffte sich mit einer Frage Aufmerksamkeit: »Woher wusste Sommerfeldt, dass hinter den Hügeln an Loch 7 zwei Scharfschützen lagen? Hat ihm jemand unsere Pläne verraten?«
Frau Dr. Döse wusste diese Frage durchaus zu schätzen und warf Bauer einen anerkennenden Blick zu, um den Siefen ihn beneidete.
Um Bauer den Triumph nicht zu lassen, fuhr Siefen dazwischen: »Ich kann mir nicht ernsthaft vorstellen, dass in unserem internen Kreis ein Verräter ist. Das würde ja bedeuten, dass ein Ninja …«
Frau Dr. Döse holte aus. Sie wollte ihm das Wort Ninja nicht durchgehen lassen. Aber vielleicht hatte sie inzwischen registriert, wie sehr er es genoss. Sie beließ es also bei der Andeutung einer Ohrfeige.
»Er ist kein Idiot«, hustete Züge. »Er wusste genau, von wo aus man ein freies Schussfeld hatte. Er hat vorher alles genau ausspioniert und …«
»Ausspioniert«, spottete Dr. Döse. »Er war als Klinikleiter Mitglied in diesem Golfclub. Er hatte ein Handicap von 16,5. Er hat bei den HeMiGos mitgespielt.«
»Wo?«, fragte Siefen. Er hatte diesen Ausdruck noch nie gehört.
»Den Herren-Mittwochs-Golfern«, belehrte Dr. Döse die drei.
Bauer verdrehte die Augen.
Dr. Döse ersparte ihren Männern den Vorwurf nicht: »Jeder, der die Akten gelesen hat, hätte das wissen können.«
***
Jetzt, da die mörderische Nordsee zu einem ruhigen Teich geworden war, gab es für Motte kein Argument mehr, sich der Tätowiererin zu entziehen, auch wenn er Nadeln so gern hatte wie Zahnschmerzen. Wenn es etwas gab, das Huggi und er gemeinsam hatten, dann eine Nadelphobie. Auch Zahnarztbesuche waren für Motte ein Albtraum.
Drogen hatten sie hier an Bord genug, aber das meiste pushte auf. Mit Koks konnte er jetzt nicht viel anfangen. Er brauchte Tranquilizer. Etwas, das ihn runterbrachte, am besten fast einschlafen ließ, um die Stecherei in seinen Oberarm über sich ergehen lassen zu können.
Zoes Körper war selbst ein vielfarbiges Gesamtkunstwerk. Von den Füßen bis zum Hals stellte sie eine Art Feuerblume dar, deren Knospen Menschen und Tierwesen gebaren. Sie legte Wert darauf, dass man ihre Tätowierungen sah und bewunderte, deswegen trug sie an Bord mehr Fetzen als Kleidung. Wahrscheinlich war das sauteures Designerzeug. Eine Markenjeans, so etwas wie ein Muscle-Shirt für Bodybuilder, das Ganze aber mit Löchern drin, zerschnitten und abgerissen. Über ihrer linken Pobacke fehlte ein handtellergroßes Stück Stoff, so dass eine Art Maulwurf sichtbar wurde, der aus einer Blüte kroch. Eine Hälfte seines Gesichts war menschlich.
Entweder hatte sie längere Beine als andere Frauen, oder die Tattoos, die sich drum herum schlängelten, ließen es so aussehen. Ihr Hals war auch eine einzige große Blüte. Und aus der kam dann eben ihr realer Kopf.
Sie konnte sich dieses Tattoo unmöglich selbst gestochen haben, aber Huggi traute ihr zu, dass sie es für sich entworfen hatte.
Sie gab sich bei ihren fließenden Bewegungen Mühe, dass ihre gepiercten Brustwarzen sichtbar wurden. Das Muscle-Shirt verhüllte sie nur, um sie dann wieder freizugeben.
Das alles war Teil einer sehr geschickten Inszenierung.
Motte konnte die Augen nicht von dieser Frau lassen. In seinem Edel-Escort-Service wäre sie der Ferrari unter vielen behäbigen Mittelklasse-Wagen gewesen. Er liebte es, Frauen mit Autos zu vergleichen. Um sie so anzubieten und zu verkaufen, wie er es tat, musste er sie versachlichen. Sie mussten für ihn zu Objekten werden. Er durfte sie nicht als Menschen sehen. Für ihn waren sie reine Fuckmachines, denen man höfliche Umgangsformen beigebracht hatte und die wussten, wie man einen Mann verführen konnte. Bald schon würde man dafür gar keine echten Frauen mehr brauchen. Ausgestattet mit KI und einer erotischen Stimme, arbeiteten sie an Roboterpuppen, die ihrem Besitzer jeden Wunsch erfüllten und 24 Stunden am Tag widerspruchslos zur Verfügung standen.
Luis Berreta hatte eine eigene Entwicklungsabteilung dafür. »Damit«, so hatte er ihnen versprochen, »werden wir bald mehr Geld machen, als im Drogenhandel je möglich war. Das ist nicht mehr die Plastikpuppe, die man mit ins Bett nimmt. Das ist eine richtige Geliebte.«
Zunächst hatte er Frauen nachbauen lassen. Popstars und Pornodarstellerinnen. Doch ein findiger Anwalt hatte ihm davon abgeraten und ihm Urheberrechtsprozesse prophezeit. Die Frauen hätten ein Recht an ihrem Bild und ihrem Körper und waren vermutlich auch in der Lage, das durchzusetzen. Möglicherweise könnten einstweilige Verfügungsklagen den lockeren Verkauf unmöglich machen. Seitdem nahm er die Körper unbekannter Frauen.
Luis Berreta konnte der Entwicklungsabteilung nicht einfach freie Hand lassen. Die fühlten sich als Künstler und entwarfen Modelle, die dann leider künstlich aussahen, und auf das Lebensechte kam es ja gerade an.
Berreta hatte eine Larissa nachbilden lassen, und als Motte fragte, ob die denn dann auch Russisch könne, war er in viehisches Gelächter ausgebrochen. »Du hast echt überhaupt keine Ahnung, Alter«, hatte er ihn verspottet. »Die sind ans WLAN angeschlossen und sprechen hundertdreißig Sprachen oder hundertvierunddreißig, das weiß ich nicht mehr genau. Auf jeden Fall ist die Kommunikation mit denen kein Problem. Oder glaubst du, die sind doofer als dein Handy? Wenn man in denen die richtigen Apps installiert, dann«, er machte eine Geste, als würde er auf der Bühne stehen, »dann können sie auch singen. Die sind praktisch auch eine Musikbox. Die kannst du über Spotify jeden Song trällern lassen, den du dir wünschst. Sie machen auch die Mund- und Körperbewegungen dazu. Das ist so ähnlich wie Karaoke. Ich habe schon die ersten vielversprechenden Versuche gesehen. Sie bewegen sich noch nicht ganz so rhythmisch, wie es optimal wäre, aber das ist nur noch eine Frage von Tagen. Oder Wochen …«
Damals hatte Motte begriffen, dass seine große Zeit zu Ende gehen würde. Machte das noch Spaß? Er wollte nicht mit Maschinen schlafen, die alles taten, was er von ihnen verlangte. Wo blieb denn da der Sportsgeist? Er wollte doch erobern, herrschen, sich durchsetzen und nicht eine App aufrufen!
Er hatte den Kopf abgewendet und versuchte, sich an diese Gespräche zu erinnern, wollte über all die Möglichkeiten und Gefahren nachdenken, nur um sich selbst von dieser surrenden Nadel abzulenken, die gerade in seine Haut stach. Vielleicht könnte Zoe die ideale KI-Bitch werden.
Einige seiner Kunden waren Rockstars oder hielten sich zumindest dafür. Die wollten backstage nicht nur Koks, Erdbeeren und Champagner, sondern die brauchten immer auch ein paar scharfe Nutten, die so taten, als seien sie Groupies.
Lange würde er diese Stecherei nicht mehr aushalten. Für die fetten Outlines nahm Zoe die Straight Round Liner.
Sein Magen krampfte sich schon zusammen. Gleich würde ihm das zweifellos gute Essen hochkommen. Er stand sowieso nicht so auf Sushi. In der Welt, aus der er kam, aß man eher Bratwurst, Bratkartoffeln und Frikadellen. Er brauchte einmal am Tag etwas Warmes, und damit war nicht Grog gemeint.
Er konnte Zoe schlecht bitten, aufzuhören. Ich brauche eine Pause, das klang so … so weicheimäßig. Solche Sprüche konnte einer wie er sich nicht leisten. Schon mal gar nicht, wenn der Boss in der Nähe war. Der saß breitbeinig da und sah geradezu genüsslich zu.
In der Mitte des Raumes ragte eine silberne Stange vom Boden bis zur Decke. Berreta liebte es, daran seine besten Stripperinnen tanzen zu lassen.
Motte suchte einen Weg, aus der Situation herauszukommen, und sprach Luis Berreta an: »Wäre sie nicht«, er deutete auf Zoe, »das ideale Modell? Genau so, wie sie ist, mit all den Tattoos und dem Blech am Körper?«
Zoe, die kapierte, dass es um sie ging, stoppte ihre Arbeit. »Häh? Was?«
Motte atmete erleichtert auf.
»Ist sie nicht ein bisschen extrem?«, fragte Berreta kritisch nach.
»Find ich nicht. Sie ist halt ein Modell für besondere Ansprüche.«
Berreta wollte als Mann der Tat sofort einen Schritt weiter gehen. Er gab Zoe einen Wink, sie solle mit dem Tätowieren aufhören, und forderte: »Stell dich mal hier in die Mitte.«
Sie legte ihr spitzes Werkzeug weg und versuchte, Berretas Wünschen nachzukommen.
»Nee, nicht dahin«, korrigierte er sie. »Genau hierhin.«
»An die Stange?«, fragte sie.
Er nickte und fügte hinzu: »Blöde Frage. Wohin sonst? Zieh dich aus.«
Sie pellte sich nicht einfach aus den engen zerfetzten Jeansresten, sondern sie begann sofort, zu einer imaginären Musik zu tanzen. Sie klatschte ein paarmal in die Hände, um sich einen Rhythmus zu geben. Den Rest machte sie mit ihrem Körper. Sie umfasste die Stange.
»Lass den Firlefanz. Zieh dich einfach aus«, kommandierte Berreta. Er war schlecht gelaunt. Die misslungene Aktion in Lütetsburg lag ihm schwer im Magen.
Erst jetzt wurde Motte klar, dass Zoe, die man gerufen hatte, damit sie Tattoos stach, vorhatte, sich Berreta zu angeln und somit zur First Lady zu werden. Zur Königin seines Staates.
Aus Mottes Perspektive wirkten die Tattoos auf ihrem Körper fast ein bisschen beängstigend. Wahrscheinlich sollte das so sein. So konnte sie auch wunderbar eine Domina spielen, auf jeden Fall aber eine geheimnisvolle Frau, die etwas Verruchtes, Hexenhaftes an sich hatte. Als Rockerbraut wäre sie ebenfalls gut durchgegangen.
»Ja, du hast recht«, lobte Berreta seinen Offizier Motte. »Sie ist wirklich etwas Besonderes. Wir könnten es mit ihr versuchen …«
»Was habt ihr vor?«, fragte sie.
Sie rechnete damit, irgendeinen Aufstieg in der Organisation hinlegen zu können. Sie war zu allem bereit. Da, wo sie herkam, gab es nur noch verbrannte Erde. Ihr Tattoostudio war pleitegegangen, ihr Typ mit ihren Ersparnissen durchgebrannt, ihr Wagen war gepfändet, sie hatte Mietschulden und noch ein paar andere hässliche Probleme an den Hacken.
Als Berretas Braut würde sich das alles augenblicklich in Wohlgefallen auflösen, und ihr Ex-Lover würde auf der Intensivstation wach werden. Genau das hatte der Kerl verdient.
Berreta sagte ihr die Wahrheit: »Wir haben vor, Puppen zu machen. Die ganz menschlich aussehen.«
»Ich habe als kleines Mädchen eine Sprechpuppe gehabt«, schwärmte sie.
»Ja, an so was Ähnliches denken wir auch. Aber eine Weiterentwicklung. In Menschengröße. KI-gesteuert. Sie soll verwirrend schön sein, und das bist du.«
Sie hatte lange kein Lob mehr gehört, das sie so glücklich machte. Aus Verlegenheit, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, schnippte sie mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln gegen das Piercing in ihrer linken Brustwarze. Es machte Kloing.
Motte, der mit seinem nicht mal zur Hälfte gestochenen Tattoo dalag, erinnerte sich daran, was Berreta ihm zu den Modellen gesagt hatte: Das ist ja lächerlich, dass Leute ein Urheberrecht an ihrem Aussehen haben. Wenn überhaupt, dann hat Gott sie ja gemacht und nicht sie sich selber. Bevor es aber irgendwelche Schwierigkeiten gibt, werden wir die Originale einäschern. Die braucht dann ja sowieso keiner mehr. Wir schenken ihnen sozusagen das ewige Leben. Wir können die Puppen vervielfältigen, und niemand wird uns verklagen. Tote haben kein Klagerecht.
Zoe war also kurz davor, verewigt zu werden, und der Preis dafür war ihr Leben.
»Was würdest du davon halten«, fragte Berreta hinterlistig, »wenn wir ein Mittel hätten, das jeden Alterungsprozess aufhält? Wenn du immer so wärst, wie du jetzt bist?«
»Woran arbeitet ihr? Schönheitscremes? Drogen? Operationen? Was immer ihr vorhabt, Jungs – ich bin dabei!«, rief sie und klatschte fröhlich in die Hände. Sie glaubte, auf der Gewinnerstraße zu sein, und ahnte nicht, wie rasant sie auf den Abgrund zuraste.
Der Kapitän, hier auch Vormann genannt, meldete: »Huggi bittet, an Bord kommen zu dürfen.«
Der Vormann war einiges gewohnt, seit er für Luis Berreta arbeitete, aber diese zur Schlingpflanze tätowierte nackte Frau, die nur auf dem Kopf Haare hatte und sonst am ganzen Körper rasiert war, damit ihre Tattoos besser zur Geltung kamen, verwirrte ihn. Er stieß sich den Kopf an einer Lampe.
»Er soll sofort zu mir kommen«, forderte Berreta. Zu Zoe sagte er: »Lass uns allein!«
Sie raffte ihre Sachen zusammen und verschwand in ihre Kajüte.
Motte erinnerte jetzt niemanden daran, dass sein Tattoo noch nicht zu Ende gestochen war. Irgendwann würde diese Sitzung bestimmt fortgesetzt werden. Er war nicht scharf darauf.
Huggi trug immer noch den schwarzen Beerdigungsanzug, dazu aber Sneaker. Berreta schnauzte ihn sofort an: »Wie konnte das passieren?« Er gab Huggi gar keine Möglichkeit, zu antworten, sondern brüllte ihn gleich nieder. »Es ist ein einzelner Mann! Er hat zwei von unseren Leuten ausgeknockt und angeblich auch einen Ninja, diesen Sebastian Züge.«
Huggi versuchte, sich herauszureden: »Boss, ich konnte nicht bleiben. Du wärst an meiner Stelle auch abgehauen. Die hätten mich dort sofort erkannt. Zum Glück habe ich sie rechtzeitig gesehen, diese gottverdammten Weiber, diese Desiree, Claudia und diese Samantha.«
Berreta breitete die Arme aus und tat so, als hätte er keine Ahnung, von wem überhaupt die Rede war. »Wer sind diese Bitches?«
Huggi stöhnte über so viel Unwissenheit – oder war das ein Test? »Ich habe«, sagte er händeringend, »sie in deinem Auftrag auf Borkum festgehalten, während Frauke an Bord gekommen ist. Wir hatten extra ein Aquarium auf Klempmanns Schiff gebracht, in dem Frauke dann von den Piranhas …«
Berreta ballte seine Faust, schlug ein Loch in die Luft und schimpfte: »Oh, und die drei waren jetzt auf der Beerdigung?«
»Ja. Ich nehme an, sie sind Freundinnen gewesen. Immerhin wollten sie ja gemeinsam die zehn Millionen kassieren, weil sie angeblich Sommerfeldt umgebracht hatten.«
»Der«, zischte Berreta böse, »wie wir alle wissen, noch lebt.«
»Gesehen habe ich ihn nicht, aber …«
Berreta richtete den Zeigefinger seiner linken Hand auf Huggi: »Das will ich für dich hoffen, denn sonst hättest du ihn umgelegt, oder?«
»Natürlich, Boss.«
»Bitte«, insistierte Berreta, »sag mir, dass du ihn sonst umgelegt hättest!«
»Natürlich hätte ich ihn sonst umgelegt. Aber da wimmelte es nur so von Bullen und von Ninjas. Ich war mir sicher, dass unsere Leute das erledigen würden. Wir hatten ein freies Schussfeld und …«
Motte brachte sich ins Gespräch: »Aber kein Schwein weiß, wie Sommerfeldt jetzt aussieht.«
»An der rechten Hand fehlt ihm ein Finger. Ich finde, das ist ein recht auffälliges Merkmal. Ihr nicht?«
»Boss, was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Huggi.
Berreta brüllte ihn an: »Handeln, du Idiot! Du hättest handeln sollen! Wir bereiten hier ein paar sehr sensible Geschäfte vor. Ich habe Millionen eingesetzt, um die richtigen Leute zu bestechen. Wenn das schiefgeht, dann …«
Berreta stand auf und boxte gegen die Stange. »Diesen Scheiß-Sommerfeldt kann man nicht bestechen!«
»Und wen man nicht bestechen kann, der muss sterben«, sagten Huggi und Motte gleichzeitig.
Motte versuchte, Berreta zu beruhigen: »Aber Boss, der muss froh sein, wenn die Bullen ihn nicht kriegen und die Ninjas ihn nicht kaltmachen. Der hat keine Zeit, sich in unsere Geschäfte zu mischen. Der …«
Berreta packte Motte und zog ihn zu sich. Er spuckte ihm die Worte mit Speichelbläschen ins Gesicht: »Was glaubst du, warum der auf der Beerdigung war und das Gesicht von Klotz zu Brei geschlagen hat?«
Motte sagte eingeschüchtert nichts.
Huggi druckste ein bisschen herum, konnte sich aber um die Antwort nicht länger drücken: »Weil er uns zeigen will, dass er noch da ist.«
»Ja. Er will, dass wir Angst bekommen«, schnauzte Berreta.
Er ließ Motte nicht einfach los, sondern stieß ihn von sich weg. Dann schlug er sich selbst mit der Faust gegen den Kopf. »Wir! Wir sollen Angst bekommen, kapiert ihr das? Weil er jemanden mit dem Golfschläger vermöbelt? Was glaubt dieser Hurensohn, wer er ist? Ich hatte gehofft, dass die Sache erledigt ist, bevor unsere Lieferung in Wilhelmshaven ankommt. Aber da der Typ noch lebt, habe ich alles umleiten lassen. Nach Bremerhaven.«
»Wer außer uns weiß noch von Bremerhaven?«, fragte Huggi sorgenvoll.
»Nur Ben Khan. Was glaubt ihr, warum der nicht hier ist? Er ist für den Transport verantwortlich. Es geht um Knallstoff im Straßenverkaufswert von mindestens hundert Millionen.«
»Die Straße möchte ich sehen«, spottete Motte und bedauerte den Spruch sofort, denn Luis Berreta verpasste ihm einen Tiefschlag. Motte ging vor der Tanzstange in die Knie und übergab sich.
Berreta atmete tief durch und stellte sich anders hin. Alles war möglich. Vielleicht würde er Motte ins Gesicht treten. Vielleicht auf Huggi losgehen. Er war unberechenbar in seiner Wut.
Mit einer Geste, wie ein Minister im Parlament zu den Abgeordneten spricht, wenn er sie zu einer Hundertachtzig-Grad-Kehrtwende überreden möchte, tönte Berreta: »Im Grunde hat er ja recht. Dieses ganze Drogengeschäft ist so was von oldschool. Auf der einen Seite konkurrieren wir jetzt mit Cannabis-Clubs und Hanfanbau-Vereinen, die uns das Geschäft kaputt machen, auf der anderen Seite bleiben uns nur noch die ganz harten Sachen. Da stirbt uns die Kundschaft aber weg, und wir müssen ständig neue Leute anfixen, weil unsere Kunden nicht alt genug werden. Nee, ich will da raus. Wir werden noch ein paar ganz große Deals machen und uns dann aus dem Geschäft verabschieden.«
Huggi staunte: »Sollen wir Rentner werden, oder was?«
Motte wischte sich den Mund ab und zog sich an der Stange hoch.
»Von wegen Rentner«, lachte Berreta und dozierte mit erhobenem Zeigefinger: »Wir haben das teuerste Gesundheitssystem der Welt. Es ist zwar völlig ineffektiv, aber verschlingt jährlich zwischen fünfhundert und achthundert Milliarden Euro. Ja, lasst euch das auf der Zunge zergehen: fünfhundert bis achthundert Milliarden Euro. Das machst du mit Drogen nicht in ganz Europa!« Er holte tief Luft und versprach: »Das lässt sich mit Sicherheit ausbauen. Da ist noch viel mehr drin.«
Huggi verstand immer noch nicht: »Ja, sollen wir jetzt Ärzte und Heilpraktiker ausbilden statt Security-Leute und Schlägerbanden?«
»Quatsch! Ich habe«, hustete Motte, »ein paar Mädels, die kommen aus Pflegeberufen, wollen aber nicht wieder dahin zurück …«
»Das meiste Geld«, belehrte Luis Berreta seine Männer, »versickert in Kliniken und Krankenhäusern. Das fängt schon beim Neubau dieser Dinger an.«
»Ach du Scheiße«, staunte Huggi. »wollen wir jetzt echt …«
Berreta ließ ihn nicht ausreden: »Sommerfeldt wusste genau, wo’s langgeht. Der hat sich nicht umsonst die Klinik hinterm Deich unter den Nagel gerissen. Die fünfhundert Milliarden sind ja längst nicht alles. Das ist doch nur die Kohle, die offiziell fließt, für die die Krankenkassen geradestehen müssen und die Steuerzahler. Aber dann gibt es ja noch ein viel besseres Geschäft: all die illegalen Geschichten.«
Huggi kapierte nicht. Berreta erklärte: »Weißt du, wie lange man auf eine Leber wartet? Eine Niere oder Lunge? Ich will jetzt gar nicht erst von einem neuen Herzen anfangen … Es gibt da so Scheiß-Wartelisten. Aber das Problem ist – die Leute, die da draufstehen, haben keine Zeit. Einige von denen aber eine Menge Kohle.«
Huggi ahnte, worauf Berreta hinauswollte, und versuchte, mit seiner Analyse zu glänzen: »Wenn die Marktgesetze noch in Ordnung sind, bestimmen Angebot und Nachfrage den Preis. Das würde in dem Fall ja heißen …«
»Stellt euch mal vor, welche Möglichkeiten das für uns bietet. Wir werden die besten Operationssäle haben, und unsere Hitmen legen nicht mehr irgendwelche Drogendealer um, die uns als Konkurrenten lästig werden, sondern …«
Motte kapierte: »Wir holen gezielt die Organe, die unsere Auftraggeber brauchen.«
»Und zwar genau von den kompatiblen Leuten. Wir brauchen also Zugang zu Blutgruppen, Stammzellen, DNA und all so ’nem Scheiß«, warf Huggi ein.
Berreta machte eine Geste, als seien das kleine Fische und er würde längst über die Daten der Gesamtbevölkerung verfügen. Vermutlich nicht nur in Deutschland.
»Ja, Freunde«, strahlte Berreta, der tief in sich davon ausging, dass er auf dieser Welt keine Freunde hatte, »das ist ein goldenes Zeitalter für uns! Keine Klinik, kein Krankenhaus kann mit uns konkurrieren. Wir werden die besten Operationssäle haben. Wir holen uns die teuersten Ärzte. Bei uns ist der Kunde noch König. Von wegen Warteliste …«
Huggi pfiff anerkennend: »Das sind ja ganz neue Geschäftsfelder, Boss.«
»Ja. Statt Türsteher wirst du bald ein Heer von Ärzten befehligen.« Um Motte entgegenzukommen, der überhaupt kein Interesse daran hatte, vom Bordellchef zum Klinikleiter zu werden, versprach Berreta ihm: »Du bleibst unser Puffkönig. Aber in Zukunft will ich richtige Renditen sehen.« Als wüsste Motte nicht, was mit Renditen gemeint war, erklärte Berreta: »Lass die Gewinne sprudeln. Nimm die Schlampen härter ran. Die arbeiten mir zu viel in die eigene Tasche.«
Berreta fächelte sich Luft zu. Der Geruch von Mottes Erbrochenem begann, den Raum zu dominieren. Ohne jede weitere Erklärung ging Berreta an Deck. Die beiden folgten ihm.
Huggi schickte mit einem Wink eine Servicekraft nach unten.
Die Sonne brannte vom Himmel. Luis Berreta grinste breit, so dass die Sonnenstrahlen seine Goldzähne leuchten ließen. Er machte seinen Oberkörper frei und trommelte gegen seine Brust. So hatte er als kleiner Junge gerne Tarzan gespielt.
Motte stand hinter ihm und atmete durch. Zu gern hätte er ein Pfefferminzbonbon gelutscht oder etwas Lakritz gegessen. Bei dem Gedanken, den schlechten Geschmack im Mund mit einem Drink wegzuspülen, wurde ihm gleich wieder übel.
»Werden wir die hundert Millionen – falls wir sie echt erlösen können – dafür einsetzen, ein Krankenhaus zu bauen?«
Berreta reckte sein Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen. »Blödsinn. Mit den ganzen bürokratischen Hürden und Vorgaben sind wir alte Männer, bis es so weit ist, und der Baupreis verfünffacht sich in der Zeit.«
Jetzt konnte Huggi unter Beweis stellen, wie viel er draufhatte. Er prophezeite: »Und darum holen wir uns Sommerfeldts Klinik. Ich verstehe, dass du sauer bist, Boss. Es wäre natürlich wesentlich leichter, wenn wir ihn inzwischen definitiv unter der Grasnarbe hätten.«
Berreta ließ seine Muskeln spielen, als wäre dies eine Posing-Bühne und gleich würden Punkte für die beste Sixpack-Definition gegeben.
»Frau Dr. Sibylle Birk … oder ist sie nicht sogar Professor Dr. Sibylle Birk? Na, egal. Jedenfalls gilt die Bitch als eine der besten plastischen und ästhetischen Chirurginnen unseres Landes. Man fragt sich, wieso sitzt die in Norddeich und nicht in München, London oder Paris in einer Schönheitsklinik, in der Stars ihre Alterungsprozesse aufhalten? Ich kann euch sagen, warum, Jungs: weil sie dort mehr Kohle machen kann. Sie verwaltet Sommerfeldts Laden.«
»Und wir werden ihn ihr abnehmen«, ergänzte Motte und kam sich dabei hellseherisch vor.
Wenn Berreta sich an Deck befand, hatte Dienstpersonal immer in Sichtweite zu sein. Die Dinge passierten auf einen Fingerzeig von ihm. Es gab verschiedene Symbole. Seine Servicekräfte verstanden es, jede Geste zu deuten. An sonnigen Tagen trank er gern Mojito mit viel Eis, Minze an langen Stielen und dicken Limettenstückchen darin. Er hielt jetzt nur die rechte Hand hoch und streckte drei Finger aus. Das bedeutete: Drei Mojito. Die erhobene Linke hieß: Daiquiri. Aber danach war ihm jetzt nicht.
Einerseits freute Motte sich auf einen kühlen Drink, eine Limettenscheibe oder einen Eiswürfel im Mund, aber er konnte sich nicht vorstellen, jetzt Alkohol runterzuschlucken. Doch wenn Berreta trank, erwartete er, dass die anderen mit ihm anstießen. Da gab es kein: Mir geht es gerade nicht so gut. Man hatte mit dem Boss zu feiern. Basta. Was er trank oder aß, hatte man lecker zu finden.
Auch wenn Berreta sich mit seinen Tiger-Boxershorts an Bord im Liegestuhl herumfläzte, bestand er darauf, dass sein Personal korrekt gekleidet war. Das führte zu der merkwürdigen Situation, dass die Servicekräfte besser angezogen waren als der Schiffseigner und seine Gäste.
Berreta ließ sich seine Drinks gerne von einem livrierten Kellner bringen, der Umgangsformen hatte, als sei er bei den Royals ausgebildet worden. Egal, wie heiß es war, sie durften die schwarze Fliege nicht abnehmen.
Neuerdings hatte er eine Zofe an Bord, bekleidet mit einem französischen Dienstmädchen-Outfit, mit einer weißen Haube auf den schwarzen Haaren und einer weißen Schürze über dem kurzen schwarzen Kleid. Er mochte auch den Rüschensaum.
Motte wusste nicht genau, ob es ein sexuelles Spiel zwischen dem Boss und seiner Zofe war oder ob er hier nur versuchte, irgendwelche Reiche-Leute-Klischees nachzuäffen, die er aus Spielfilmen kannte. Jedenfalls gestattete er der Zofe, die er auch genauso nannte, im Bikini herumzulaufen. Niemals hätte er Charlie legere Kleidung erlaubt, den er ursprünglich als Kellner angestellt hatte, und nun behauptete er, Charlie sei sein Butler. Er hatte allerdings nie eine Butlerschule besucht. Aber klang Butler nicht besser als Kellner?
Es lag nicht nur an dem Tiefschlag, dass Motte sich bei alldem nicht richtig wohlfühlte. Eine seiner vielen Möchtegern-Mütter, an deren wilde Frisur er sich erinnerte, aber nicht mehr an ihren Namen, hatte seinem Vater bei der Trennung noch auf der Treppe zugerufen: »Weißt du, warum du so ein jämmerlicher Versager bist und immer scheiterst? Weil du die Dinge nicht zu Ende denkst!«
Das hatte lange in Motte gearbeitet. Es war wie eine Botschaft, die er selbst für sich ernst nehmen wollte. Auf keinen Fall wollte er werden wie sein Vater. Und ganz sicherlich nicht scheitern.
Er lernte, draufzuhauen und seine Interessen egoistisch durchzusetzen. Er lernte, wie man Frauen manipulierte. Das hatte sein Vater ihm vorgelebt. Es funktionierte immer nur eine Weile. Irgendwann flippten sie alle aus, durchschauten das Spiel und ließen sich nicht länger ausnehmen.
»Zum Glück gibt es viele Frauen. Das Angebot ist unbegrenzt«, hatte sein Vater ihn belehrt. Aber diese Idee, dass man Dinge zu Ende denken müsse, hatte ihn nie losgelassen, und manchmal ahnte er schon am Anfang, dass es am Ende schlecht ausgehen würde.
Huggi glaubte jetzt zusammen mit seinem Boss Berreta an eine goldene Zukunft und war einfach nur froh, dabei zu sein. Doch Motte fürchtete seinen Abstieg. Klar würden sie ihn noch eine Weile die Bordelle bewirtschaften lassen. Noch florierte der Frauenhandel. Aus armen Ländern konnte man sie mit Versprechungen in reiche Länder locken, deren Sprache, Regeln und Gesetze sie nicht kannten. Das war ein einfaches Spiel. Jede, die ankam, hatte bei ihm erst mal einen Berg Schulden und musste den abarbeiten.
Doch dieses Geschäftsmodell brachte auch eine Menge Schwierigkeiten mit sich. Frauen lernten Sprachen. Idiotische Freier verknallten sich in sie und wollten sie befreien. Und auch er hatte mit staatlichen Auflagen zu kämpfen. Gesundheitsamt. Finanzamt. Ausländerbehörde. Ständig kam irgendeiner mit seinen Scheiß-Regeln. Einige konnte man mit Muschis bestechen. Andere mit Geld. Manch einer hatte auch einen tragischen Verkehrsunfall.
Motte bildete sich ein, alles ganz gut im Griff zu haben, doch wenn er das, was Berreta plante, zu Ende dachte, bedeutete es doch, dass er nicht mehr gebraucht werden würde. Wenn man Frauen nachbaute, die dann vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung standen, warum sollten dann noch welche über Schleuserbanden ins Land gelotst werden? Und galten für diese mit KI ausgestatteten Sprechpuppen eigentlich menschliche Gesetze? Mussten die auch Steuern zahlen? War für die auch das Gesundheitsamt zuständig? Galten da irgendwelche arbeitsrechtlichen Bestimmungen? Wohnraum brauchte man für sie ja praktisch gar nicht. Die konnten einfach die ganze Zeit an ihrem Arbeitsplatz verbringen. Wenn sie störten, konnte man sie im Schrank verschwinden lassen. Man musste sie nicht füttern und sich nicht mit ihnen rumärgern. Sie liefen mit Batteriebetrieb.
Ihn würde dann niemand mehr brauchen. Würde auch er bald durch eine künstliche Intelligenz ersetzt werden? Außerdem machte es ihm keinen Spaß, eine Maschine zu erniedrigen oder zu drangsalieren. Er wollte richtige Gefühle sehen. Er liebte es, wenn sie um seine Gunst buhlten, wenn sie hofften, sich einen Vorteil erflirten zu können. Und dann diese herrlichen Enttäuschungen, wenn sie zu weinen und zu flehen begannen, wenn sie plötzlich von ihren kranken Müttern und Kindern in der Heimat erzählten. Das alles konnte doch so eine Maschine überhaupt nicht bieten!
Er wusste, dass Berreta genauso eine frauenverachtende sadistische Ader hatte wie er selbst. Das war es doch im Grunde, was sie beide zusammenschweißte. In der Tiefe ihrer dunklen Seelen hatten sie etwas gemeinsam.
Charlie brachte die Drinks. Aus Berretas Glas ragte immer die längste grüne Minzstange heraus, mit mindestens drei Blättern, die so hoch standen, dass sie die Eiswürfel nicht berührten. Das war immer ganz klar: Das Glas mit dem längsten Stängel war für den Boss.
Ganz kurz flammte in Mottes Kopf die Warnung auf, dass so ein Verhalten einen auch das Leben kosten könnte. Man war in der Lage, drei Drinks zu servieren, von denen einer vergiftet war. Und jeder wusste, zu welchem Glas der Boss greifen würde.
Huggi hatte enormen Durst, hielt sein Glas aber in den Händen und wartete, genau wie Motte, brav darauf, dass Berreta den ersten Schluck nahm. Es galt als respektlos, vor ihm zu trinken.
In jedem Glas steckte ein kleiner Stampfer, mit dem Berreta gern auf den Limonenstückchen herumpresste, bevor er den ersten Schluck schlürfte.
Diesmal dauerte es besonders lang, fand Huggi. Es kam ihm so vor, als hätte der Boss nicht nur Ideen, sondern richtige Visionen. Das neue Imperium würde sich von denen der alten Clans und Gangsterbanden grundsätzlich unterscheiden.
»Ihr müsst euch das«, sagte Luis Berreta voller Überzeugungskraft, »so vorstellen: Wir übernehmen eine ganz wichtige Funktion im Staat. Die haben das Gesundheitssystem vor die Wand gefahren. Wir sammeln jetzt die Scherben auf und reorganisieren alles. Am Ende werden wir mehr Macht haben als der Gesundheitsminister … Ach, was sage ich – als der Kanzler!«
»Wir werden«, grinste Huggi, »praktisch Teil der Regierung?« Er sprach es wie einen Scherz aus, doch es hörte sich für ihn schon sehr real an, wenn Berreta sprach.
»Das alles wird wie ein Kartenhaus zusammenfallen, wenn wir erst mal begonnen haben, unser eigenes Spiel zu spielen. Nichts ist erfolgreicher als der Erfolg. Die Dinger gehören nicht mehr dem Staat oder dem Land. Oder«, er kicherte, »der Kirche. Ja, ich glaube, das gab es auch mal. Über Stiftungen und Diakonien. Aber das ist alles Schnee von gestern.«
»Als ich Kind war«, sagte Motte, »bin ich mal in der Paradies-Bar vom Barhocker gefallen und habe mir zwei Finger gebrochen. Da hatten die im Krankenhaus noch Nonnen. Weiß ich ganz genau. Die war ganz nett, aber ich hatte Angst vor ihr, weil sie so furchterregend aussah.«
Berreta nippte an seinem Drink und stöhnte wohlig. Motte nahm nur ein paar Eiswürfel in den Mund.
Huggi benutzte sofort den Strohhalm, um den braunen Zucker herauszusaugen, den er gern auf der Zunge spürte. Er wischte sich mit dem Handrücken die Krümel ab.
»Mit Sommerfeldts Klinik beginnen wir. Diese Birk könnte selbst aus dir noch einen hübschen Kerl machen, Huggi. Aber von Geschäften hat sie keine Ahnung. Sie braucht einen kaufmännischen Direktor. Einen, der für die Ökonomie zuständig ist.«
»Ja«, lachte Motte, der sich mit Sommerfeldt und seinen Unterstützern intensiv auseinandergesetzt hatte, »die Birk hat echt von Geschäften keinen blassen Schimmer. Der ging es früher eigentlich recht gut, aber sie hat ihr Geld einem Vermögensberater anvertraut. Am Ende blieb sie auf zwei Millionen Steuerschulden hängen.«
Huggi befürchtete, dass Motte sich gerade einen Vorteil verschaffte, weil er mit seinem Wissen angab. Schnell mischte er sich ein, um zu zeigen, dass er mindestens auf dem gleichen Stand war: »Sommerfeldt hat sie damals gerettet, und man sagt, die Asche des Vermögensberaters sei in der Nordsee verstreut worden.«
Berreta nickte und sagte anerkennend, als würde Sommerfeldt an Bord bei ihnen stehen und ebenfalls einen Drink in der Hand halten: »So schafft man sich loyale Mitarbeiter.«
Motte trumpfte noch einmal mit seinem Wissen auf: »Erst hat er sie gerettet, dann hat sie ihn umoperiert.«
»Sie wird die Gewinne an ihn abführen und ihm helfen, ein sorgenfreies Leben zu führen«, ergänzte Huggi.
»Sorgenfreies Leben«, spottete Motte, als gäbe es so etwas überhaupt nicht.
»Ich habe bereits jemanden in der Klinik. Er nimmt unserer tollen Chirurgin den ganzen bürokratischen Kram ab und kümmert sich um die Geschäfte …«, triumphierte Berreta.
»Mit anderen Worten«, ergänzte Motte, »der Laden ist für uns aus Glas, und wir können dort jetzt schon schalten und walten, wie wir wollen.«
Huggi lachte: »Und die Alte macht die Drecksarbeit.«
»Bald schon«, prophezeite Berreta, »wird der ganze Laden uns gehören. Und jetzt brauchen wir Geld, Jungs. Jede Menge Geld. Für große Investitionen. Es gibt viele marode Kliniken.«
Er griff sich in den Schritt. Es gab auch einen sehr persönlichen Grund für ihn, warum er das Gesundheitssystem in den Griff kriegen wollte. Seine Prostata war inzwischen größer als seine Faust. Er hatte zwar noch stolze Erektionen, aber Probleme beim Wasserlassen. Er fürchtete, dass alles schlimmer werden könnte. Er wurde auf zwei Kontinenten gesucht. Er hatte sich den Weg nach oben freigeschossen und -gemordet. Einige Sachen waren recht schmutzig verlaufen. Er musste davon ausgehen, dass die Behörden seine DNA hatten. Er hatte also keine Lust, sich in einem Krankenhaus untersuchen zu lassen, das ihm nicht gehörte. Seine gesundheitlichen Probleme, seine Blutproben und seine DNA gingen die offiziellen Behörden nichts an.
»Was erwartest du von uns, Boss?«, fragte Motte.
»Dieses Sommerfeldt-Problem muss gelöst werden, damit der mir nicht dazwischenfunkt. Die Birk ist zu blöd dazu. Aber der blickt sofort, was wir vorhaben, wenn er seine Nase in unsere Sachen steckt. Kümmert ihr euch um ihn, und ich sorge für Investorengelder. Ich habe auf meiner Liste alleine vierzig Krankenhäuser, die geschlossen werden sollen. Dazu ein paar Kliniken kurz vor der Insolvenz. Das Ganze wird uns einfach so in den Schoß fallen.«
»Aber wie kann so ein Laden denn insolvent werden?«, fragte Huggi und ärgerte sich sofort über sich selbst. Er fürchtete, Motte könnte jetzt eine Erklärung liefern, und er wollte sich nicht von Motte belehren lassen.
Doch zum Glück war Berreta schneller: »Weil die alle nur Kohle rausziehen, ohne zu investieren. Weil sie Idioten sind, die die neuen Geschäftsfelder gar nicht sehen, sondern sich stattdessen mit Gesetzen, Krankenkassen und Qualitätsnachweisen herumplagen oder wie der Scheiß heißt.«
»Ist dir nie aufgefallen«, stichelte Huggi in Mottes Richtung, »dass – wenn du zum Arzt gehst – der mehr auf den Computer guckt als auf dich?«
»Ich geh nicht zum Arzt«, behauptete Motte. »Ich bin topfit.«
»Ja, und warum wischt dann da unten gerade einer deine Kotze weg?«
Klasse, dachte Motte und versuchte, davon zu lernen. So machen die richtigen Bosse es. Der hat längst vergessen, dass er mir einen Tiefschlag gegeben hat. Der ist nie an irgendetwas schuld, sondern es sind immer die Probleme der anderen. Ich gelte wahrscheinlich bald als einer mit empfindlichem Magen. Kaum belastbar. Kränklich. Das ist nicht gut fürs Image.
Tapfer trank er seinen Mojito wie ein frisch gezapftes Pils.
»So«, lachte Berreta, »und jetzt lass dir von Zoe das Tattoo fertig stechen. Als mein Offizier kannst du nicht so rumlaufen. Es sieht ja aus wie ein verhungerter Piranha.«
Berreta legte seinen Kopf in den Nacken und rief laut zum Himmel: »Zoooeee!«
Sie kam aus ihrer Kajüte angelaufen. Sie war wohl gerade dabei gewesen, ihren Körper einzucremen, aber sie war noch nicht ganz fertig geworden. Ihr linker Arm, ihre Schulter und ihr Oberkörper glänzten schon ölig. Der rechte Arm und die Beine noch nicht.
»Bring deine Arbeit zu Ende«, forderte Berreta. »Und mach ihm einen dritten Piranha dazu. Ich habe große Pläne mit dem jungen Mann.«
»Für junger Mann müsste er eigentlich einen ausgeben«, spottete Huggi, der nicht wusste, wofür Motte einen dritten Piranha bekam, während er selber nur zwei auf seinem Arm hatte.
***
Dr. Sibylle Birk war nicht mehr zufrieden mit sich. Sie hatte sich schon als kleines Mädchen daran gewöhnt, nicht um ihrer selbst willen geliebt zu werden, sondern nur für ihre Leistung und ihr Wohlverhalten. Diese Erfahrung hatte sie mit Dr. Bernhard Sommerfeldt gemeinsam. Sie spürte es genau. Vielleicht wurzelte in dieser Erfahrung, die sie getrennt voneinander gemacht hatten, ihre Faszination füreinander.
Die letzten Operationen waren ihrer Meinung nach nicht optimal gelaufen. Es gab keine Beschwerden, im Gegenteil. Die Kunden waren ob der Ergebnisse hochzufrieden, ja begeistert. Aber sie selbst geißelte sich. Es hätte schneller gehen können. Ein paar Schnitte hatten nicht präzise genug gesessen. Noch zitterten ihre Hände nicht, aber ihre Angst davor wuchs.
Sie konnte sich nicht mehr so gut konzentrieren wie früher. Diese völlige Fokussierung gelang ihr nicht mehr. Manchmal schweiften ihre Gedanken ab. Sie war dann nicht nur bei Sommerfeldt, sondern es ging sprunghaft von Bilanzen zu sexuellen Phantasien, zu nächtlichen Polizeieinsätzen und Hausdurchsuchungen. Sie wurde von Bildern geflutet, während sie arbeitete, und das löste Versagensängste in ihr aus.
Ihr neuer kaufmännischer Direktor hieß Philipp Rottmann. Er galt als knallharter Sanierer. Er hatte sein Psychologiestudium in Bochum abgebrochen und stattdessen BWL und Jura studiert. Er verstand etwas von Personalpolitik und konnte mit Zahlen umgehen. Bilanzen las er, wie Sommerfeldt Romane gelesen hatte.
Sie brauchte genau einen Mann wie ihn, der sie auf dieser Ebene entlastete, so dass sie sich ganz den chirurgischen und medizinischen Fragen widmen konnte. Sie hatte jetzt auch wieder mehr Zeit für Patientengespräche.
Zunächst hatte er alle Security-Leute gefeuert und den Schutz der Klinik und die Sicherheit von Frau Dr. Sibylle Birk einer Firma anvertraut, die sich in Anspielung auf den Film Bodyguard die Costner-GmbH nannte.
Eine solche GmbH für Personenschutz war in kein Handelsregister eingetragen. Es war ein reiner Phantasiename.
Angeblich rekrutierte die Costner-GmbH ihre Leute beim BKA. Einige ehemalige Bundeswehrsoldaten waren auch dabei. Sie sahen alle topfit aus, waren höflich und unaufdringlich.
Sibylle musste nur immer wieder Wege finden, ihnen zu entkommen, weil sie keine Lust hatte, sie zu Sommerfeldt zu führen. Nicht einmal in seine Nähe sollten sie kommen.
Der Chef der Truppe, der sogar Gesten von Kevin Costner nachahmte, hatte um ein Gespräch mit Dr. Sibylle Birk gebeten. Der kaufmännische Direktor Philipp Rottmann nahm ebenfalls daran teil. Sie trafen sich in der ansonsten leeren Cafeteria der Klinik hinterm Deich. Bei dem schönen Wetter saßen fast alle mit Erfrischungsgetränken draußen.
Die Cafeteria war angenehm kühl.
Ein Cappuccino hatte einen Milchbart über Rottmanns Oberlippe hinterlassen, was ihn ein bisschen lächerlich aussehen ließ und an dem seriösen Bild kratzte, das er so gern von sich vermitteln wollte.
Der Sicherheitschef, Hennes Mosel, der aus dem Rheinland kam und für den Köln die mit Abstand lebenswerteste Stadt der Welt war, trank ostfriesisches Leitungswasser aus einem Kölschglas. Er wirkte nervös, versuchte aber, ganz den selbstsicheren Typen zu spielen.
Es ärgerte ihn, dass ihn die Kunstwerke an den Wänden beeindruckten. Er konnte zwar nichts damit anfangen, aber die Tatsache, dass einige Originale zweifellos teurer waren als sein Sportwagen, irritierte ihn. Er kam sich blöd dabei vor, weil er die Werke und deren Urheber nicht kannte. Egal, wie lange man sich hocharbeitete, egal, wie viel Kohle man scheffelte, es gab immer etwas, das einen wie ihn vom Bildungsbürgertum trennte. Er verstand nichts von Kunst, las lieber Comics als Bücher und hörte lieber Barmusik als Beethoven.
Er konnte Expressionismus nicht von Impressionismus unterscheiden, und im Grunde fand er auch beides doof. Ihm fehlte die humanistische Bildung.
Jetzt musste er im Auftrag von Huggi, seinem obersten Chef, dieser Frau Doktor aus gutem Hause eine klare Ansage machen. Er hatte Schiss, das könnte nach hinten losgehen. Schließlich bezahlte sie ihn und seine Leute. Wer das Geld gab, bestand gern darauf, recht zu haben, und konnte sich das auch leisten.
Er begann also ganz vorsichtig: »Liebe Frau Dr. Birk …« Sein Hals kratzte, und so, wie sie ihn ansah, fühlte er sich sofort unter Rechtfertigungsdruck. Er griff sich an den Hemdkragen, schob zwei Finger zwischen Hals und Kragen und verschaffte sich ein bisschen Luft. Die Stelle war feucht. Frauen wie diese Dr. Birk ließen ihn schwitzen.
»Ja, ich höre«, sagte sie, und es klang wie eine Aufforderung, endlich auf den Punkt zu kommen.
»Also, ich hoffe, Sie sind mit uns und unserer Arbeit zufrieden.«
Sie widersprach nicht. Sie sah ihn nur an.
Philipp Rottmann hoffte für Mosel, dass er es jetzt nicht vergeigte. Sie bewegten sich auf ganz dünnem Eis.
»Also, es ist immer ein sensibles Thema, wie wir einerseits unsere Kunden gut schützen, ihnen maximale Sicherheit garantieren und andererseits ihre Privatsphäre wahren … Aber ein Berufskiller oder jemand, der eine Entführung vorbereitet«, er beugte sich vor und flüsterte, als würden sie hier abgehört, »und genau mit solchen Leuten haben wir es in Ihrem Fall zu tun, Frau Dr. Birk, so einer hält sich nicht an Arbeitszeiten oder den Büroschluss. So ein Profi wird jede Lücke ausnutzen.«
»Was wollen Sie mir damit sagen?«
Hennes Mosel druckste herum. Er blickte Rottmann an. Der nickte ihm kurz zu. Mosel sprach es aus: »Sie haben unsere Leute ein paarmal richtig ausgetrickst, sie abgehängt und wie dumme Jungs stehen lassen. Wenn in diesen Situationen etwas passiert wäre, dann …«
»Ich will auch mal für mich sein. Ungestört. Ich brauche Ruhepausen. Verstehen Sie das nicht?«
Mosel zückte ein Notizheft und blätterte darin. Sibylle Birk fand es so herrlich oldschool und im Grunde liebenswert, dass er schriftliche Aufzeichnungen machte.
»Ich habe hier die Zeiten, in denen Sie für unser Personal plötzlich von der Bildfläche verschwunden waren. Es gibt Löcher von drei, vier, manchmal sogar fünf Stunden.«
»Ja, das stimmt«, gab sie zu. »Aber ich bin Ihnen keinerlei Rechenschaft schuldig.«
Er legte den Block vorsichtig auf den Tisch und hob beschwörend die Hände: »Herrgott, Frau Dr. Birk! Wie soll ich Sie denn beschützen, wenn ich nicht mal weiß, wo Sie sind?«
Der kaufmännische Direktor Philipp Rottmann machte einen Vermittlungsversuch: »Unser Sicherheitsdienst kontrolliert und bewertet Sie nicht, Frau Dr. Birk. Ob Sie einen Lover treffen, an spiritistischen Sitzungen teilnehmen, Swingerclubs besuchen oder ob Sie heimlich bei McDonald’s essen gehen, interessiert uns überhaupt nicht. Aber wir müssen …«
Sibylle Birk brauste auf. Sie fuhr hoch und lief durch die Cafeteria, als würde sie etwas suchen. Sie blieb vor einem Günther-Uecker-Nagelbild stehen und betrachtete es, als sei darin die Antwort zu finden. Ein Düsseldorfer Gangsterboss, dem sie ein neues Gesicht verpasst hatte, das ihn nicht nur bei Polizeikontrollen schützte, sondern auch noch für die Damenwelt wesentlich attraktiver gemacht hatte, hatte es ihr aus Dankbarkeit geschenkt.
Sie berührte die Nägel mit den Fingerspitzen.
Das war auch so etwas, das Mosel nie verstehen würde. Für ihn hatte da jemand Nägel in ein Brett gehauen. Wieso war das plötzlich ein Vermögen wert? Wieso standen Leute davor, betrachteten es von verschiedenen Seiten, um den Lichteinfluss zu sehen, und behaupteten dann, es habe etwas Fließendes wie die Nordsee? Für ihn war das alles nur Humbug.
Sie stand jetzt da, als würde sie ihre Worte aus den Nägeln des Kunstwerks ziehen: »Ich … ich … fühle mich eingesperrt. Verfolgt. Gejagt. Das alles hier«, sie drehte sich um und zeigte auf die Wände, »wirkt wie ein Käfig für mich. Ich bin der eingesperrte Vogel. Ich darf zwar singen, aber nicht fliegen.« Sie zeigte zum Fenster: »Sogar auf dem Deich da geht einer Wache.«
Mosel nahm den Satz gern auf: »Von dort wurde auf den Klinikleiter Dr. Bernhard Sommerfeldt geschossen, der sich damals noch Ernest Simmel nannte, wenn ich mich nicht irre.«
»Ja, verdammt, das weiß ich!«, schimpfte Sibylle Birk.
»Jetzt sind Sie die Leiterin dieser Klinik, Frau Dr. Birk.«
Sie nickte, und Mosel hatte das Gefühl, sie mit Argumenten geschlagen zu haben. Er guckte zu Rottmann, der ihm mit einem Blick Anerkennung zollte.
»Darf ich«, fragte Hennes Mosel freundlich, »denn ab jetzt mit Ihrer Kooperationsbereitschaft rechnen? Immerhin geht es um Ihre Sicherheit und Ihr Leben …«
***
Die Stimmung in der Polizeiinspektion hätte nicht aufgeladener sein können. Frau Dr. Döse glaubte, in einigen Gesichtern sogar einen Triumph zu sehen. Selbst Weller und Ann Kathrin Klaasen, die sich eigentlich einen Tag freigenommen hatten, um sich bei der Ermordung von Dr. Bernhard Sommerfeldt nicht schuldig zu machen, erschienen plötzlich wie zum Sektempfang. Auch Rupert konnte sich gerade gar nicht von der Dienststelle trennen. Offensichtlich fand niemand etwas dabei, dass er seine Ehefrau einfach mitgebracht hatte.
»Ich habe ja schon viel erlebt«, stöhnte Polizeidirektorin Schwarz. »Ich habe Demonstrationen aufgelöst und Blockaden von Schienen und Autobahnen beendet. Aber ich war noch nie bei der Auflösung einer Beerdigung dabei. Das wird hohe Wellen schlagen.«
Pressesprecherin Rieke Gersema brachte sich ein: »Holger Bloem war dabei, ich habe auch Rebecca Kresse gesehen und …«
»Wo ist eigentlich die Urne?«, fragte Rupert.
Augenblicklich herrschte Totenstille. Es war, als würde niemand mehr atmen.
»Die liegt doch jetzt nicht einfach so im Wald rum?«, hakte Rupert irritiert nach.
Beate wusste eine Antwort: »Nein, nein, da müsst ihr euch keine Sorgen machen«, sagte sie. »Frau Kaminski – die von dem Fanclub – hat die Urne mitgenommen.«
So wie alle gemeinsam die Luft angehalten hatten, atmeten sie jetzt auch gemeinsam aus. Es war aber mehr ein Ausblasen und -pusten.
Zornig fragte Frau Dr. Döse die ostfriesische Polizeichefin: »Wie viele Leute arbeiten hier eigentlich?«
»Meistens nicht mal die Hälfte«, antwortete Rupert für seine Chefin.
Der Raum füllte sich. Immer mehr BKA-ler kamen dazu.
»Wie kann er das ohne Hilfe vor Ort gemacht haben?«, wollte Dr. Döse wissen. »Er platziert ein Handy im Urnengrab, und er schaltet drei Scharfschützen aus, bevor sie zum Einsatz kommen können. Dafür gibt es, da werden Sie mir doch beipflichten, nur eine Erklärung: Er kannte unsere Pläne. Wie hätte er sie sonst durchkreuzen können?«
Rupert hob die Hände, sah seine Frau Beate an und versprach: »Ich wusste nichts von Scharfschützen.«
Dr. Döse fuhr Ann Kathrin Klaasen an: »Warum grinsen Sie so, Frau Klaasen?«
»Ich grinse nicht.«
»Ach nein? Ich denke, Sie haben Mühe, nicht vor Freude ein Rad zu schlagen«, zischte Frau Dr. Döse.
»Nun, ich will nicht verhehlen, dass ich wenig Gefallen daran finde, wenn ein trauernder Ehemann bei der Beerdigung seiner Frau erschossen wird.«
Frau Dr. Döse war kurz davor, einen Schreikrampf zu bekommen. Sie geriet hier deutlich an ihre Grenzen. Sie spürte es selbst. »Haben Sie überhaupt noch irgendwelche rechtsstaatlichen Reflexe, Frau Klaasen?«
»Bei mir waren es nie Reflexe. Reflexe sind unwillkürliche Reaktionen auf Reize von außen. Ich dagegen habe einen inneren Kompass, der versucht, zwischen Gut und Böse, Richtig und Falsch zu unterscheiden. Wir sind die Guten. Und so sollte es auch bleiben, damit ich nicht …«, Ann Kathrin äffte die Stimme von Dr. Döse nach, »aus einem reinen Reflex plötzlich auf der falschen Seite stehe.«
Dr. Döse spottete: »Und Ihr innerer Kompass sagt Ihnen, Sie sollen einen Serienkiller decken?«
Ann Kathrin war durchaus bewusst, dass sie auf die jungen Kollegen viel Einfluss hatte. Das hier war für viele wichtiger als ein Kapitel in einem Lehrbuch. Sie sprach laut und deutlich: »Nein. Mein innerer Kompass sagt mir, dass ich mich nicht an einer Hinrichtung beteiligen darf. Das sollten Ihnen Ihre Reflexe übrigens auch flüstern. Es gibt bei uns keine Todesstrafe mehr. Zum Glück. Wenn wir das tun, verhalten wir uns wie Verbrecher. Ich möchte, dass wir uns von ihnen unterscheiden.«
Rupert war seiner Frau Beate sehr dankbar für ihre Beobachtung. Noch schöner wäre gewesen, sie hätte es ihm alleine gesagt. Er beschloss, zu ten Cate zurückzugehen. So, wie er Susanne Kaminski und diesen Fanclub einschätzte, würden die die Beerdigung später ganz alleine und ohne jeden Polizeieinsatz würdig durchziehen.
***
»Ist das in der Tüte, was ich vermute?«, fragte Jörg Tapper Susanne Kaminski. Sie nickte. »Ich konnte die Urne ja schlecht da stehen lassen, und wir rennen alle weg.«
»Ja, in unserem Café kann sie schlecht beigesetzt werden«, erläuterte Jörg ein bisschen sorgenvoll, als ob jemand diese Idee gehabt hätte.
Susanne sagte es jetzt laut für alle. Sie hob die Tüte hoch: »Da drin ist die Urne von Frauke Winterberg. Ich bin immer noch ganz erschüttert von der Auflösung der Feier. Lasst uns später in den Begräbniswald fahren und ihr die letzte Ehre erweisen.«
»So«, sagte Monika Tapper, »hat sie gelebt, die gute Frauke. Immer auf dem Sprung. Nie lange an einem Ort. Ständig auf der Flucht vor der Polizei.«
»Ja«, nickte Jörg, »ich glaube fast, diese Beerdigung hätte ihr gefallen.«
Susanne guckte zu Bettina Göschl: »Würdest du noch mal spielen? Am Grab?«
»Natürlich«, sagte Bettina. »Wollen wir sofort hin?«
Sylvia Groß wandte ein: »Da ist jetzt bestimmt noch die Spurensicherung und so. Lasst uns lieber noch warten, bis es …«
Claudia Reinhardt nickte: »Ja, bis es dunkel wird. Lasst sie uns im Mondschein beerdigen.«
***
Die Altenpflegerin Ulrike Hammerschmidt tat so, als würde sie Sabine Dietje besuchen, um nach dem Rechten zu sehen, doch es gab keinen Grund, sich um Sabine Sorgen zu machen. Sie hatte hier bei der AWO, wie sie jedem gern erzählte, eine wunderbare Zeit.
Ulrike kam auch eigentlich nur, weil Sabine so gut zuhören konnte und sie sich von ihr nicht verurteilt, sondern verstanden fühlte. Am Wochenende war es mit ihrem Lover eskaliert. Seine Frau hatte etwas mitbekommen und ihn vor die Wahl gestellt: Entweder sie oder ich.
Nun musste er klar sagen, was er wollte, und Ulrike befürchtete, dass sie am Ende allein zurückbleiben würde.
Was, fragte sie sich, habe ich ihm schon zu bieten? Die Antwort hätte sie gerne von Sabine gehabt, denn die war ihr wohlgesonnen, war zu ihr wie eine gute Mutter zu ihrer Tochter.
Sabine wusste sofort, worum es ging. Sie bat ihre Betreuerin herein, bereit, sie zu betreuen.
Ulrike, wusste, warum Sabine Dietje immer weiße Handschuhe trug. Ihr hatte sie die Wahrheit gestanden. Es war kein Hautausschlag und auch keine Verbrennung. Nein. Sie fasste einfach in dieser schmutzigen Welt am liebsten gar nichts an. Für sie wimmelte es überall von Viren, Bakterien und ansteckenden Krankheiten.
»Ich sage das niemandem«, hatte Sabine ihr geflüstert. »Die Menschen sind dann beleidigt, wenn man in ihrer Wohnung das Geschirr nicht berühren will. Sie sagen dann: Wieso denkt die, wir sind hier nicht sauber? Ich will niemanden beleidigen und niemandem wehtun. Aber ich fühle mich einfach wohler, wenn meine Haut so wenig Kontakt zur Umwelt wie möglich hat.«
Wahrscheinlich, hatte Ulrike Hammerschmidt gedacht, könnte man das Ganze mit ein paar Therapiestunden heilen. Aber wer ging mit über achtzig noch in Therapie? Schließlich kam Sabine Dietje auch so gut klar. Ulrike dagegen stand inzwischen einer Therapie sehr aufgeschlossen gegenüber, denn ihre Liebesbedürftigkeit brachte sie immer wieder in schlimme Situationen und seelische Engpässe.
Kaum in Sabines Wohnung, schossen ihr auch schon die Tränen in die Augen. »Ach, jetzt weine ich dumme Kuh, dabei bin ich doch gekommen, um nach Ihnen zu sehen, und jetzt heule ich Ihnen etwas vor.«
Zu Beginn siezten sie sich immer, aber schon nach kurzer Zeit gingen sie ins Du über. Meist begann Sabine damit, und Ulrike zog dann nach. Aber um Respekt zu zeigen, siezte sie erst mal alle AWO-Gäste.
Damit Ulrike sich nicht ganz so blöd vorkam und um die alte Dame glaubwürdig zu spielen, stöhnte Sabine: »Ach, es geht mir eigentlich ganz gut, bis auf die Verstopfung. Ich kann seit zwei Tagen nicht mehr zum Klo.«
Ihre Worte taten Ulrike gut. Noch bevor sie sich in den Sessel setzte, hatte sie ihre Ratschläge parat: »Sie müssen einfach viel mehr trinken. Meist ist das ein Wassermangel. Und dann brauchen Sie Bewegung. Sie müssen spazieren gehen. Wenn Sie sich nicht alleine raustrauen, dann begleite ich Sie gerne.« Ulrike war von ihrer eigenen Idee total begeistert. »Ja! Sollen wir einen Spaziergang machen? Danach vielleicht ein Tässchen Kaffee, und Sie werden sehen, der Darm kommt in Bewegung. Am Ende klappt alles ganz gut. Es ist schönes Wetter. Wir könnten doch sofort raus zum Schwanenteich oder – ich habe mein Auto da. Wenn es Ihnen nicht zu weit ist, fahren wir nach Lütetsburg und gehen ein bisschen durch den Schlosspark.«
»Ja, der ist auch schön«, schmunzelte Sabine Dietje. »Aber am allerliebsten möchte ich ein bisschen zum Meer. Darf ich Ihnen vielleicht bei Riva ein Eis spendieren, Ulrike?«
Sie willigte ein und wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht.
Bevor Ulrike gemeinsam mit Sabine das Haus verließ, öffnete sie noch kurz die Badezimmertür und sah in den Spiegel. Sie fand, dass sie schrecklich aussah. Verheult und unattraktiv. Ein Grund mehr, warum er sich für seine Frau entscheiden würde, dachte sie.
Sie zuckte zurück, weil sie nicht wieder in das Gedankenkarussell einsteigen wollte, das sie immer weiter runterzog. Ein Spaziergang mit Sabine Dietje am Deich und ein Eis bei Riva waren jetzt bestimmt genau richtig.
Sie stiegen in den alten Golf, und Ulrike kutschierte den Wagen nach Norddeich zum großen Parkplatz gegenüber vom Ocean Wave. Ulrike vergaß sogar, einen Parkschein zu ziehen, das machte Sabine für sie.
Ulrike wollte direkt nach links zum Dörper Weg gehen, um so rasch wie möglich zum Deich zu kommen, doch Sabine mochte die tanzenden Steine vor dem Ocean Wave so sehr. »Ist das nicht wundervoll? Selbst die Erwachsenen stehen staunend davor. Wir wissen natürlich, dass die Physik nicht außer Kraft gesetzt werden kann und die Schwerkraft auch hier gilt, deswegen macht es uns so einen Spaß, die tanzenden Steine zu sehen. Für mich«, sagte Sabine, »ist das Kunst. Kunst soll uns verblüffen. Uns neue Sichtweisen eröffnen und uns gleichzeitig etwas über unsere Realität erzählen. Was meinen Sie, Ulrike?«
Ulrike interessierte sich dafür im Moment überhaupt nicht. Sie gab der alten Dame einfach recht. Die schlug nun vor, nicht in Richtung Deich zu gehen, sondern lieber zum Abenteuergolf. »Das ist nicht einfach nur ein Minigolfplatz«, belehrte Sabine ihre Betreuerin. »Die Bahnen sind viel größer als normale Minigolfbahnen. Das ist wirklich ein Erlebnis! Es ist eine ganz tolle Anlage, die ist barrierefrei«, versicherte Sabine und deutete auf ihren Rollator.
Ulrike hatte nicht die geringste Lust, jetzt Golf zu spielen. Sabine sah es ihr an. »Sie fürchten, wenn Sie jetzt einen Golfschläger in die Hand nehmen, steigen Ihre Aggressionen nur noch, was?«
»Er wird sie nie verlassen«, klagte Ulrike, während die Steine vor ihr tanzten.
»Aber Kindchen, das wusstest du doch.«
Wenn es so privat wurde, galt das Du wieder als abgemacht.
Sie drehten um, gingen nicht zum Golf, sondern in Richtung Deich und Eiscafé.
»Ja, stimmt. Ich wusste es. Ich habe mir die ganze Zeit nur selber etwas vorgemacht. Aber im Grunde wusste ich, dass er sie nie verlässt, und ich habe mich immer damit abgefunden, die zweite Geige in seinem Leben zu spielen. Immerhin, das war besser als nichts. Aber jetzt, jetzt habe ich Angst, dass er Schluss macht.«
»Mit seiner Frau?«, fragte Sabine, die die Antwort natürlich kannte.
»Nein. Mit mir!«
»Vielleicht wäre das«, sagte Sabine, »das Beste für dich, Ulrike. Dann hättest du endlich die Augen offen und würdest dich nach anderen, besseren Männern umgucken.«
Das ließ Ulrike nicht gelten: »Er ist ein guter Mann! Er ist eben leider nur verheiratet. Wenn wir uns vorher getroffen hätten, dann …«
Sabine lächelte: »Dann wärst du jetzt vielleicht in der Situation seiner Frau. Ihr hättet zwei Kinder, ein schönes Haus, und er würde sich woanders amüsieren, was du natürlich merken würdest. Frauen merken so etwas immer.«
»Er kann sich gar nicht scheiden lassen«, behauptete Ulrike.
»Warum nicht?«
»Das wäre viel zu teuer. Das Haus, die Kinder … er kann sich das gar nicht leisten. Er hat mir das mal vorgerechnet.«
Sabine blieb stehen. »Liebe«, sagte sie, »ist eine enorme Kraft, Ulrike. Wer liebt, überwindet alle Schwierigkeiten, reißt alle Grenzen nieder und lässt sich von Zahlen nicht aufhalten. Liebe findet nicht hier statt«, sie klopfte sich mit ihren weißen Handschuhen gegen die Stirn, »sondern hier.« Sie legte beide Hände auf ihr Herz. Ihr Gesicht veränderte sich. Sie lachte und trat von einem Bein aufs andere: »So, jetzt aber schnell zu Riva. Ich glaube, den Kaffee brauche ich gar nicht mehr.« Sie fasste sich an den Magen. »Unser kleiner Spaziergang wirkt anscheinend schon. Ich kann jetzt zur Toilette. Ist das nicht schön?«
»Ja, ganz wunderbar.«
***
In Bremerhaven saß Greta Beck im Eiscafé Venezia und hatte einen Amarenabecher mit Sahne vor sich stehen, der viel zu groß war. Es schmeckte köstlich, aber sie hatte nicht mal ein Drittel davon geschafft.
Sie wartete auf ihre Freundin Kerstin. Sie wollten gemeinsam das Deutsche Auswandererhaus besichtigen. Sie arbeiteten an einem Referat über Flucht und Auswanderungsbewegungen der letzten hundert Jahre.
Als ihr Handy sich mit einem Summton meldete, glaubte sie zunächst, Kerstin sei dran, doch stattdessen meldete sich eine ihr unbekannte männliche Stimme, die sehr aufgeregt klang.
»Sind Sie Greta Beck?«
»Ja klar. Mit wem spreche ich?«
»Ich bin ein Arbeitskollege Ihres Vaters. Ihm ist gerade auf der Arbeit schlecht geworden. Er muss wohl irgendetwas Falsches gegessen haben oder so. Vielleicht hatte er auch eine Panikattacke.«
»Panikattacke? Mein Papa?«
»Keine Ahnung. Er sitzt hier zitternd neben mir. Er wollte nicht ins Krankenhaus. Vielleicht hat er auch irgendeine Droge eingeschmissen.«
»Mein Papa schmeißt doch keine Drogen ein!«
»Vielleicht unfreiwillig …«
Greta stand schon neben dem Tisch. Sie war gegen den Eisbecher gestoßen, der jetzt wackelte, aber nicht umfiel.
»Ich habe Ihren Vater auf seinen Wunsch hin zu mir nach Hause gebracht. Im Moment kümmert sich meine Frau um ihn. Er will auf keinen Fall in ein Krankenhaus und zu keinem Arzt. Er will auch nicht, dass ich Ihre Mutter anrufe. Vielleicht können Sie ihn ja zur Vernunft bringen.«
»W… wo sind Sie? Wohin soll ich kommen?«
»Haben Sie ein Auto?«
»Nein, ich bin mit dem Fahrrad in die Innenstadt …«
»Wo sind Sie?«
»Ich sitze im Eiscafé Venezia im Columbus-Center.«
»Ich hole Sie ab. Ich bin in zwei Minuten da.«
»Kann ich meinen Papa sprechen?«
»Der liegt hier bei mir auf dem Sofa und hechelt nur noch. Hat er schon öfter hyperventiliert? Oder vielleicht epileptische Anfälle gehabt?«
»Sie müssen einen Arzt rufen!«
»Das käme mir vor wie Verrat. Schauen Sie ihn sich an, reden Sie mit ihm, und dann tun Sie, was nötig ist.«
Greta Beck wunderte sich nicht darüber, wie schnell ein Fahrzeug da war. Im Gegenteil. Die Zeit kam ihr endlos lang vor.
Greta schob zehn Euro unter den Eisbecher, fuhr die Rolltreppe runter und ging arglos mit einem fremden Mann zu seinem Auto, der ihr sagte: »Ich parke hier um die Ecke.«
***
Greta saß auf einem kalten Stuhl. Sie sah auf den Boden. Das war kein Teppich. Das war ein Duschvorhang. Die Wand neben ihr war mit blauen Plastikmüllsäcken abgeklebt.
Greta hatte noch nie in so kalte Augen geblickt. Sie glaubte, darin Mordlust funkeln zu sehen. »Wenn ich möchte, dass du heulst, muss ich dir dann vorher richtig eine reinhauen, oder schaffst du das auch so?«, fragte der Mann, dessen Atem roch, als hätte er gerade ein Mettbrötchen mit viel Zwiebeln gegessen.
Sie flennte sofort los.
»Halt, halt, halt, nicht so schnell! Erst brauche ich noch die Zugangsdaten für dein Handy.«
Für einen Moment musste sie nachdenken. Ihr Gehirn war leer. Das konnte doch nicht sein! Sie erinnerte sich nicht an das Muster. Aber eingeben konnte sie es trotzdem. Es war ein M wie Mama.
»So, jetzt«, verlangte er und schaltete die Tonaufnahme ein. Doch ihr Weinen verstummte.
»Dachte ich’s mir doch. Du siehst zwar aus, als wolltest du nach Hollywood, aber Talent hast du überhaupt nicht.«
Er schlug hart zu. Es war eine Ohrfeige, wie sie nie zuvor eine bekommen hatte. Sie war gewaltfrei aufgewachsen. Ihre Eltern lehnten Ohrfeigen, die sie selber in ihrer Kindheit im Überfluss erhalten hatten, als Erziehungsmaßnahme ab.
Ihr normalerweise gemütlicher Vater, der gern Jogibär genannt wurde, hatte sogar, als eine ihrer Klassenkameradinnen zu Hause verprügelt worden war, ein ernsthaftes Gespräch mit ihren Eltern geführt und ihnen klargemacht, dass Körperverletzung nicht zu den Erziehungsaufgaben der Eltern gehörte. Sie rechnete das ihrem Papa hoch an.
Jetzt war sie jemandem ausgeliefert, der solche moralischen Bedenken nicht kannte. Er drückte auf Aufnahme.
Sie weinte laut und schluchzte. Es war eine Mischung aus Wut, Verzweiflung, und der Schmerz tat sein Übriges dazu. Ihre linke Gesichtshälfte brannte, und in ihrem Ohr brummte ein dumpfer Ton.
***
Heike Beck joggte am Weser-Deich entlang. Seit einem Jahr trainierte sie regelmäßig und konnte die Erfolge spüren und sehen. Sie hörte dabei Peter Gabriel. Es war, als würde die Musik ihre Bewegungen unterstützen, ja sie zu neuen Leistungen antreiben.
Die Bank, auf der sie gern ihre Ruhepausen einlegte, stand wie immer leer herum, als würde sie auf sie warten, ja, als sei es ihre private Bank und kein Spaziergänger würde es wagen, darauf Platz zu nehmen, wenn Heike Beck joggte. Hier füllte sie ihren Elektrolyt-Haushalt auf, warf einen Blick auf ihr Handy und überprüfte in ihrer Gesundheits-App, wie es bisher gelaufen war. Das Armband maß ihren Puls, die Uhr den Sauerstoffgehalt ihres Blutes. Alles wurde auf ihr Handy übertragen.
Ihre Freundin Karla, mit der sie die Trainingsläufe begonnen hatte, weil sie beide abnehmen und den Alterungsprozess aufhalten wollten, lehnte es ab, sich von irgendwelchem digitalen Mist kontrollieren zu lassen.
Für Heike war das anders. Sie fühlte sich dadurch motiviert. Karla hatte nach knapp zwei Monaten aufgegeben beziehungsweise sich anderen Interessen gewidmet. Sie hatte eine Beziehung mit ihrem Arbeitskollegen begonnen, und das war für sie wesentlich wichtiger als Ausdauersport.
Eine WhatsApp von Greta machte alles andere zur Belanglosigkeit:
Liebe Mama, ich habe unheimlichen Scheiß gebaut. Ich schäme mich so. Papa darf das nie erfahren!
Heike Beck versuchte sofort, ihre Tochter anzurufen. Greta nahm das Gespräch auch an, doch sie konnte gar nicht sprechen. Heike hörte sie nur weinen.
»Was ist denn, Greta, was ist?«
Das Gespräch brach ab, und eine neue WhatsApp-Nachricht kam an:
Bitte, Mama, komm auf den Parkplatz hinterm TiF.
TiF? Was für ein TiF?, tippte Heike.
Was machte ihre Tochter so fertig, dass sie nicht reden konnte?, fragte sie sich und war sofort bereit, alles zu tun, um ihr Kind aus dieser Situation herauszuholen.
Das Theater im Fischereihafen.
Na klar, dachte Heike Beck, das TiF. Sie waren zweimal als Familie zusammen dort gewesen. Dort gab es manchmal gute Konzerte und Lesungen.
Heike erinnerte sich daran, dass Greta sich bei ihrem ersten Liebeskummer auch so sehr eingeheult hatte, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte. Sie war nicht in der Lage gewesen, zu sprechen, sondern hatte immer nur geweint, geschluchzt und gehustet, als hätte der seelische Schmerz ihr die Worte genommen, sie stumm gemacht.
Jogibär hatte versucht, seine Tochter abzulenken, indem er ihr seine alte Plattensammlung zeigte, und eine Weile hatte das auch funktioniert. Sie hörten gemeinsam in LPs rein, erfreuten sich an dem Knistern, und er erzählte ihr, was die einzelnen Musikstücke für ihn bedeuteten. Leider legte er dann das Prunkstück seiner Sammlung auf, eine Zarah-Leander-Platte, und der Song Ich weiß, es wird einmal ein Wunder gescheh’n erklang. Der Satz: Ich weiß, so schnell kann keine Liebe vergeh’n, die so groß ist und so wunderbar, stürzte Greta wieder in den Kummer zurück.
Das alles schoss durch Heikes Kopf, während sie einfach losrannte. Sie ließ ihre Wasserflasche auf der Bank stehen, hielt ihr Handy in der Hand und joggte nicht in gleichmäßigem Schritttempo zum Auto zurück, oh nein. Sie rannte, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war.
Obwohl sie ihr halbes Leben in Bremerhaven verbracht hatte, fiel es ihr in dieser seelischen Situation schwer, den Parkplatz hinterm TiF einfach so zu finden. Sie konnte in ihr Navi schlecht Parkplatz hinterm TiF eingeben. Sie verstieß gegen einige Verkehrsregeln, obwohl sie sonst eine sehr vorsichtige Fahrerin war und in Flensburg null Punkte hatte.
Sie schaffte es in Rekordzeit. Dass die Polizei sie nicht stoppte, lag sicherlich nicht an ihrem Fahrstil, sondern an der personellen Ausstattung der Behörde.
Sie war klatschnass, aber sie merkte es nicht. Immer wieder schaute sie auf ihr Handy, das war viel wichtiger als die Autos vor ihr.
Auf dem Parkplatz hinterm TiF stand nur ein kleiner Bus, vielleicht eine japanische oder chinesische Marke. Sie kannte sich mit Autos nicht aus. Sie interessierte sich mehr für Menschen. Das Fahrzeug leuchtete in Taubenblau.
Es gibt so viele große Parkplätze, warum ausgerechnet hier?, fragte Heike sich noch. Was ist hier geschehen? Warum durfte Jogibär, der verständnisvolle Vater, nichts davon wissen?
Aus dem Bus stieg ein muskulöser junger Mann. Er lächelte freundlich, aber angespannt und nickte ihr zu. Sie öffnete ihre Fahrzeugtür.
»Sind Sie Gretas Mutter?«
Sie nickte. »Was ist mit meiner Tochter? Wo ist Greta?«
Er zeigte zum Bus: »Im Auto.«
»Ja, aber was …«
Hinten wurde eine Tür geöffnet. Ob sie hineinfiel oder gestoßen wurde, wusste sie nicht mehr. Irgendetwas, das man ihr gegen die Nase drückte, roch ganz schrecklich.
Noch während sie ohnmächtig wurde, begriff sie, dass sie in eine Falle geraten war. Doch der letzte Gedanke, bevor alles schwarz wurde, war: Um Himmels willen – Greta!!
***
Johannes Beck, von seinen Freunden Jogibär genannt, war mit sich und seinem Leben zufrieden. Er hatte die wilden Jahre hinter sich, und nach vielen Höhen und Tiefen empfand er sich und seine Frau als sehr gut funktionierendes Team. Den Alltag erledigten sie auf lässige Art, routiniert. Vieles, worüber sie sich früher gestritten und geärgert hatten, spielte keine ernsthafte Rolle mehr. Mit den Jahren waren beide gelassener geworden.
Sexuell waren sie kompatibel und hatten immer noch Spaß miteinander. Nicht mehr so oft wie früher, aber dafür hatte das alles etwas von Tiefe und Verständnis. Manchmal verwöhnte er sie, manchmal sie ihn.
An den Wochenenden kochten sie gemeinsam.
Jedes Jahr unternahmen sie eine gemeinsame Reise, auf die sie sich vorher lange vorbereiteten. Sie wollten ein Land oder eine Stadt richtig kennenlernen. Sie lasen Bücher darüber, sahen sich Filme an, beschäftigten sich mit Künstlern, die die Gegend hervorgebracht hatte. Sie besuchten mindestens ein Museum, ein Konzert, sie leisteten sich Massagen, wenn möglich, Paarmassagen. Sie fanden es toll, nebeneinanderzuliegen und durchgeknetet zu werden.
Berlin, London, Rom, Venedig, Madrid, Barcelona und Paris hatten sie sich bereits angesehen. Eigentlich war es ihr großer Traum gewesen, nach New York zu fahren. Sie hatten schon sehr viele Reiseführer studiert, Filme gesehen und wussten gar nicht, ob vierzehn Tage dafür ausreichen würden. Aber durch die aktuelle politische Situation entschieden sie sich erst einmal dagegen.
Er hätte jederzeit sich und seine Ehe als glücklich bezeichnet. Vielleicht war dies die schönste Zeit seines Lebens.
Die Tochter war kurz davor, aus dem Haus zu gehen. Sie bereitete sich als gute Schülerin auf ihr Abitur vor. Greta war sprachbegabt. Sie fühlte sich mehr zu Frauen als zu Männern hingezogen, was für ihre Eltern überhaupt kein Problem war. Im Gegenteil, sie stritten hart dafür, dass jeder nach seiner eigenen Fasson glücklich werden durfte.
Jogi gefiel es im Grunde. So hatte er wenigstens keine rüpelhaften Möchtegern-Schwiegersöhne am Frühstückstisch sitzen, sondern ab und zu übernachtete mal eine nette junge Frau bei ihnen. Er war dann besonders höflich und zuvorkommend, spielte gern den coolen, jung gebliebenen Papa.
Seine Frau Heike betrachtete amüsiert, wie sehr ihr Mann aufblühte, wenn Greta eine Freundin mit nach Hause brachte. Er sprühte dann geradezu vor Charme. Da es sich um lesbische Beziehungen handelte, fand sie, dass sie nicht den geringsten Grund hatte, eifersüchtig zu werden.
Auch beruflich lief es gut für ihn. Er hatte beim Zoll einen abwechslungsreichen Job, ein hervorragendes Verhältnis zu seinen Vorgesetzten und leitete ein eigenes Team. Sein Geld, zusammen mit dem, was seine Frau als Grundschullehrerin verdiente, reichte locker aus, um die Doppelhaushälfte abzubezahlen, zumal die Schwiegereltern hunderttausend als Startkapital dazugetan hatten.
Jogi stand in der Küche und würfelte Schalotten, deren Geschmack er im Salat besonders zu schätzen wusste. Grüne, gelbe und rote Paprika lagen schon zerhackt in der Schüssel, dazu eine Schlangengurke, dünn geschnittene Möhrenscheibchen, Tomatenstücke, klein gehackte Walnüsse und, damit es genug Eiweiß gab, Mozzarellafetzen und Thunfisch. Bei dem Wetter war das genau das Richtige für ein leichtes Abendessen.
Noch war er alleine zu Hause und wusste nicht, dass dieser Tag sein Leben verändern würde und seine schöne, geordnete Welt kurz davor war, in tausend dunkle Scherben zu zerbrechen.
Als sein Handy klingelte, musste er nicht aufs Display gucken, denn er wusste auch so, dass seine Tochter Greta dran war. Als Klingelton erklang ihre Stimme, die sagte: Hallo, Papa, geh bitte ran, deine Lieblingstochter ist dran.
Greta selbst hatte diesen Klingelton für ihn eingerichtet. Er hatte zwar nur eine Tochter, aber die bezeichnete sich vielleicht gerade deshalb gern als seine Lieblingstochter.
Üblicherweise ging er nicht einfach ans Handy, sondern guckte immer zuerst nach, wer denn dran war. Heute war er außer für Heike und Greta für niemanden mehr zu sprechen.
Freudig hob er sein Handy an sein linkes Ohr. »Hallo, Süße!«
Aber nicht Greta sprach zu ihm, sondern eine tiefe männliche Stimme. Sie hörte sich heiser an, ein bisschen krank.
»Greta und Ihre Frau sind bei uns. Es geht ihnen gut.«
»Wie? Was? Wenn das ein Witz sein soll – der ist nicht lustig!«
»Ich gelte nicht als Spaßvogel. Ihre Tochter und Ihre Frau werden an unterschiedlichen Orten festgehalten. Sollten Sie die Polizei einschalten, gegen irgendeine unserer Regeln verstoßen oder nicht das tun, was wir von Ihnen verlangen, schicken wir Ihnen Ihre Frau in Einzelteilen zu. Ihre Tochter verkaufen wir an ein Bordell in Indien, Pakistan oder Afghanistan. Es liegen schon einige gute Angebote vor. Weiße, blonde Mädchen sind da sehr gefragt.«
»Was erlauben Sie sich? Wer sind Sie? Ich will sofort meine Tochter sprechen! Wie sind Sie an ihr Handy gekommen?«
»Sie gelten als Verantwortlicher für das wunderbare engmaschige Netz, das Sie geschaffen haben, damit der Drogenschmuggel via Bremerhaven unmöglich wird. Herzlichen Glückwunsch zu dieser Heldentat. Machen Sie ruhig weiter so. Wir mögen es nicht, wenn unsere Konkurrenz lieferfähig ist. Aber es gibt jetzt zwei Container, für die Sie persönlich verantwortlich sind. Sie werden dafür sorgen, dass sie unbeanstandet zu ihrem Bestimmungsort kommen werden. Geben Sie sich Mühe und handeln Sie umsichtig. Das Leben Ihrer zwei Hübschen hängt daran. Ihr Telefon wird überwacht. Ebenso Ihr Computer und Ihre Haustür. An Ihrem Fahrzeug ist unser GPS-System installiert. Wir sind über jeden Ihrer Schritte informiert. Wir haben etwas, das Ihnen wichtig ist. Es ist in unserer Obhut, und wir werden dafür sorgen, dass es beiden gut geht. Sie tragen für etwas die Verantwortung, das uns gehört. Wie Sie es machen, ist uns völlig egal.«
»Welcher Container? Von welchem Schiff? Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden!«
»Darf ich Ihre Frage so verstehen, dass Sie mit uns kooperieren und wir die Sache gemeinsam zu einem guten Ende für alle bringen?«
Tief in ihm drin keimte immer noch die Hoffnung, es könnte alles ein Scherz sein. Ein schrecklicher, ein dummer, ein gemeiner Witz. Doch sein Verstand sagte ihm schon, dass dies hier echt war.
Die heisere Stimme hustete und fragte: »Greta, hast du deinem Vater vielleicht etwas zu sagen?«
Er hörte sie rufen: »Papi! Papi!«
»Mein Kind, meine Greta! Geht es dir gut? Was ist mit Mama?«
Die tiefe männliche Stimme antwortete: »Oh ja. Es geht ihr gut. Noch. Wir sind nett zu ihr und versorgen sie mit allem. Hast du ihr beigebracht, so raffiniert zu pokern?«
»Ich … Was …?«
»Sei froh, dass wir mit ihr Karten spielen, Jogibär. So nennen sie dich doch, nicht wahr? Ist das nicht süß? Solange wir mit ihr pokern oder würfeln, geht’s ihr gut. Glaub mir, wir kennen auch ganz andere Spiele …«
»Ihr Schweine! Wenn ihr ihnen etwas antut, dann werde ich …«
»Hey, hey, hey, ganz schön ruhig bleiben! Wir sitzen hier am längeren Hebel, hast du ja vielleicht schon gemerkt. Aber was wir tun, hängt ganz von dir ab. Wenn du alles zu unserer Zufriedenheit erledigt hast, werden deine Frau und deine Tochter wohlbehalten zu dir zurückkommen. Am Ende ist das alles nicht mehr als eine Anekdote, die ihr euch erzählt, von ein paar Tagen, die das Abenteuer in euer ödes Leben gebracht haben. Wenn ihr jetzt zusammenhaltet und richtig handelt, ist bald alles wieder gut. Bleib in Rufbereitschaft!«
Das Gespräch brach ab.
***
Susanne Kaminski und der Fanclub sorgten im Begräbniswald Lütetsburg für eine würdige Bestattung der Urne, in der sich Fraukes sterbliche Überreste nicht befanden.
Bettina Göschl sang ihren Song vom Stein, der davon träumt, zu fliegen, und sprach damit vielen aus dem Herzen.
Es war eine sternenklare Nacht, und Verena Liedtke, die aus Essen angereist war, fragte sich, warum Beerdigungen eigentlich sonst meist morgens stattfanden. War es nachts nicht viel angemessener? Am Übergang zwischen Dunkelheit und Licht, zwischen Nacht und Tag, unter dem Sternenhimmel?
Ein paar Nachtvögel steuerten ein Konzert zwischen Klagelauten und Willkommensgrüßen bei. Bettina kam es fast vor, als seien die Vögel ihre Band.
Sylvia Groß war bewegt von Bettinas Gesang und war kurz davor, Applaus zu spenden. Das war vielleicht ungewöhnlich für eine Beerdigung, aber was war hier schon normal?
Jens Aeissen, einer der wenigen Männer im Sommerfeldt-Fanclub, ging noch mit seiner Frau ein wenig im Wald spazieren, um diese Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Zwischen den Bäumen sah es fast gespenstisch aus. Die Flutlicht-Anlage der Range war eingeschaltet, und ein einzelner Ball flog im hohen Bogen durch die Nacht und tupfte hinter dem Schild 150 ins Gras. Dort sprang er noch mal weg, als hätte die Bodenberührung ihn erschreckt und er suche in der Flucht das Weite.
Sylvia Groß hatte ihre Aufnahmen von der versuchten Beerdigung bei Facebook hochgeladen.
***
Dr. Bernhard Sommerfeldt saß vor der richtigen Urne, in der sich wirklich Fraukes Asche befand. Die zwei waren jetzt allein miteinander. Er hatte eine Kerze neben die Urne gestellt, und vom Laptop las er ihr vor, was die Fans über sie schrieben:
Ich durfte sie einmal in der Klinik erleben. Um die Art, wie Dr. Ernest Simmel (so nannte sich unser beliebter Doktor damals) sie angesehen hat, darum werde ich sie immer beneiden. Ich habe mir immer gewünscht, von meinem Mann auch so geliebt zu werden wie Frauke von Sommerfeldt. Ich glaube, sie hat es ihm vielfach zurückgegeben. Die beiden sind für mich ein Vorbild. Ein Vorbild als Paar. So eine Beziehung strebe ich auch an.
Einige, die glaubten, Sommerfeldt sei auch tot, sahen die beiden jetzt als Paar vereint. Die einen im Himmel, die anderen in der Hölle.
Sommerfeldt lachte beim Vorlesen: »Ist ja eigentlich wurscht, Frauke, Himmel oder Hölle. Hauptsache, wir sind zusammen. Was will ich ohne dich im Himmel? Deine Abwesenheit macht doch einen öden Ort daraus und aus der Hölle ein Paradies, wenn du darin bist. Ja, ich will mit dir sein.«
Er fürchtete, von ihr missverstanden zu werden. »Nein, nein, keine Angst! Ich werde mich nicht umbringen, um zu dir zu kommen. Das überlasse ich anderen. Aber vorher werde ich sie schwer bestrafen. Der Tod, meine Liebe, hat jeden Schrecken für mich verloren, denn ich weiß, dass, wo immer du bist, du auf mich wartest.«
Im Privatchat ploppte eine Nachricht auf. Sie war mit keinem Namen unterschrieben, doch Sommerfeldt wusste sofort, dass die Botschaft von Sebastian Züge kam:
Wir haben gemeinsam aufs Meer gesehen. Sie hätten mich töten können. Grund genug habe ich Ihnen gegeben. Stattdessen haben Sie mir zugehört und hatten Verständnis für mich. Ich schäme mich fast, es zu sagen: An diesem Abend sind Sie zu meinem Vorbild geworden. Schade, dass wir uns nicht wiedersehen werden. Zu gern hätte ich Sie noch einmal getroffen. Wir haben uns noch so viel zu sagen …
Spontan griff Sommerfeldt zu einem Spezialhandy, das er für solche Fälle neben der Fernseh-Fernbedienung in einer Schublade aufbewahrte. Er rief die Seite auf und tippte dann eine Antwort:
In zehn Minuten. Lütetsburg Golfclub bei der Range.
Sebastian Züge war sofort hingefahren. Er zitterte vor Aufregung.
Wie kann er das riskieren?, fragte er sich. Wer sagt ihm, dass es keine erneute Falle ist?
Dann beschlich ihn, kurz bevor er auf den Parkplatz einbog, die Frage, ob die Antwort vielleicht gar nicht von Sommerfeldt gekommen war, sondern von Frau Dr. Döse. Ließ sie die Seite überwachen? Das würde ihr ähnlichsehen, ja wäre hochprofessionell. Schaltete sie sich dort ein? Beantwortete sie an Sommerfeldts Stelle bestimmte Mails?
Er parkte nah bei den Golfcarts. Wie aus dem Nichts stand Sommerfeldt neben ihm und lächelte. Züge konnte kaum glauben, ihn wirklich zu sehen.
Zunächst sah es für Züge aus, als hätte Sommerfeldt ein Gewehr über der Schulter hängen. Aber es war nur der Driver, der aus seinem Golfbag hochragte.
»Haben Sie gar keine Angst, Herr Doktor, dass ich Sie in eine Falle locke?«
Sommerfeldt lachte. »Ja, es wäre ja auch für heute nicht das erste Mal. Nett, dass Sie Herr Doktor zu mir sagen, aber ich habe nicht vor, Sie zu untersuchen. Und mir fehlen zu dem Beruf eigentlich ein paar Prüfungen, die man bräuchte, um …« Sommerfeldt winkte ab und kam zum Eigentlichen. »Worum geht’s?«
Züge zeigte in die Nacht und versuchte, mit seinen Händen 360 Grad zu umschreiben, was ihm aber nicht ganz gelang. »Es könnten überall Kollegen von mir sein, die auf Sie zielen.«
»Dann wäre ich an Ihrer Stelle auch vorsichtig«, grinste Sommerfeldt. »Bei den Lichtverhältnissen und der Ausbildung, die die haben, könnte Sie auch eine Kugel treffen …«
»Haben Sie denn gar keine Angst, zu sterben?«, fragte Sebastian Züge.
»Ist es nicht das, was uns wirklich frei macht? Nicht an allem zu kleben – an Besitz, Orten, Status, ja unserem Leben? Wirklich frei«, behauptete Sommerfeldt, »ist man erst, wenn man alles loslassen kann, nur dann besitzt man die Dinge wirklich.«
»Sie müssen so reden, weil Sie Ihre Klinik verloren haben. Ihr anerkanntes Leben. Ihre Frau …«
»Ja«, gestand Sommerfeldt, »ich versuche manchmal, mir das selbst schönzureden. Aber wenn mich jetzt eine Kugel trifft«, er breitete die Arme aus, als würde er dazu einladen, »dann hätte ich wenigstens vorher richtig gelebt. Spüren Sie es nicht auch, dieses Kribbeln auf der Haut?« Er wechselte zum Du: »Komm«, lud er ihn ein, »lass uns ein paar Bälle schlagen.«
»Sie wollen jetzt Golf spielen?«
»Nein, dafür ist es zu dunkel. Aber wir könnten auf der Range ein paar Bälle in die Nacht hauen. Und dabei kannst du mir erzählen, was du auf dem Herzen hast. Golfer«, fügte er hinzu, »duzen sich untereinander.«
Sebastian Züge nickte.
Sie gingen gemeinsam zur Range.
Das kann doch nicht wahr sein, dachte Züge. Der hat tatsächlich noch eine Mitgliedskarte vom Golfclub und kann sich damit Bälle ziehen.
Die Golfbälle prasselten in den bereitgestellten Korb.
Sommerfeldt warf einen Euro ein, um die Flutlichtanlage einzuschalten.
Er schlug den ersten Ball knapp zweihundert Meter weit. Er sah dabei hoch konzentriert aus, als würde es im Moment kein größeres Problem auf der Welt geben, als den Ball möglichst optimal zu treffen.
Er reichte Züge den Schläger: »Probier mal.«
»Gibt es eigentlich irgendetwas«, fragte Sebastian Züge, »was Sie im Leben bereuen, Herr Dr. Sommerfeldt?«
»Nun schlag den Ball, und ab dann sagen wir Du zueinander.«
»Es fällt mir schwer, Sie zu duzen.«
Sommerfeldt lachte: »Mich zu erschießen, wäre okay gewesen, aber mich zu duzen ist ein Problem? Sind die Menschen nicht komisch?«
»Du hast recht«, sagte Züge und nahm den Schläger.
Sommerfeldt teete den Ball für ihn auf und gab die Schussrichtung frei. »Also, bitte!«
Züge versuchte es, traf aber nicht einmal den Ball, sondern haute mit voller Kraft daneben, so dass er selbst das Gleichgewicht verlor und fast gestürzt wäre.
»Da liegt noch eine Menge Arbeit vor uns«, prophezeite Sommerfeldt.
Sebastian Züge stützte sich auf den Schläger, was Sommerfeldt überhaupt nicht gefiel. Er schüttelte nur kurz den Kopf.
Züge ließ es gleich. Wahrscheinlich war dieser Schläger wertvoll und musste respektvoll behandelt werden.
»Also, gibt es etwas, das du bereust in deinem Leben?«
»Jo«, nickte Sommerfeldt, »ich hätte früher anfangen sollen, zu golfen.«
»Nimmst du eigentlich gar nichts ernst?«
»Oh doch, ich habe die Frage sehr ernst genommen. Aber das Golfspielen hat mir immer gutgetan. Vielleicht kann ich dich ja auch motivieren. Man lernt viel übers Leben. Du jetzt zum Beispiel.«
»Ich? Was soll ich denn hier jetzt lernen? Wie man damit umgeht, wenn man den Ball nicht getroffen hat und er immer noch unberührt daliegt?«
Als müsse er sich beweisen, versuchte Sebastian Züge es erneut. Diesmal traf er den Ball, doch er flog nicht wie bei Sommerfeldt im hohen Bogen geradeaus, sondern spritzte nach links zur Seite weg.
»Du stehst falsch, und du bist viel zu verkrampft«, erläuterte Sommerfeldt und wollte gerade Züges Haltung korrigieren. Doch Züge ließ den Schläger fallen und stammelte fast kindlich: »Bitte, ich stecke bis zur Halskrause voller Probleme. Ich weiß echt an keiner Stelle mehr weiter. Ich stecke überall völlig fest. Und dann erlebe ich einen Kerl wie dich, dem es eigentlich viel schlimmer geht als mir, und du strahlst eine Ruhe und eine Gelassenheit aus, als wärst du mit dir und der Welt völlig im Einklang.«
»Deswegen«, sagte Sommerfeldt, »treffe ich ja auch die Bälle und kann sie geradeaus schlagen. Du musst immer ganz im Hier und Jetzt sein. Geist und Körper in Einklang bringen. Nicht an irgendeinen Scheiß denken und mit den Händen etwas anderes tun, während die Beine eigentlich weglaufen wollen und der Hintern einen Furz lassen möchte.«
Sommerfeldt machte einen Schritt rückwärts und betrachtete sich im Spiegel, der eigentlich dazu diente, dass die Spieler ihre Haltung korrigieren konnten. Seine Stimme kam jetzt fast wie aus einer anderen Welt: »Wenn ich irgendetwas wirklich bereue im Leben, dann, dass ich an dem Tag nicht bei ihr war, als diese Schweine sie ins Piranha-Becken geworfen haben. Sie ist einen sinnlosen, furchtbaren Tod gestorben.«
»Und du meinst, du hättest es verhindern können?«, fragte Züge und fügte hinzu: »Wer weiß, vielleicht hätten sie dich auch ins Piranha-Becken geworfen.«
»Dann wären wir wenigstens gemeinsam gestorben«, zischte Sommerfeldt. »Aber es macht schon Sinn, dass ich noch da bin.«
»Um sie zu bestrafen«, ergänzte Sebastian Züge Sommerfeldts Worte.
»Ja. Und um sie zu stoppen. Die werden weitermachen. Die wollen mit Angst und Schrecken regieren. Einer muss ihnen ihre Grenzen aufzeigen.«
Züge schluckte schwer. Er wusste, während er die Worte sprach, noch nicht, ob es ihm tatsächlich gelingen würde, sie auszusprechen. Vielleicht würde er das auch gleich ganz schrecklich bereuen. Doch er tat es: »Ich wäre gerne auf deiner Seite, Bernhard. Du kannst doch bestimmt Unterstützung und Hilfe gebrauchen …«
Sommerfeldt winkte ab: »Lern du erst mal richtig Golf spielen.«
»Willst du mich nicht haben? Bin ich so ein Arsch, dass du mich nicht gebrauchen kannst? Das ist ein Scheiß-Gefühl«, sagte Züge, »selbst von einem gejagten Serienkiller als Komplize abgelehnt zu werden.«
»Du hast«, sagte Sommerfeldt, »in deinem eigenen Leben genug zu tun. Lauf davor nicht weg.«
»Wie meinst du das?«, fragte Züge.
»Klär das mit deiner Tochter. Werde wieder wirklich der Mann deiner Frau, oder verlasse sie. Der finanzielle Scheiß regelt sich dann fast von selbst.«
Staunend blicke Sebastian Züge Sommerfeldt an: »Von selbst? Meinst du, es regnet dann Geldscheine?«
»Wenn du deine Dinge geregelt hast – wenn du dein Leben wieder im Griff hast –, dann strahlst du eine Kraft aus, die es jedem Vermögensberater der Sparkasse unmöglich macht, dir den Kredit zu verweigern, den du haben willst. Aber wenn du wie ein Schluck Wasser vor dem in den Seilen hängst, dann wundere dich nicht, wenn du genau so behandelt wirst. Du hast doch eine Ausstrahlung! Du stehst da wie einer, der sich von seiner Frau ungeliebt fühlt, dem die Kinder auf der Nase rumtanzen und der sich von einem Guru ausnehmen lässt. Ja, herzlichen Dank! Würdest du so einem zigtausend Euro leihen?«
Sommerfeldt teete noch einmal einen Golfball auf, drückte Züge den Schläger in die Hand, zeigte auf den gelben Rangeball und forderte Sebastian Züge auf: »Hau weg, die Scheiße!«
Züge nahm das Angebot an. Er stellte sich hin, ließ zu, dass Sommerfeldt erst seine Hand-, dann seine Körperhaltung korrigierte und ihm riet: »Du brauchst nicht viel Kraft. Du musst nur einfach voll durchziehen.«
Sebastian Züge traf den Ball, als sei er ein Symbol für all seine Sorgen und Probleme. Er ließ ihn fast hundert Meter weit durchs Flutlicht fliegen. Er atmete tief durch. Es war ein gutes Gefühl.
»Na bitte«, lobte Sommerfeldt ihn. »Gar nicht so schlecht. Das ist doch mal ein Anfang!«
Als sie die Range verließen, ging Sebastian Züge anders. Irgendwie aufrechter. Er spürte zum ersten Mal wieder den Boden unter den Füßen und wusste, dass er noch lange nicht erledigt war.
***
Ben Khan kam persönlich an Bord, um seinem Boss die Nachricht zu übermitteln.
Luis Berreta hatte gelernt, die Körper von Menschen zu lesen. So, wie Ben Khan sich bewegte, dazu noch dieses Siegerlächeln im Gesicht, musste er ihn gar nicht fragen, wie es gelaufen war. Verlierer sahen anders aus.
Ben Khan sah sich zum Kronprinzen aufsteigen, falls er es nicht schon längst war.
Luis Berreta stand breitbeinig an Deck. Der Wind blähte sein Hemd, und seine Blicke tasteten erfreut Zoes tätowierten Körper ab. Sie rekelte sich vor ihm in der Abendsonne.
Vielleicht war es wirklich eine gute Idee, diesen Körper nachzubauen und mit künstlicher Intelligenz auszustatten. Wäre sie nicht von den Zehen bis zu den Ohren tätowiert gewesen, hätte man sie auch glatt für eine Seriöse halten können.
Die Haut war noch ein großes Problem. Puppen, die sich wie Plastik anfühlten, waren kalt und billig. Sie konnten keine lebenden Menschen ersetzen.
In den letzten Monaten hatte Luis Berreta begriffen, wie wichtig die Haut war. Das größte Sinnesorgan. Eine Frau, die sich nicht gut anfühlte, wollte niemand haben.
Vielleicht war das Handgefühl noch viel wichtiger als das Aussehen und die Körperformen. Eine Brust, die sich nicht schön anfühlte, wollte niemand anfassen. Gesichter konnten perfekt modelliert werden. Sie schafften Puppen, die lebendiger aussahen als ihre Vorbilder. Aber sie bestanden die Streichelprobe nicht, wie er es nannte.
Er stellte sich vor, wie es wäre, Zoe die Haut abzuziehen, um damit eine Puppe kuscheliger zu machen.
Zoe schien auch Ben Khan zu gefallen. Eine unschuldige Schönheit mit verrucht gestalteter Haut. Vielleicht war sie wirklich perfekt …
Ben Khan wollte nun seinen großen Auftritt haben und berichten, doch in Zoes Nähe war das eh unmöglich.
»Belästige mich nicht mit Einzelheiten«, forderte Berreta. »Sag mir einfach, dass du es im Griff hast.«
»Hab ich, Boss. Aber so was von!«
Berreta merkte, dass Ben Khan kaum in der Lage war, sein Mitteilungsbedürfnis zu bremsen. Außerdem hätte er selbst auch gern mehr erfahren. Er schnippte also nur mit dem Finger und sagte zu Zoe: »Lass uns zwei allein.«
Sie stand ohne den geringsten Widerspruch auf, warf beiden ein Küsschen zu und verschwand nach backbord.
Ben Khan genoss jedes Wort: »Es ist schwierig geworden, solche Mengen am Zoll vorbeizuschmuggeln. Sie haben ein sehr dichtes Netz gespannt, und irgendjemand, vielleicht der gottverdammte Sommerfeldt, hat ihnen einen Tipp gegeben. Sie gieren alle nur darauf, mit dem größten Drogenfund der Geschichte berühmt zu werden.« Breit grinsend fügte Ben Khan hinzu: »Deshalb arbeiten wir nicht gegen die Behörden, sondern mit ihnen zusammen. Wir werden ihnen genau sagen, wo die Schore liegt. Und sie haben die Verantwortung, sie zu uns zu bringen.«
»Fein«, lächelte Berreta. »Geld spielt in dem Zusammenhang keine Rolle.«
Jetzt trumpfte Ben Khan auf: »Ich bin ja nicht so der Schmiergeldtyp. Ich finde, die Kohle kann man sparen.«
Berreta nickte: »Brav …«
»Ich habe Johannes Beck so was von an den Eiern …« Ben Khan ballte seine Faust, als würde er darin eine Zitrone auspressen.
Berreta strich sich mit den Fingerkuppen der rechten Hand über die Oberlippe: »Johannes Beck … Der hat uns viele Nerven gekostet. Es sah eine Weile so aus, als hätte er Bremerhaven richtig dichtgemacht.«
»Ja«, ergänzte Khan, »so soll es auch bleiben. Für alle. Nur nicht für uns.«
»Du denkst mit«, lobte Berreta seinen Ersten Offizier. Der sonnte sich in der Anerkennung: »Wir haben seine Frau und seine Tochter.«
Berreta hob die Hände: »So genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen. Aber ich hoffe doch, an getrennten Orten?«
»Natürlich.«
Berreta stützte sich auf der Reling ab und sah auf die Schäfchenwolken, die der Nordwestwind herantrieb, während die Sonne sich langsam dem Meer näherte und rote Streifen bereits ihren Untergang ankündigten. »Wie viele Leute sind eingeweiht?«, fragte er, als würde nur der Wind die Antwort kennen.
Ben Khan stellte sich neben ihn, nahm die gleiche Haltung an und stützte sich auf der Reling ab. »Ich arbeite mit einer ganz kleinen Truppe. Drei Leute. Absolut loyal.«
Berreta nickte. Er wusste, dass es nicht nötig war, aber er erwähnte es trotzdem: »Okay. Je weniger davon wissen, umso besser. Wenn du die Sache durchgezogen hast, töte die drei.«
»Selbstverständlich«, grinste Ben Khan. »Keine Mitwisser.«
Berreta schwieg. Er sah einem Vogelschwarm nach, als würde er sich wünschen, mit ihnen zu fliegen. Wenn Ben Khan je eine Sehnsucht, einen unerfüllten Wunsch, in seinem Gesicht gesehen hatte, dann jetzt.
Fast beiläufig erwähnte Berreta: »Nach Abschluss der Aktion muss natürlich auch die ganze Beck-Familie ausgelöscht werden. Für eine zweite Lieferung brauchen wir die nicht. Danach werden wir vom Drogengeschäft auf Lukrativeres umsteigen.«
***
Ann Kathrin saß im Distelkamp auf der Terrasse. Auf dem Tisch lagen Käse aus der Krummhörn, Emder Matjes und Bratheringe. Dazu gab es Schwarzbrot von ten Cate und ein paar würzige Spreewaldgurken.
Frank Weller hatte sich zum Lesen auf die andere Terrasse zurückgezogen. Um den ganzen Mist, wie er es nannte, zu verarbeiten, brauchte er ein, zwei Stunden mit einem guten Roman.
Ann Kathrin hatte vor, heute noch ein wenig Harfe zu spielen. Das söhnte sie manchmal mit der Welt aus. Ihre Freundin Bettina Göschl hatte versprochen, später mit ihrer Harfe rüberzukommen. Zu zweit machte es noch mehr Spaß.
Aber zunächst brauchte sie etwas Würziges, Salziges. Sie hatte für dieses Wetter genau die richtigen Speisen auf dem Tisch, glaubte sie. Dass sie von einer Lachmöwe beobachtet wurde, die auf ihrem Dach spazieren ging, bemerkte sie nicht.
Sie schmierte gerade Butter auf eine Scheibe Schwarzbrot, als es an der Tür klingelte. Sie glaubte, Bettina sei schon da, und öffnete in freudiger Erwartung. Doch da stand nicht ihre Freundin mit ihrer keltischen Harfe, sondern der BKA-ler Lennart Siefen, und er sah aus, als hätte er einen Plan.
»Ja, ich … äh … habe eigentlich überhaupt nicht mit Ihnen gerechnet«, sagte Ann Kathrin ehrlich.
Er lächelte so komisch, als würde seine neue Brille ihre Kleidung durchsichtig machen.
»Darf ich reinkommen?«, fragte er und machte gleich einen Schritt nach vorn, als hätte sie schon ja gesagt oder als würde er ihr Einverständnis voraussetzen.
»Offen gestanden«, sagte Ann Kathrin, »habe ich keine große Lust, Sie jetzt zu empfangen. Es gibt eine Zeit, die heißt Arbeitszeit, in der arbeitet man, und eine Zeit, die heißt Freizeit. Raten Sie mal, warum.«
Er hob die Hände und zeigte sich verständnisvoll. »Ich weiß, was Sie von mir halten, Frau Klaasen.« Er betonte das Sie extra noch mal. »Für Sie bin ich nur einer der Knechte von Frau Dr. Döse, der ihr nach dem Mund redet und …«
Sie unterbrach ihn nickend: »Ich sagte, Freizeit. Ich habe jetzt Freizeit. Ich muss mich auch mal regenerieren.«
Ihre schroffe Art machte ihn ziemlich an. Sie hatte zwar nicht diese wunderbare Strenge von Mechthild Döse, doch so abfällig, wie sie ihn behandelte, wäre er auch bereit gewesen, vor ihr niederzuknien, ihre Schuhe oder Füße abzulecken und als Sub in den Dienst der Domina zu treten.
Ann Kathrin bemerkte das. Sie fand aber keinen Gefallen daran, sondern wollte ihn nur loswerden.
»Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, Frau Klaasen«, sagte er mit einem Blick, als hätte er vor, ihre Toilette mit seiner Zahnbürste zu putzen.
Auf der Terrasse klirrte etwas. Es klang nach zerbrechendem Porzellan. Die Möwenschreie wären nicht nötig gewesen. Ann Kathrin wusste auch so, was geschehen war. Sie hatte einen Kardinalfehler begangen. Essen konnte man in Ostfriesland nicht einfach so draußen auf dem Tisch liegen lassen. Die räuberischen Möwen hatten überall ihre Späher und nutzten jede Chance.
Ann Kathrin ließ Siefen einfach stehen und rannte quer durch die Küche zur Terrasse. Als sie auf der kleinen Terrasse ankam, flogen ihr Federn entgegen. Drei Möwen kämpften auf dem Tisch um die Schüssel mit den Bratheringen. Mehrere Scheiben Schwarzbrot lagen auf dem Boden. Glassplitter waren bis in den Rosenstrauch gespritzt. Eine Möwe betrachtete Ann Kathrin wohl als Fress-Konkurrentin. Mit ihren gelben Augen guckte sie sie böse an und pickte mit ihrem scharfen Schnabel in Ann Kathrins rechte Hand, als die versuchte, wenigstens die Matjesfilets in Sicherheit zu bringen. Die Bratheringe waren unrettbar an die räuberischen Vögel verloren.
Hinter Ann Kathrin ertönte plötzlich Siefens Stimme, der ihr einfach gefolgt war und nun mit wedelnden Armen versuchte, die Möwen zu vertreiben.
Weller fühlte sich auf der großen Wohnzimmerterrasse, wo er auch gern abends mal ein Feuerchen machte, beim Lesen gestört. Schlecht gelaunt stapfte er durch den Garten und fragte: »Was ist denn hier los?«
Vor Weller fiel ein Bratheringsfetzen in die Wiese. Weller sah hoch. Die Möwe war nicht bereit, den Verlust hinzunehmen, sondern schoss zunächst auf Weller zu, um ihn daran zu hindern, sich nach der verlorenen Beute zu bücken. Sie stieß Schreie aus, flatterte, schnappte sich das saftige Fischstück und flog von da aus zu den Grendels rüber, denn Peter Grendel wollte Würstchen grillen, und es roch schon gut.
Weller hob zwei lange Möwenfedern vom Boden auf. Der Künstler Horst-Dieter Gölzenleuchter, den Ann Kathrin verehrte, nutzte solche Federn, um seine Bilder zu malen. Einen Moment dachte Weller darüber nach, Gölzenleuchter die Federn zu schicken. Aber vielleicht war ja schon das Sammeln der Federn der erste Kunst-Akt für Gölzenleuchter.
Siefen versuchte, sich zu entschuldigen: »Ich habe Ihrer Frau nur geholfen, die Möwen zu vertrei…«
»Ja«, grinste Weller süffisant, »dass es sich hier nicht um ein Rendezvous handelt und ihr beiden keinen ruhigen Ort zum Schmusen gesucht habt, dachte ich mir schon.«
Weller bückte sich und begann aufzuräumen.
Siefen beneidete Weller darum. Er fragte sich, ob Ann Kathrin und Weller so eine Beziehung miteinander hatten – spielte Weller hier den Haussklaven?
Siefen stellte sich vor, wie es für ihn wäre, wenn er bei Frau Dr. Döse aufräumen und sauber machen dürfte. Liebevoll würde er ihre Wäsche bügeln und …
Weller riss ihn aus seinen Träumen und fuhr ihn an: »Eure Aktion ist gescheitert. Das hätte euch jeder voraussagen können, der Sommerfeldt kennt.« Weller zeigte mit dem Finger auf Siefen: »Seien Sie froh, dass er Ihren Kollegen Klotz nur mit dem Golfschläger bearbeitet hat. Er muss wohl einen guten Tag gehabt haben. Ich werte das fast als eine Art Friedensangebot.«
»Dem Kollegen geht es gar nicht gut«, stellte Siefen klar. »Sein Kiefer ist gebrochen, und seine Nase hat auch ordentlich was abbekommen.«
»Sag ich doch. Sommerfeldt muss gut gelaunt gewesen sein, oder Klotz hatte bei ihm echt einen Stein im Brett.«
»Der ist nicht gut gelaunt«, sagte Ann Kathrin. »Im Gegenteil. Er ist böse. Sehr, sehr böse. Aber ihr seid ihm nicht wichtig genug. Er will sich die Mörder seiner Frau holen.«
Weller nickte: »Ja, und zu denen wird er dann nicht so nett sein wie zu eurem Kollegen.«
Weller drängte sich an Siefen vorbei in die Küche und holte ein Kehrblech und einen Besen. Er begann, die Terrasse zu fegen.
Ann Kathrin stand herum, als hätte sie mit alldem nichts zu tun. Sie sah Weller und Siefen zu, wie sie das Möwenchaos auf der Terrasse beseitigten. Schließlich rang Ann Kathrin sich dazu durch, Siefen zu konfrontieren: »Was wollen Sie? Schickt Frau Dr. Döse Sie?«
Er druckste herum, während er mit Bratheringssud durchtränkte Zwiebelringe aufsammelte: »Ich komme aus eigenem Antrieb«, behauptete er, und sein Satz kam ihm selbst komisch und unglaubwürdig vor. Deshalb wiederholte er ihn.
Mit einer Handbewegung forderte Ann Kathrin ihn auf, fortzufahren: »Also – ich höre.«
»Ich auch«, brummte Weller und verschränkte die Arme vor der Brust. So, wie er das machte, sah es nicht aus, als wolle er sich trotzig schützen, sondern als hätte er vor, seine Fäuste unter Kontrolle zu halten, damit sie sich nicht selbständig machten.
Siefen versuchte, sich zu erklären: »Ich sehe doch, unter welchem Druck Sie stehen, Frau Klaasen. Und Sie auch, Herr Weller. Glauben Sie mir, ich beneide Sie nicht. Die würden Sie doch am liebsten alle abschießen. Ich habe noch nie eine so aufgeheizte Stimmung in einer Dienststelle erlebt. Sie haben, Frau Klaasen, ich muss Ihnen das leider sagen, früher mal einen großen Ruf gehabt, als die beste Serienkiller-Jägerin des ganzen Landes. Keiner hat mehr von den Typen zur Strecke gebracht als Sie …«
»Ja, danke, das wissen wir«, maulte Weller. »Haben Sie uns auch noch irgendetwas Neues mitzuteilen?«
»Ja, also, wie gesagt, es tut mir leid, das sagen zu müssen. Sie waren eine Legende, aber Sie haben Ihren Ruf völlig ruiniert.«
»Ich bin noch die Gleiche«, sagte Ann Kathrin ruhig. »Die Welt hat sich verändert. Irgendwie …«
»… passen wir beide nicht mehr rein«, ergänzte Weller ihren Satz.
»Oh nein, da irren Sie sich. Sie passen sehr gut in diese Welt. Ermittler wie Sie werden gebraucht. Nur Sommerfeldt ist Ihr Problem! Damit haben Sie sich Ihren Ruf versaut. Ihr eigenes Denkmal vom Sockel gestürzt. Sie können sich nur rehabilitieren, wenn Sie einen entscheidenden Beitrag dazu leisten, ihn zu fassen. Ich bin gekommen«, sagte Siefen und bemühte sich um ein ehrliches Gesicht und entsprechende Gesten, »um Ihnen dabei zu helfen.«
Weller hielt es nicht mehr aus, mit verschränkten Armen dazustehen. Er musste sich bewegen. Er zeigte auf Siefen, sprach aber Ann Kathrin an: »Hörst du, was der Clown sagt?«
Siefen ignorierte das. Er versuchte, stark zu bleiben, blendete Weller aus und fragte Ann Kathrin eindringlich: »Wissen Sie, wo Sommerfeldt sich aufhält, Frau Klaasen?«
»Na, weit kann er ja nicht sein«, lachte Weller höhnisch. »Er hat euch ja gerade noch in Lütetsburg verarscht.«
Siefen stöhnte. Die Dynamik des Gesprächs lief aus seiner Sicht in die falsche Richtung. Ohne Weller wäre es einfacher gewesen, doch er konnte ihn schlecht wegschicken.
»Es geht«, sagte Ann Kathrin sachlich, »hier schon längst nicht mehr darum, einen Dr. Sommerfeldt zu fangen, sondern es geht darum, eine Hinrichtung durchzuführen. Daran beteilige ich mich nicht.«
Lennart Siefen beugte sich vor: »Frau Klaasen, ganz unter uns: Ihnen kann das doch eigentlich nur recht sein.«
»Wie bitte?«
»Warum hau ich dem nicht einfach eine rein?«, fragte Weller.
»Wenn er vor Gericht aussagt, Frau Klaasen, dann wird es sehr schnell auch um die Unterstützung gehen, die er aus Ihrer Polizeiinspektion erhalten hat.«
»Also, das ist doch …« Ann Kathrin kannte diese Vorwürfe, doch ihr fehlten die Worte, auf die Ungeheuerlichkeit zu reagieren. Sie guckte Weller an. Der stand kampfbereit da. Sie hoffte, dass er seine Fäuste unter Kontrolle hielt. Es würde in der Polizeiinspektion keinen guten Eindruck machen, wenn Siefen mit krumm gehauener Nase von diesem Gespräch zurückkam.
»Haben Sie gerade ernsthaft behauptet, wir hätten ein Interesse an der Ermordung von Sommerfeldt, damit der vor Gericht keine Aussagen macht?«
Weller ballte die rechte Faust. Über den Knöcheln wurde die Haut weiß.
Siefen stand völlig deckungslos da. Er breitete sogar noch die Arme aus. Für Weller wirkte es einladend.
Ann Kathrin hatte ihre Gedanken wieder sortiert: »Ich habe Sie nicht hereingebeten«, stellte sie klar.
»Was will der denn dann überhaupt hier?«, blaffte Weller.
»Ich bin nur, weil doch die Möwen …«
»Ja, ist ja auch egal«, sagte Ann Kathrin. »Lassen Sie uns jetzt bitte wieder allein.«
»Haben Sie nicht kapiert? Wir werden Ihnen hier keinen Kaffee anbieten. Und hören Sie verdammt noch mal auf, hier herumzuräumen! Das mache ich!«, keifte Weller.
Siefen hielt immer noch die Zwiebelringe zwischen den Fingern. Von da tropfte brauner Sud auf seine Schuhspitzen. Er wusste nicht, wohin mit dem Abfall.
»Mein Gott, ich bin doch nur aus gutem Willen hier!«, verteidigte er sich. »Ich stehe auf Ihrer Seite, kapieren Sie das nicht? Man hat ein Auge auf Sie, auf Sie alle hier. Und es gibt einen Plan.«
Jetzt wurde es interessant. Weller steckte die Faust in seine rechte Hosentasche.
»Wenn Sie sich rehabilitieren, wenn Sie denen da oben die Möglichkeit geben, an Ihre Loyalität zu glauben, dann können Sie dieses ganze poplige Ostfriesland hier verlassen. Es gibt die Idee, Ihnen eine Sonderfahndungsgruppe zuzuteilen. Sie dürfen sich Ihre Leute selbst aussuchen. Ja, Sie können sich die Mannschaft selbst zusammenstellen! Ist das nicht ein Ding?«
»Was für eine Fahndungsgruppe?«, fragte Weller.
»Nun, internationale Zielfahndung.« Siefen warf die tropfenden Zwiebelringe auf Wellers Kehrblech. »Sie könnten völlig frei und eigenverantwortlich arbeiten, Frau Klaasen. Das wäre ein Dankeschön für Ihre Kooperationsbereitschaft, für Ihre loyale Mitarbeit und …«
»Und dass wir bei den entscheidenden Schweinereien die Fresse gehalten haben«, spottete Weller.
»Sehen Sie doch nicht alles so negativ, verdammt noch mal! Wer hat denn solche Freiheiten? Es gibt nur ein paar solcher Teams. Spesenkonto off limits. Wir verlassen uns völlig auf Ihren sogenannten Riecher. Das ist das ganz große Spiel, Frau Klaasen. Nur wenige erreichen so eine Position. Natürlich möchte man Ihnen damit auch die Ehre geben für jahrzehntelange hervorragende Ermittlungsarbeit. Niemand hatte eine Verhaftungsquote wie Sie …« Er schluckte und erwähnte es noch einmal: »Niemand hat mehr Serienkiller einkassiert als Sie, Frau Klaasen.« Mit Blick auf Weller fügte er hinzu: »Und Ihr Team.«
Weller schob unzufrieden sein Kinn vor: »Sie wollen uns aufs vergoldete Abstellgleis schieben, Ann. Wir sind dann so eine Art Playboys der Ermittlungsarbeit. Spesenkonto off limits – wenn das kein großkotziges Wort ist! Keine versifften Pommesbuden mehr, sondern Sterne-Restaurants aus dem Michelin … Und alles, was wir dafür tun müssen …«
Ann Kathrin unterbrach Weller: »… ist, Ihnen Sommerfeldt ans Messer zu liefern und dann wegzugucken, wenn er umgelegt wird … Bitte gehen Sie jetzt«, forderte sie Lennart Siefen auf.
Entgeistert rief Siefen: »Sie können doch nicht ernsthaft so ein Angebot in den Wind schlagen!«
Weller lehnte seinen Besen und das Kehrblech am Tisch an, packte Siefen, drehte ihn um und drückte ihn zur Tür. Dabei kamen sie an Ann Kathrin vorbei. Weller zwinkerte ihr zu: »Der Herr möchte sich gern von dir verabschieden.«
»Kommen Sie uns doch gern mal wieder besuchen«, sagte Ann Kathrin. »Am besten so in zehn, zwanzig Jahren.«
Weller nahm ihren Satz auf und spottete: »Nee, ich glaube, an dem Tag können wir nicht. Schade. Dann eben ein andermal.«
Weller bugsierte Siefen durch die Küche und den Flur zur Eingangstür.
»Fassen Sie mich nicht an!«, forderte Siefen, doch solche Sprüche hörte Weller als Polizist praktisch jedes Mal, wenn er eine Verhaftung vornahm. Es gab so ein paar Sätze, gegen die war er völlig immun.
Siefen legte seinen Kopf nach hinten und rief, ohne Ann Kathrin zu sehen, in den Raum: »Sie sind eine wundervolle Frau, Frau Klaasen, und eine große Kommissarin! Aber jetzt machen Sie einen Fehler! Sie sind völlig auf dem Holzweg.«
»Sind nicht«, fragte Weller, »die schönsten Wege aus Holz?«
Bevor er Siefen nach draußen vor die Garage schubste, raunte er ihm noch ins Ohr: »Der Mainstream ist nicht so unser Ding. Wir nehmen normalerweise nicht die gut ausgebaute Autobahn, sondern schlagen uns lieber abseits durch die Büsche. So kommt man auch zum Ziel. Und man steht weniger im Stau.«
***
Beate presste Fruchtsäfte für ihren Rupert aus. Er brauchte jetzt ihrer Meinung nach Liebe, Vitamine und den Halt einer festen Beziehung. Sie wollte ihm gerne etwas zurückgeben. Er hatte sie damals auch aufgefangen, als sie sich in ihrer Ausbildungsgruppe in einen Mann verliebt hatte, der sich als schrecklicher Blender entpuppte. Rupert hatte ihn nur den bescheuerten Guru mit der beknackten Frisur genannt und ihr geraten: »Halt dich von Typen fern, deren Titten größer sind als deine.«
Ja, mit solchen Plattheiten kam ihr Mann ganz gut durchs Leben.
Damals hatte ihr das tatsächlich geholfen, denn sie hatte ihren Ausbilder bis zur Lächerlichkeit überhöht. Alle anderen Männer wurden, verglichen mit ihm, zu unfertigen Tölpeln.
Rupert hatte ihr geholfen, sich wieder zu erden. Damals war sie dabei gewesen, sich selbst zu verlieren und einem selbst gestrickten Trugbild hinterherzulaufen. Als sie die Wahrheit sah und sich bei ihr Scham mit Enttäuschung mischten, war Rupi für sie da gewesen, hatte sie zwei Tage heulend ertragen, ihr Komplimente gemacht und den Typen abgewertet. Dann hatten sie sich bis zur Erschöpfung geliebt, eine Nacht am Meer verbracht und im Strandkorb geschlafen. Sie fror noch jetzt, wenn sie daran zurückdachte, doch gleichzeitig wärmte es ihre Seele.
In seinem Fall war es aber jetzt anders. Seine Geliebte hatte sich ja nicht als dämliches Luder entpuppt, sondern war auf schreckliche Weise ermordet worden. Vorher hatte der Hauptkommissar sie allerdings an den Serienkiller Dr. Bernhard Sommerfeldt verloren.
Sie wusste, dass sie ihm Frauke nicht ersetzen konnte. Sie war wie ein Wesen aus einer anderen Welt gewesen, nicht wirklich zu greifen, zwischen allen Stühlen, verletzlich und unfassbar stark.
Frauke war tot, und er trauerte. Beate war bereit, dieser Trauer in ihrer Beziehung Raum zu geben und ihm ein Netz aus fester Liebe zu bauen, in das er sich hineinfallen lassen konnte. Er schwankte zwischen Trauer und Wut.
Beate hatte ganz eigene Gedanken zum Thema Tod. Sie glaubte an Reinkarnation, als das ewige Rad von Sterben und Wiedergeburt. War es ein Trost für ihn, wenn sie ihm die Möglichkeit eröffnete, daran zu glauben, dass seine Frauke vielleicht irgendwo in den nächsten Tagen schon wieder »Bääh« schreien würde? Vielleicht war er jetzt offen für solche Ideen.
Ihr Handy spielte OM Namo Bhagavate von Deva Premal & Miten. Eigentlich wollte sie jetzt nicht rangehen, doch irgendwie war ihre Hand schneller als ihr Verstand. Das passierte ihr manchmal. Erst, wenn sie das Handy am Ohr hatte, registrierte sie, dass sie keine Lust verspürte, zu telefonieren.
Auf dem Display stand: Anonym.
»Moin. Hier Bernhard.«
Sie glaubte, die Stimme zu erkennen. War er es tatsächlich, oder erlaubte sich jemand einen Scherz?
Sie fragte: »Dr. Bernhard Sommerfeldt?«
»Ja, ich wollte es jetzt gar nicht so präzise formulieren, aber ich bin’s.«
Rupert starrte Beate an. Wieso, fragte er sich, ruft Sommerfeldt meine Frau an?
Er griff hin und nahm ihr das Handy ab. Er schimpfte sofort los: »Hör mal, Alter, willst du mir jetzt die nächste Frau ausspannen?«
»Wie kommst du denn da drauf? Außerdem habe ich dir Frauke nicht ausgespannt, sondern sie hat sich für mich entschieden. Du warst verheiratet, schon vergessen?«
»Was willst du von meiner Beate?«
Sommerfeldt hustete: »Ich gehe davon aus, dass dein Telefon abgehört wird. Ihres vielleicht nicht.«
»Du willst sie gar nicht sprechen, sondern mich?«
»Schlaues Kerlchen! Man merkt, dass du dein Abitur nachgemacht hast.«
Rupert protestierte: »Ich hab mein Abitur nicht nachgemacht, Mensch! Sondern ganz regulär …« Er boxte mit der Faust in die Luft. »Geht’s hier darum, dass ich ein Idiot bin, oder darum, dass du gesucht wirst?«
Beate nahm jetzt selbst einen Schluck von dem Fruchtsaft. Ihr wurde schwindlig. Sommerfeldts Stimme hatte sie verwirrt. Was war das? Was machte dieser Typ mit Menschen? Wieso wurde ihr ganz anders, wenn sie mit ihm telefonierte?
Der Orangen-Möhren-Saft tat ihr gut. Sie rief laut: »Es tut mir leid!«
Was für ein blöder Satz, wenn jemand gestorben ist, dachte sie. Wie mache ich das jetzt? Wie kann ich ihm mein Beileid ausdrücken? So was hat man nicht wirklich gelernt. Alle Sätze, die ihr einfielen, kamen ihr belanglos und dumm vor.
Rupert schaltete Beates Handy auf laut. Eigentlich wollte er das Gespräch mitschneiden, doch er hatte den falschen Knopf gedrückt.
Dr. Bernhard Sommerfeldt klang vorwurfsvoll, als er sagte: »Deine Leute haben versucht, mich auf Fraukes Beerdigung zu erledigen.«
»Das sind nicht meine Leute«, protestierte Rupert.
»Ich fand das auch pietätlos«, schimpfte Beate.
»Natürlich haben sie Frauke nicht«, erklärte Sommerfeldt.
»Ich weiß«, sagte Rupert.
Sommerfeldt bot an: »Wenn du von ihr Abschied nehmen willst – ich habe sie bei mir.«
Beate musste sich am Tisch festhalten. Sollte sie ihren Mann schon wieder begleiten? Diesmal zu einer echten Beerdigung? War alles nur ein Fake gewesen?
»Rufst du an, um mich einzuladen?«, fragte Rupert.
Sommerfeldt räusperte sich: »Es sind zig Tonnen Kokain und anderer Dreck unterwegs. Berreta will das Land mit Drogen fluten und damit seine Position ausbauen. Die planen etwas ganz Großes.«
Rupert klagte: »Ich bin von Knalltüten und Luftpumpen umgeben. Du weißt mal wieder mehr als wir.«
»Ein Mistkerl, den sie Ben Khan nennen, stielt das Ganze ein. Vielleicht hat er Berreta schon ausgeschaltet oder ist kurz davor. Kann sein, dass er der zukünftige mächtige Mann wird. Die Machtkämpfe sind in vollem Gang. Nicht nur bei den Ninjas.«
Rupert zeigte Beate gestisch, dass er dringend einen Stift brauchte oder irgendetwas, um das Gespräch aufzuzeichnen. Er hatte Angst, später Wesentliches vergessen zu haben. Er war froh, dass sie mithörte.
»Wer«, fragte Sommerfeldt, »ist Ben Khan wirklich? Es ist sicherlich nicht sein richtiger Name. Man weiß fast nichts über ihn.«
»Du willst«, fragte Rupert, »Informationen von mir?«
»Ja klar. Was denn sonst? Denkst du, ich wollte mir hundert Euro leihen?«
»Hat Ben Khan«, fragte Rupert, »Frauke ins Piranha-Becken …«
Weiter kam Rupert nicht. Der Zorn erstickte seine Stimme und machte es ihm unmöglich, weiterzusprechen. Er schluckte.
Beate reichte ihm ein Glas mit dem roten Saft. Für Rupert sah es aus, als wäre Blut darin. Er wusste, dass es nicht stimmte, doch es war ihm unmöglich, jetzt davon zu trinken, obwohl er dringend Flüssigkeit brauchte. Leitungswasser wäre ihm lieber gewesen. Oder ein Whisky.
»Er war auf jeden Fall an Bord, als es geschah.«
Beate erschrak, als sie das Gesicht ihres Mannes sah. Er wirkte, als würde dieser Khan schon vor ihm stehen. Er war bereit für einen Kampf auf Leben oder Tod.
So sehr kann er lieben, dachte sie. Er gibt sich völlig hinein. Er hat ganz archaische Instinkte. Er will die Seinen beschützen, und wenn ihm das nicht gelingt, wenigstens rächen.
Er fing sich wieder, schüttelte sich, wie er es machte, wenn er einen Schlag wegsteckte, und versuchte, die Schmerzen aus dem Bewusstsein zu verbannen.
Vielleicht, dachte sie, braucht er eine Berührung. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück.
Er sprach sachlich, fast wie eine Maschine: »Ich werde all unsere Systeme nutzen, um alles über ihn in Erfahrung zu bringen, was wir über den verfluchten Mistkerl …«
Sommerfeldt unterbrach ihn. Er wollte das Gespräch nicht in die Länge ziehen: »Danke.«
Rupert spürte, dass Sommerfeldt das Gespräch beenden wollte.
»Ich kontakte dich«, versprach der von so vielen gejagte Serienkiller.
»Halt!«, bat Rupert. »Was ist mit dem Koks?«
»Sie müssen einen Weg gefunden haben, es ins Land zu bringen, und das geht eigentlich nur, wenn deine Leute mitspielen.«
»Das sind nicht meine Leute!«, fluchte Rupert. »Verdammt, wie oft soll ich es noch sagen?«
»Wenn jetzt jeder von uns seine Arbeit tut, wissen wir bald mehr und können alle hochgehen lassen«, hoffte Sommerfeldt.
»Wir machen die ganze Bande platt«, prophezeite Rupert.
Sommerfeldt drückte das Gespräch weg. Eine Weile stand Rupert herum und wusste nichts mit sich anzufangen. Dann knüpfte Beate an das Gespräch an: »Sie hören dein Handy ab? Meinst du wirklich? Misstrauen sie dir so sehr?«
Rupert presste die Lippen zusammen und nickte.
Sie bot an: »Vielleicht kann ich dir da helfen.«
»Wie denn?«, fragte Rupert. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass seine Frau in dieser schwierigen Situation bessere Karten hatte als er. Das organisierte Verbrechen und der Kampf dagegen waren nicht gerade ihre Welt. Sie kam mehr vom Yoga und aus der Spiritualität.
»Wir sammeln in unserer Eine-Welt-Gruppe doch gerade alte Handys, weil das eine riesige Umweltverschmutzung ist. Dauernd kommen neue Modelle heraus, jeder will das nächste schöne, große mit noch mehr Speicherplatz für Fotos und …«
Rupert verstand nicht ganz: »Ja, wie?«
»Na ja, und damit die alten nicht einfach weggeworfen werden, sammeln wir die. Das ist nicht gerade richtiges Recyceln, aber immerhin tun wir was, und mit dem Geld, das wir einnehmen, finanzieren wir ein Trinkwasserprojekt in Malawi. Ich kann dir also mühelos ein paar gebrauchte Handys besorgen. Die werden ja garantiert noch nicht abgehört. Ich weiß allerdings nicht, wie das richtig geht, man braucht ja einen Vertrag, ein Datenvolumen und …«
Rupert winkte ab: »Damit, Süße, kenne ich mich aus.«
Beate freute sich, weil sie das Gefühl hatte, ihrem Mann in einer Notlage helfen zu können.
Er griff jetzt doch zum Orangen-Möhren-Saft und nahm einen tiefen Schluck. Es schmeckte gar nicht so übel. Er sah seine Beate an und stellte das Glas ab. Sie umarmten sich. Dann weinten sie beide. Ein bisschen aus Trauer und ein ganz großes Stück, weil sie froh waren, einander zu haben.
»Was immer du tust, pass auf dich auf«, flehte sie. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.«
Sie konnte es wenigstens formulieren, aber er war nicht in der Lage, es auszusprechen. Was, wenn Beate zum Ziel werden würde, weil sie mit ihm auf der Beerdigung gewesen war? Oder einfach nur, weil sie mir wehtun wollen?, dachte er. So, wie sie vermutlich Frauke getötet haben, um Sommerfeldt zu treffen …
Er drückte seine Beate jetzt so fest an sich, dass es ihr wehtat. Trotzdem genoss sie es und wollte nicht, dass es aufhörte.
***
Ben Khan wäre gern an Bord geblieben. Er fand es angenehm dort. Wenn man Luis Berreta als König akzeptierte und seine Launen hinnahm wie physikalische Gesetze, dann konnte man auf dem langen Segelschiff ein gutes Leben führen.
Ben Khan überließ den Boss der Bosse nicht gern fremden Einflüssen. Huggi und Motte waren ihm ständig nah. Ben Khan hielt beide für Idioten. Aber Motte hatte so eine Art, dem Chef blöde Ideen einzuflüstern.
Manchmal kam Luis Berreta ihm stark und klar vor, dann wieder wankelmütig und beeinflussbar.
Ben Khan hatte den Boss oft zu Gesprächen begleitet. Berreta wusste zwar immer genau, was er wollte, aber der Weg dahin war ihm oft unklar. Wenn er unsicher war – was er zu verbergen versuchte –, nahm er gern andere Meinungen an und verkaufte sie als seine eigenen. Bei schlüssig vorgetragenen Argumentationen bemerkte er die Widersprüche und Fallstricke oft nicht. Wenn er einen Kerl gut und vertrauenswürdig fand, nahm er gern dessen Meinung an und radikalisierte sie. Dabei war er anfällig für Schmeicheleien. Mit Sätzen wie:
Jeder kluge Mann weiß doch … Jetzt mal ganz unter uns Pastorentöchtern … Andere glauben den Quatsch, aber jemanden wie dich kann man nicht so leicht hinters Licht führen … Natürlich hast du es längst geahnt … konnte man ihn kriegen. Er befürchtete immer, für ungebildet und dumm gehalten zu werden. Wahrscheinlich umgab er sich deshalb so gern mit Mittelmaß. Menschen mit abgeschlossenem Studium misstraute Luis Berreta. Er kam sich ihnen unterlegen vor, und dieses Gefühl hasste er.
Studienabbrecher dagegen hatten bei ihm gute Chancen. Immerhin hatten sie bewiesen, dass sie für die Uni klug genug waren, und gleichzeitig besaßen sie genug Selbstvertrauen, sich ins Leben zu stürzen und in der freien Wildbahn ihr Glück zu machen.
Am liebsten waren Luis Berreta aber die Straßenköter, die sich hochgebissen hatten. Vor ihnen hatte er Respekt, waren sie doch wie er. Aber auf ihre Meinung gab er nur wenig, außer in Kampfsituationen.
Ben Khan wollte sich von Motte und Huggi nicht in die zweite Reihe drängen lassen. Aber es war jetzt wichtig, die Aktion in Bremerhaven erfolgreich zu Ende zu bringen. Damit, so hoffte Ben Khan, würde er unantastbar werden. Er hatte die alleinige Verantwortung für den Hundert-Millionen-Deal. Jeden noch so kleinen Schritt wollte er beaufsichtigen.
Er wohnte im ATLANTIC Hotel Sail City. Das Hotel erinnerte von Weitem an ein Segelschiff. Es war ein Vier-Sterne-Hotel mit schöner Aussicht auf die Weser.
Er benutzte die Trainingsgeräte im Fitnessraum zwar nicht, fühlte sich aber wohler, wenn zumindest die Möglichkeit bestand, die Muskeln dort zum Brennen zu bringen.
In der Sauna wollte er auch nicht schwitzen. Er war von einer Unruhe getrieben, die ihn dazu brachte, in diesem Studio, das ihn vierhundert pro Nacht kostete, vor dem großen Fenster auf und ab zu gehen, statt sich auf dem Riesenbett auszuruhen oder mit einer schönen Frau zu amüsieren.
Die Gedanken hielten ihn auf Trab. Konnte er Dave, Lee und Cosimo trauen? Im Grunde waren sie Vorstadtgangster. Alle drei mit Knasterfahrung. Immerhin.
Er hatte ihnen bereits gesagt, dass die beiden Frauen am Ende sterben müssten. Sogar die Beseitigung der Leichen war bereits besprochen. Aber sie durften nicht sofort getötet werden. Sie wurden noch als Druckmittel gebraucht.
 
Heike Beck in ihren durchgeschwitzten Joggingklamotten mit dem ungepolsterten Sport-BH, den Laufleggins mit hohem Bund und ihren Nike-Pegasus-Schuhen erinnerte Dave an die heiße Mutter seiner ersten richtigen Freundin. Während er mit der Tochter noch in der Petting- und Schmusephase war, hatte die Mutter ihn im Badezimmer verführt. Ihre Tochter hatte in der Zeit Klavierunterricht gehabt. Sie klimperte untalentiert im Wohnzimmer auf den Tasten herum. Er wollte Ilka eigentlich nur abholen und mit ihr ins Kino, doch ihre Mama, Eva, hatte ihn ins Bad geschoben und leise »Psst« geflüstert. Sie machte ihm die Hose auf und besorgte es ihm, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Im Stehen mit der Hand.
Es war, als ob sie ihm eine Droge verabreicht hätte. Er erlebte es wie im Traum, wie besoffen oder bekifft. Dabei hörte er Ilka am Klavier scheitern. Sie verhunzte Für Elise von Ludwig van Beethoven.
Es blieb nicht bei dem einen Mal. Am Ende ging er nur noch mit Ilka, um ihre Mutter treffen zu können. Eva machte es mit einer lässigen Selbstverständlichkeit. Sie trug in der Wohnung stets diese bunten Joggingsachen, die eng anliegend ihren schönen Körper modellierten.
Als er Jahre später zum ersten Mal die Abkürzung MILF hörte, wusste er, dass Eva die Urmutter, die Königin aller MILFs gewesen war.
Sie zog sich nie aus. Sie behielt die Situation immer voll und ganz im Griff. Sie befriedigte ihn, und das war es. Danach wirkte sie immer gelöst und fröhlich.
Heike Beck hatte, im Gegensatz zu Eva, gar nichts im Griff. Sie war in einem Schockzustand. Eva hatte sich von Dave im Grunde nicht berühren lassen. Er durfte gar nichts machen, während sie an ihm herumfuhrwerkte. Heike Beck konnte sich dagegen nicht wehren. Zu gern hätte er all das mit ihr gemacht, wovon Eva ihn nur hatte träumen lassen. Sie erlaubte ihm fast nichts. Sie zeigte ihm nicht einmal, was er so gerne sehen wollte. Mit ihrer Verweigerung beflügelte sie seine Phantasie noch – und genau das wusste sie. Sie öffnete einfach seine Hose, und er ließ es geschehen.
Selbst als Ilka Schluss mit ihm gemacht hatte, besuchte er ihre Mutter noch ein paarmal. Sie rief ihn an und bat ihn, Besorgungen für sie zu machen oder ihr Fahrrad zu reparieren. Sie wussten beide, dass es nur ein Vorwand war. Im Grunde ging es immer nur um das Eine.
Eines Tages, als er aus eigenem Antrieb zu ihr kam, weil sie ihn seit Wochen nicht kontaktet hatte, begegnete ihm im Vorgarten Ilkas neuer Freund. Ihre Blicke trafen sich, und Dave wusste sofort, dass es mit dem Neuen genauso lief, wie es mit ihm gelaufen war. Er war einfach als Typ ausgetauscht worden.
Er glaubte bis heute, dass Ilka von alldem keine Ahnung hatte. Ihre Mutter benutzte ihre Freunde wie Spielpuppen.
Diese Eva hatte ihn und sein Verhältnis zu Frauen viel intensiver geprägt als all die gleichaltrigen Girlies, die er danach gehabt hatte. Jetzt, da er sie in Form von Heike Beck wie eine Reinkarnation vor sich sitzen sah, stiegen Phantasien von damals in ihm auf. Zu gern hätte er all das mit ihr gemacht, was Eva ihm verwehrt hatte. Es passte ihm nicht, dass Ben Khan dazwischenfunkte.
Khan hatte Pizza und zwei halbe Hähnchen mitgebracht. Dave tat erfreut und spielte den Hungrigen, der sich auf das Essen freute, obwohl er genau wusste, dass Ben Khan nicht neuerdings bei Lieferando jobbte.
Der Hähnchengeruch war penetranter als der der zwei Pizzen.
Dave fühlte sich kontrolliert und hasste es, kontrolliert zu werden. Sie hatten ihm für diesen Gig hier zehntausend versprochen und noch mal zehn für jeden, wenn alles reibungslos gelaufen war. Fünftausend hatte er als Vorschuss erhalten.
Lee und Cosimo hofften, später als feste Bandenmitglieder bei den Piranhas einsteigen zu können. Für sie war das hier eine Art Aufnahmeprüfung. Sie träumten davon, eigene kleine Einheiten mit Gebietsschutz zu bekommen. Er dagegen wollte lieber fester Freier sein. Freelancer. Wie sich das alleine anhörte! Freelancer … Er wollte lieber als Selbständiger weniger verdienen, statt als Angestellter jeden Auftrag ausführen zu müssen. Auch die, die ihm nicht gefielen.
Er ordnete sich nicht gern unter. Das hier war ganz nach seinem Geschmack. Er wollte sich nichts sagen lassen. Er hoffte, einmal selbst ein Boss zu werden oder zumindest immer sein eigener Herr zu bleiben.
Ben Khan stellte das Essen ab und ging zweimal langsam um Heike Beck herum. Sie verfolgte ängstlich jeden seiner Schritte.
Sie war mit rotem Klebeband an einen alten Bürostuhl gefesselt worden. Ihre Lippen standen weit offen. Sie hatte einen abschließbaren Bondage-Knebel aus rosa Silikon zwischen den Zähnen. Dave arbeitete gern mit solchen Sex-Toys.
»Die Alte macht mich voll an«, sagte er zu Khan. »Wieso darf ich sie nicht knallen, wenn wir sie sowieso am Ende kaltmachen?«
Am liebsten hätte Ben Khan ihn sofort exekutiert. Aber er wollte den lauten Schuss vermeiden. Er hatte nicht vor, die Leute in den anderen Mietwohnungen auf sich aufmerksam zu machen. Ein Schuss blieb selten ungehört und folgenlos.
Aber mit solchen Sprüchen gefährdete der Trottel das ganze Unternehmen. Was, wenn die Frau noch mit ihrem Mann telefonieren musste? Manchmal kannten Typen solche Forderungen aus Filmen und bestanden darauf, mit ihrer entführten Frau oder ihrem Kind zu reden. So etwas hatte man nur schwer im Griff. Vielleicht schrie sie: »Die töten mich sowieso!« oder: »Die haben mich vergewaltigt!« Außerdem hatte sie sicherlich kein Interesse mehr daran, zu kooperieren, wenn sie wusste, dass alles auf ihren Tod hinauslief.
Nein, Daves Aussagen waren gar nicht gut für das gesamte Unternehmen. Dabei galt er doch als Entführungsfachmann. Das hier war angeblich schon seine sechste. Bisher war alles reibungslos verlaufen. Es hatte nie Klagen gegeben. Wer Probleme machte, bekam keinen neuen Job. Niemals.
Ben Khan zog seine Sig Sauer und schraubte den extralangen Schalldämpfer sorgfältig auf. Er wirkte, als müsse er sich dabei sehr konzentrieren.
»Ja, willst du sie jetzt schon allemachen?«, fragte Dave.
Heike wurde stocksteif und riss die Augen weit auf. Sie gab tierische Laute von sich, die nur durch den Ball in ihrem Mund gedämpft wurden.
»Nein«, griente Ben Khan. »Dich.«
Dave guckte ungläubig. War das ein Scherz? Musste er jetzt demonstrativ lachen und dann zusehen, wie Ben Khan diese MILF erschoss?
»Komm«, sagte Dave ganz cool, »lass uns erst noch ein bisschen Spaß mit ihr haben.«
Heike versuchte zu sprechen, wenigstens ein Wort herauszubekommen, aber sie hatte Mühe, nicht am eigenen Speichel zu ersticken. Dieser verfluchte Silikonball in ihrem Mund löste einen Brechreiz in ihr aus. Ihre Zungenspitze stieß dagegen. Sie war schon fast taub. Der Ball schmeckte nach verschimmelten Erdbeeren in altem Motoröl. Sie schluckte und würgte.
Ben Khan richtete die Waffe auf Dave. Er feuerte zweimal. Dave taumelte rückwärts, fiel gegen die weiße Rauputzwand und rutschte daran herunter. Es hörte sich an, als ob sein Rücken an einer Käsereibe aufgeschabt werden würde. Sein Hinterkopf ließ eine Blutspur an der Wand zurück.
»Keine Angst«, versprach Ben Khan, »wir sind weder Folterknechte noch Vergewaltiger.« Er sprach es stolz aus: »Wir sind Entführer. Erpresser. Aber mit diesem Gesocks hier«, er zeigte mit der Sig Sauer auf Dave, »will ich nichts zu tun haben.«
Heike Beck verkrampfte völlig. Sie ruckelte mit dem Stuhl hin und her. Sie musste sich übergeben.
Schon war Ben Khan hinter ihr, löste den Mundknebel und befreite sie davon. Sie roch das Gemisch aus Blut und Schwefel, als sie gierig Luft einsog. Sie spuckte. Der Brechreiz ließ nach.
»Bitte«, flehte sie, »bitte stopfen Sie mir das Ding nicht noch einmal in den Mund. Ich ertrage das nicht.«
Er betrachtete das Sexspielzeug vor ihren Augen, als ob er in einem Erotikladen stünde und abwägen würde, es zu kaufen oder nicht.
Sie nutzte die Situation und argumentierte: »Bitte! Wenn es um Geld geht … Wir sind nicht reich. Aber mein Mann kann Geld besorgen. Von den Schwiegereltern. Er könnte auch unser Haus …«
»Sie haben das richtig erfasst«, erläuterte Ben Khan. »Genau darum geht es. Um Geld. Meinen Sie, Ihr Mann und Ihre Schwiegereltern könnten hundert Millionen lockermachen? Sagen wir, bis Ende der Woche?«
Heike Beck schüttelte den Kopf. Das war eine völlig unmögliche Summe.
»Wie kommen Sie darauf«, fragte sie, »dass wir in der Lage sind, so viel Geld zu besorgen? Das ist alles ein Irrtum … Sie haben die Falsche entführt. Wir sind eine ganz normale Familie, wir …«
Ben Khan trat hinter sie und löste ihre Fesseln. »Wollen wir erst mal etwas zusammen essen? Wäre doch schade. Ich habe Pizza mit Gyros und Käse überbacken mitgebracht, dazu Hähnchen.«
»Etwas zu trinken wäre mir lieber«, sagte sie. »Ich habe fürchterlichen Durst.«
Etwas stimmte mit ihrer Zunge nicht. Wenn sie sprach, biss sie darauf. Sie hörte sich auch anders an als sonst, fand sie.
Sie kannte wie jeder Mensch das Gefühl, dass ein Fuß, eine Hand, ein Finger einschläft. Aber jetzt war es, als wäre ihre Zunge eingeschlafen – zumindest Teile davon. Sie fühlte sich dick und pelzig an.
Er öffnete einen großen silbernen Kühlschrank. Darin lagen Wasserflaschen, Bier, Weißwein und, wenn sie sich nicht täuschte, eine Torte.
Er fuhr mit den Fingern durch die Sahne und grinste, als er sie ableckte. »Der Blödmann hätte morgen Geburtstag gehabt. Tja, jetzt werden wir die Torte wohl ohne ihn essen.«
Er fischte eine Wasserflasche heraus und öffnete sie. Es zischte. Er ließ den Kühlschrank hinter sich offen und fragte: »Du wirst mir doch keine Schwierigkeiten machen, oder?«
Sie schüttelte den Kopf. Sie empfand ihm gegenüber tatsächlich so etwas wie Dankbarkeit.
Er befreite sie von den Handfesseln und reichte ihr die Flasche. Sie trank gierig. Später saßen sie gemeinsam auf dem Boden und aßen Pizza und Hähnchen mit den Fingern. Der offene Kühlschrank brummte im Hintergrund. Es war fast wie ein Picknick, nur dass sie nicht im Park im Gras saßen, sondern auf einer Plastikfolie.
Das Gefühl kehrte in ihre Zunge zurück. Sie biss Brustfleisch vom halben Hähnchen ab. Die Haut war knusprig.
Sie versuchte, den toten Dave zu ignorieren. Ben Khan machte es ihr unmöglich: »Stärk dich«, forderte er. »Später wirst du mir helfen, ihn zu beseitigen. Hast du schon mal eine Leiche entsorgt?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich hasse es, Gräber auszuheben«, gestand er mit vollem Mund. Er griff sich in den Rücken. »Ich bin zu alt für so ’ne Scheiße. Ich meine, sonst bin ich noch topfit, aber für meinen Rücken ist das nichts. Ich wurde nicht zum Graben geboren. Die Generation vor mir, das waren noch richtige Bergleute. Die haben unter Tage geschuftet. Die sind an dem Dreck gestorben, den sie da unten eingeatmet haben.« Er zeigte auf den Toten: »Hast du eine Idee, was wir mit ihm machen könnten?«
So ein Gespräch hatte sie noch nie in ihrem Leben geführt. Sie fragte sich, ob jetzt alles gut enden würde. Hatte Ben Khan eingesehen, dass sie die falsche Person gekidnappt hatten? Noch wagte sie nicht, nach ihrer Tochter zu fragen. Das alles hier war eine sehr fragile Situation und konnte jederzeit wieder umkippen. Doch sie spürte, dass sich für sie gerade etwas zum Guten wendete. Er prahlte. Sie folgerte daraus, dass er von ihr gemocht werden wollte. Er versuchte, sie für sich zu gewinnen. Vielleicht war er ja ein ganz netter Kerl. Immerhin hatte er Dave nicht erlaubt, sie zu vergewaltigen, sondern ihn stattdessen getötet.
Was immer als Nächstes geschehen würde – er war als ihr Beschützer unglaublich wertvoll.
Kichernd zog er sie ins Vertrauen und riss sich dabei ein Pizzadreieck ab. »Ich hatte einen Kumpel, mit dem habe ich wirklich gerne zusammengearbeitet. Das war ein ganz schräger Vogel. Der hatte eine Methode gefunden, Leichen zu beseitigen, die fand ich echt originell. Nix mit Beton an den Füßen und dann rein in den Fluss, nein, nein. Das ist alles viel zu aufwendig. Der hat andere die Arbeit machen lassen. Wir sind nachts in Leichenhallen auf Friedhöfen eingebrochen. Das ist ganz einfach. Die sind völlig ungesichert. Ein Kinderspiel. Da brauchst du nicht mal einen Dietrich, da kommst du mit einem Stückchen Draht rein.«
Er merkte, dass er zu weitschweifig wurde, und winkte ab. Ein Gyrosstückchen, an dem Käse klebte, fiel von seiner Pizza auf die Plastikfolie. Er pickte es mit den Fingern auf und aß es. »Dreck«, grinste er, »ist gut für den Magen. Stärkt unser Immunsystem.«
Er kam wieder zu der eigentlichen Geschichte zurück: »Also, wir haben dann die Leichen aus den Särgen gehoben und unsere einfach darunter deponiert.« Er lachte sich schief darüber, und sie stand unter Erwartungsdruck. Musste sie jetzt auch lachen? Wie würde er reagieren, wenn sie das nicht komisch fand?
Sie versuchte, sich ein Lächeln abzuringen. »Echt?«, fragte sie.
»Ja. Ist das nicht komisch? Wir haben dann die Kirche den Job für uns machen lassen. Zweimal sind wir sogar hingefahren und waren bei der Beerdigung als Zaungäste mit dabei. Niemand überprüft, ob zwei Leichen in einem Sarg liegen. Mit allen Särgen geht das nicht. Da gibt es auch Unterschiede. Bei den ganz billigen, da …« Er winkte verächtlich ab: »Ach, ich will dich nicht langweilen.«
Diese Geste gehörte irgendwie zu ihm. Er baute sie vielfach in seine Monologe ein. Er zeigte damit, dass er etwas Besseres war oder etwas anderes gewohnt war. Er erhob sich damit über die Welt. Vieles war ihm einfach nicht gut genug. Es schien ihr, als hätte er sich diese Geste abgeguckt, bei Leuten, die sich erhaben fühlten, als würden sie über einer Sache stehen und hätten ein Geburtsrecht auf eine bessere Behandlung.
Sie wusste nicht, ob sie ihn duzen oder siezen sollte. Er duzte sie, und sie fragte sich, ob das gut war. Deutete ein Du auf ein Vertrauensverhältnis hin?
»Wenn Sie mich gehen lassen«, sagte sie, »werde ich für Sie aussagen. Sie haben mich gerettet.« Ohne hinzusehen, deutete sie auf den Toten: »Er hätte mich …«, sie sprach es nicht aus. Sie wollte ihr Gegenüber nicht auf dumme Gedanken bringen.
»Ach, der«, lachte Ben Khan. »Der ist eh Abfall. Dreck. Den hätte ich sowieso entsorgen müssen.« Er versuchte, mit der Wahrheit weiterzukommen: »Eigentlich müsste ich dich auch töten. Da hatte er schon recht. Immerhin kennst du unsere Gesichter, könntest uns identifizieren. Wenn wir die Absicht gehabt hätten, dich leben zu lassen, hätten sie dir von Anfang an die Augen verbinden müssen.«
»Aber Sie werden es nicht tun«, riet sie hoffnungsvoll. »Oder?«
»Was habe ich davon, wenn ich dich leben lasse?«, fragte er. »Ich meine, am Anfang bist du vielleicht noch dankbar und hältst den Mund. Aber dann, irgendwann, gerätst du unter den Einfluss anderer Leute. Rechtsanwälte, Freundinnen, Verwandte, Polizisten … Jeder erzählt dir was anderes. Und dann lieferst du mich ans Messer.«
Sie wies das empört von sich: »Niemals. Das werde ich niemals tun! Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich getan haben.«
»Du meinst, ich kann auf deine Dankbarkeit zählen?«
Sie nickte.
»Hilf mir«, forderte er, »das hier vernünftig durchzuziehen. Dann schenke ich dir dein Leben …«
Fast hätte sie ihn vor Freude umarmt. Sie konnte sich gerade noch bremsen.
Sie hatte mal eine Dokumentation über das sogenannte Stockholm-Syndrom gesehen. Damals war ihr das völlig absurd vorgekommen. Wieso sollten Opfer von Geiselnahmen ein positives emotionales Verhältnis zu ihren Entführern entwickeln? Warum mit ihnen sympathisieren?
Sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass Entführte so etwas vorspielten, um sich zu retten, um die Entführer zu besänftigen und nicht ihren Zorn zu provozieren. Sie hatte das damals beim Fernsehen fast als eine Täter-Opfer-Umkehr empfunden. Doch jetzt war sie verwirrt. Sie setzte große Hoffnungen auf Ben Khan. Auf jeden Fall war er, verglichen mit Dave, der bessere Kerl. In seiner Gewalt fühlte sie sich weniger als Opfer.
Sie wagte es jetzt, die Frage zu stellen: »Was ist mit meiner Tochter?«
Er lächelte und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab: »Wir haben sie an einem anderen Ort. Es geht nicht um dich und auch nicht um Greta. Wir wollen lediglich, dass dein Mann uns einen Gefallen tut.«
»Er wird das machen – was immer ihr von ihm verlangt, er wird es tun!«, rief sie.
»Ja, das glaube ich auch.«
»Und dann«, fragte sie, »wenn alles erledigt ist, dann sollen wir wirklich getötet werden? Das hat er doch genau so gesagt.«
Ben Khan schwieg nachdenklich.
»Das ist«, protestierte sie, »unfair. Gemein.«
Er gab ihr recht: »Ja. Aber auch folgerichtig.«
Als würde er das Gespräch mit ihr nicht länger aushalten, wandte er sich an Dave. Er wedelte mit einem Stück Pizza vor seiner Nase herum und tat, als könne der Tote ihn verstehen: »Ja, Alter, schade, dass du die nicht mehr probieren kannst. Ich mag so was. Eine gute italienische Pizza und darauf Gyros. Der Mix der Kulturen. Dazu ein gutes deutsches Hähnchen, vermutlich vom Bio-Bauernhof. Das Leben kann so schön sein, Alter. Aber du …«
Er drehte sich um, sah Heike Beck an und tönte: »Er hat sich immer für einen der ganz großen Macker gehalten. Dabei war er doch selbst nur ein Opfer, der kleine Idiot.«
***
Frau Dr. Döse und Lennart Siefen bewegten sich in Greetsiel unter den Touristen, als würden sie auch hier Urlaub machen. Sie machten sogar Fotos mit den Zwillingsmühlen im Hintergrund, und Dr. Döse gönnte sich – schlanke Linie hin, schlanke Linie her – im Eis-Café am Hafen drei dicke Eiskugeln mit Sahne und einem roten Sirup als Topping. Vielleicht versuchte sie, indem sie so tat, als würde sie das Eis genießen, ihre enorme Wut zu verstecken. Innerlich kochte sie.
Ihn machte sie damit total an. Das hatte er bei seiner Frau so sehr vermisst. Manchmal, wenn sie ihm ihre Ablehnung zeigte, liebte er sie besonders. Doch sie konnte ihre Verachtung nie in Strenge umwandeln. Stattdessen nörgelte sie die ganze Zeit nur an ihm herum. Das fand er überhaupt nicht erotisch, sondern es törnte ihn ab, brachte ihn dazu, sich zu wehren und zu behaupten.
Er brauchte etwas ganz anderes. Frau Dr. Döse hatte es.
Sie stand jetzt mit ihrem Eisbecher vor einer Bank. Von da aus konnte man die Krabbenkutter im Hafen dümpeln sehen. Sie setzte sich nicht. Sie betrachtete nur diese Bank, als sei sie ihrer nicht würdig.
Er zog ein Papiertaschentuch aus der Hose und begann, die Bank für sie zu putzen. Sie verlor kein Wort darüber. Als er eine Sitzfläche für sie blank gewienert hatte, nahm sie Platz, schlug die Beine übereinander, hielt das Gesicht der Sonne entgegen und schlemmte Eis.
Sie hatte so eine Art, den Schuh halb vom Fuß rutschen zu lassen, so dass ihre Hacke frei war und sie einen Takt damit wippen konnte. Er fand das zum Niederknien geil, denn es war Ausdruck ihrer angestauten Wut. Bald würde sie explodieren. Es tat ihm fast leid, dass er seinen Auftrag so gut erledigt hatte. Damit würde er ihren Zorn nicht anstacheln, sondern eher besänftigen.
Er berichtete von seinem Besuch bei Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller: »Ich habe drei Mikros unterbringen können. Eins in der Küche in der Blumenvase, eins im Flur bei der Garderobe und eins auf der überdachten Terrasse bei den Pfefferminzsträuchern.«
Er fand, das war eine enorme Leistung, doch sie war keineswegs zufrieden mit ihm: »Und nichts im Schlafzimmer?«, fragte sie und warf ihm einen erbosten Blick zu, der ihm ein Kribbeln über den Rücken jagte.
»Ich bin nicht bis ins Schlafzimmer gekommen. Sie wollte mich eigentlich überhaupt nicht reinlassen, aber ich hatte Glück. Möwen haben auf der Terrasse das Essen geplündert, und so konnte ich ein paar Dinge unbeobachtet …«
»Konntest du ihr Vertrauen gewinnen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Sie ist eine sehr misstrauische Frau. Ich habe es natürlich versucht und ihr wie besprochen das Angebot gemacht.«
»Weiß Weller auch davon?«
»Ja. Er hatte nur Spott dafür übrig.«
»Typisch«, zischte sie.
Ein Kind kreischte vor Freude. Es hatte auf der Brücke einen bemalten Stein gefunden, darauf die rothaarigen Nordseedetektive. Das Kind fragte seine Eltern, ob es den Stein behalten dürfte.
»Ja«, sagte die Mutter, »die Ostfriesen machen so was manchmal. Die verstecken bunt bemalte Steine, und man darf sie behalten, wenn man sie findet.«
Damit löste sie bei dem Kind große Freude aus. Dies kam den Eltern besonders deswegen komisch vor, weil sie an Weihnachten und Geburtstagen immer vor demselben Problem standen: Ihr Kind hatte schon alles. Was sollten sie ihm schenken? Womit konnte man der Kleinen noch eine Freude machen? Ihr Zimmer sah schon aus wie ein Barbie-Kaufhaus. Doch dieser gefundene Stein toppte alles.
»Glaubt sie«, fragte Frau Dr. Döse, »dass sie einen Keil zwischen uns beide treiben kann?«
»Ich habe auf jeden Fall versucht, diese Spur auszulegen.«
»Gut. Das ist gut. So kannst du mehr erfahren, als sie mir sagen würde. Mir gönnt sie einfach den Triumph nicht. Das Luder schützt nicht nur ihren Sommerfeldt, sondern, wenn es nicht mehr anders geht, dann will sie diejenige sein, die ihn überführt, um so einen Schlussstrich unter all die Gerüchte ziehen zu können …«
»Gerüchte«, spottete er. »Es weiß doch jeder, dass sie …«
»Wenn sie ihn selbst erledigt, werden die Tatsachen zu Gerüchten. Aber so oder so. Wir müssen ihr zuvorkommen.«
Dr. Döse stand auf. Sie hatte genug von ihrem Eis. Sie hielt den Becher so zwischen spitzen Fingern, dass klar war: Sie wollte ihn loswerden. Siefen ergriff gleich die Chance, nahm ihr den Becher ab und trug ihn ein paar Schritte weit zum nächsten Mülleimer, unter dem Spatzen auf Abfälle hofften.
Das Ganze geschah wortlos. Er kam zu ihr zurück, und sie raunte in sein rechtes Ohr, das sofort glühte, als hätte sie hineingebissen: »Wenn ich mit deiner Hilfe Sommerfeldt kriege, werde ich dir deine Wünsche erfüllen.«
Er war baff. Verwirrt. Glücklich. Hatte gleichzeitig Angst, sie falsch verstanden zu haben. Er starrte sie an, als sei sie ein gerade in Greetsiel gelandetes Wesen aus einem anderen Universum.
Sie beantwortete die Frage, die er, obwohl sein Mund offen stand, nicht gestellt hatte: »Glaubst du, ich merke nicht, wie du mich anschaust?«
Er schluckte trocken.
»Du brauchst eine strenge Hand. Du bist auf der Suche nach jemandem, der stärker ist als du. Du würdest die Verantwortung nur zu gern abgeben. Du brauchst eine Herrin.«
Er nickte.
»Dir reicht es nicht, mal am Wochenende bei einer gekauften Domina den Sklaven zu spielen. Du brauchst eine 24/7-Beziehung.«
Obwohl er erneut nickte, erklärte sie, als hätte er nicht verstanden: »Vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche.«
In seinem Kopf trudelten die Gedanken. Ein Strudel entstand. Sie machte das ganz klar nicht zum ersten Mal. Vielleicht gab es noch mehr Sklaven außer ihm.
»Okay«, sagte sie.
Er guckte ihr in die Augen.
»Senk deinen Blick«, befahl sie.
Er tat es sofort.
Sie lachte: »Du denkst, jetzt beginnt das Spiel. Aber nein, mein Lieber. Erst will ich Sommerfeldt. Du wirst ihn mir bringen, so wie mir die Katze die tote Maus bringt. Und dann erst werde ich dich in meine Dienste einstellen. Bis dahin bin ich nur deine Vorgesetzte. Ist das klar?«
»Ja, Herrin«, flüsterte er.
Sie verpasste ihm eine Ohrfeige.
Das kleine Mädchen mit dem bunten Stein rief: »Guck mal, Mama, die Frau hat den Mann gehauen!«
»Lass die in Ruhe. Wir mischen uns da nicht ein«, zischte der Vater.
Frau Dr. Döse lächelte: »Noch darfst du nicht Herrin zu mir sagen. Noch bin ich nicht bereit, deine Mistress zu sein. Das steht dir noch nicht zu. Geh los. Streng dich an. Enttäusch mich nicht.«
Siefen rannte los, als wäre er bereits hinter Sommerfeldt her oder hätte zumindest irgendeinen Plan. Das war alles nicht so, doch er konnte sein Glück kaum fassen. Seine Wange brannte. Er berührte sie, als sei ein Stück seines Körpers zu einem sakralen Gegenstand geworden. Sie hatte seine Wange mit ihrer Backpfeife geadelt.
Oh ja, ich werde dich kriegen, Sommerfeldt, dachte er. Und dann beginnt für mich die schönste Zeit meines Lebens.
Er hätte es keinen Moment länger in ihrer Nähe ausgehalten, ohne auf die Knie zu fallen. Außerdem hatte sie ihn weggeschickt. Natürlich folgte er diesem Befehl und würde sich ab jetzt in die Arbeit stürzen. Ja, jetzt schon würde er 24/7 Sommerfeldt jagen. Was denn sonst?
Die Kleine kam mit ihren Eltern an Frau Dr. Döse vorbei, die auf die Krabbenkutter sah, als würde die gesamte Flotte ihr gehören.
»Was ist eine Mistress, Papa?«, fragte die Kleine.
Der wusste keine Antwort und bat sie: »Frag Mama, die weiß doch sonst immer alles.«
Sie erklärte ihrem Kind und sah dabei ihren Mann fast mitleidig an: »Das ist Englisch und heißt so viel wie Hausfrau.«
Frau Dr. Döse fand Spaß daran, sie zu korrigieren, und rief hinter ihr her: »Lass dir nichts erzählen, Kleine! Das heißt Lehrerin!« Leise, für sich selbst, fügte sie hinzu: »Herrin oder auch Besitzerin …«
Die Kleine drehte sich zu ihr um: »Mama, ist das eine Filmschauspielerin?«
»Nein, das ist einfach nur eine ganz ordinäre Person. Greetsiel ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«
»Denkst du echt, das ist eine Nutte?«, fragte der Mann. Seine Frau fuhr ihn an: »Du sollst solche Ausdrücke nicht vor der Kleinen sagen!«
»Ich weiß, was eine Nutte ist«, protestierte das Mädchen. »Zum Beispiel die Schwester vom Ralf.«
»Was? Die ist zwölf!«, empörte sich die Mutter.
»Ja«, erklärte die Kleine, »der sagt immer blöde Nutte zu seiner Schwester.«
Frau Dr. Döse schritt erhobenen Hauptes ins Captains Dinner. Sie wollte heute ganz alleine essen. Und sie würde sich etwas gönnen. Trotz all der Niederlagen hatte sie das Gefühl, einen triumphalen Sieg errungen zu haben. Ihr war nach einem großen Stück Fleisch. Sie wurde von allen für eine Vegetarierin gehalten, doch sie ernährte sich nur sehr diszipliniert. Jetzt brauchte sie ein Steak. Blutig.
Sie konnte alle drei Mikrofone, die im Distelkamp Nummer 13 untergebracht waren, mit ihrem Handy abhören. Jedes Geräusch wurde aufgezeichnet.
Es war alles nur noch eine Frage der Zeit …
***
Obwohl Rupert und Beate eine offene Ehe führten und es ihn wenig juckte, wenn sie sich manchmal mit Yogamatten-Opfern vergnügte, solange sie ihm seine Freiheiten ließ, war alles okay für ihn. Doch dass Sommerfeldt Fraukes Asche alleine für sich hatte, machte Rupert mächtig eifersüchtig. Er hatte nicht mal einen Ort, an den er gehen konnte, um Frauke zu gedenken.
Noch vor kurzem hätte er behauptet, so etwas gar nicht nötig zu haben, doch jetzt stellte er sich vor, dass Sommerfeldt Fraukes Urne mit ins Bett nahm oder sie bei seiner Flucht einfach bei sich trug. Es kam Rupert so vor, als hätte er sie erst dadurch für immer verloren.
Als sie noch mit Sommerfeldt lebte und die beiden gemeinsam nur ein paar hundert Meter Luftlinie von seinem Haus entfernt in der Klinik hinterm Deich wohnten, da war alles einfach gewesen, fand Rupert. Frauke hatte halt einen Mann und er eine Frau. So war die Welt für ihn in Ordnung.
Fraukes Tod hatte alles aus den Fugen gebracht.
Sommerfeldts Bitte folgend, versuchte Rupert, alles über Ben Khan herauszubekommen, doch dabei stieß er auf etwas Ungewöhnliches. Damit hatte er tatsächlich nicht gerechnet: Es gab eine sogenannte Nickname-Kartei, in der die Gangster mit ihren Spitznamen oder Alias-Namen gespeichert waren. Da gab es Boss Nase. Willi – die Zunge. Schlangen-Otto. Titten-Kralle. Den Düsseldorfer. Den Hamburger. Den Bayer. Aber verdammt, es gab keinen Ben Khan. Und was Rupert besonders irritierte: Es musste mal Daten über ihn gegeben haben, doch die waren offensichtlich gelöscht worden. Vielleicht war es ein Versehen, aber Rupert neigte eher dazu, dass jemand absichtlich und in großer Eile Ben Khan mit all seinen Querverbindungen aus der Datei entfernt hatte. Nur die Personennummer existierte noch. Einmal vergeben, war die schwer zu löschen. Wenn er Ben Khan eingab, erschien die sechsstellige Nummer. Aber keinerlei Eintrag mehr. Nicht mal ein Foto.
Rupert erledigte die Arbeit zu Hause. Er wollte nicht, dass irgendwer an seinem Dienst-Computer zurückverfolgen konnte, was er da für Dr. Bernhard Sommerfeldt herausfinden wollte.
Beate hatte ihm inzwischen drei sichere Handys besorgt. Er nahm sich vor, jedes nur einmal zu benutzen, und nach jedem Telefonat mit Sommerfeldt musste ein neues Handy ran. Er würde es den eigenen Kollegen so schwer wie möglich machen.
»Du siehst sauer aus«, sagte Beate und machte ein sorgenvolles Gesicht. Ihr leichtes weißes Leinenkleid filterte die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, und machten Rupert wieder einmal klar, wie begehrenswert er seine Beate nach all den Jahren immer noch fand. Er zog sie ins Vertrauen. Wenn er jemandem trauen konnte, dann ihr.
»Bernhard hat mich gebeten, für ihn alles über Ben Khan zu sammeln.«
»Ist das sein richtiger Name?«, fragte Beate.
Rupert zuckte mit den Schultern: »Vermutlich nicht. Gangster arbeiten gern unter Pseudonym. Richard Müller oder Heinz Schmidt verbreiten nicht so leicht Angst und Schrecken. Bei denen ist es ähnlich wie bei Schlagersängern und Popstars. Nomen est Omen.«
Beate grinste. Manchmal benutzte Rupert gerne lateinische Sätze oder Ausdrücke, um zu zeigen, dass er auch eine Schulbildung hatte.
»Aber egal«, fuhr Rupert fort, »ob es sein Straßenname ist, sein Kriegername oder wie immer du es nennen willst. Selbst wenn er tatsächlich so heißt … Bei uns gibt es ihn nicht.«
Beate konnte das nicht glauben: »Aber er hat doch eine Steuernummer, ein Konto, ist doch in einer Krankenkasse …«
Rupert grinste amüsiert: »Die Typen stehen nicht so auf Steuernummern. Alles, was ich hier habe, ist eine Nummer, die er wohl mal bei uns gehabt hat. Eine, die Leute wie du und ich nie kriegen werden.«
»Warum nicht?«, wollte Beate wissen.
»Weil man dafür etwas Schlimmes machen muss, mein Schatz. Es ist die Nummer in der Verbrecherdatei.«
»Da habe ich lieber eine Steuernummer«, gab Beate zu. »Wer kann ihn denn aus der Datei entfernt haben?«
»Siehst du«, gab Rupert ihr recht, »das ist genau die Frage, um die es jetzt geht. Ich bin zwar mit Computern ziemlich firm, aber es gibt Leute, die das noch besser können als ich. Steven zum Beispiel.« Rupert hatte ihr die Geschichte schon oft erzählt: »Der Porno-Mann, der damals alle möglichen Homepages manipuliert und in die realen Fotos mit Politikern Porno-Stars hineingemogelt hat. Es sah total echt aus … Der Junge ist ein Genie. Ich habe verhindert, dass er vor den Richter gezerrt und bestraft wurde. Der ist mir noch was schuldig, und der wird …«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Beate. »Der hat mir ja auch damals den Computer repariert, als ich mir diesen Virus eingefangen hatte.«
»Klar«, erinnerte Rupert sich. »Eingefangen ist gut. Er hat gesagt, du hättest dir einen ganzen Zoo gehalten, so viele Viren hatte deine Kiste.«
»Haben wir den Jungen«, fragte Beate, »dafür eigentlich damals bezahlt?«
Rupert kratzte sich. »Nee. Den muss ich nie wieder bezahlen. Im Gegenteil. Der ist mir was schuldig.«
***
Zhang Long, auch der Chinese genannt oder Einstein, wobei keiner so genau wusste, ob Einstein eine Anspielung auf seinen Intelligenzquotienten sein sollte oder eine Übersetzung seines Namens war, kam aus einer Puppenmacher-Dynastie. Seine Vorfahren hatten noch Stabpuppen und Marionetten gebaut, seine Eltern Lauf- und Sprechpuppen, aber das war für ihn alles geschmolzener Schnee von gestern. Er beschäftigte sich mit Gelenken, die zu fließenden Bewegungen fähig waren, und mit der Imitation menschlicher Haut.
Er war scharf auf diesen Großauftrag. Er wusste, dass dies ein Schritt in die Zukunft war. Der Wettlauf um die besten Plätze hatte längst begonnen.
Die Einladung zu Luis Berreta war für Zhang Long die große Chance, richtig einzusteigen. Er hatte eine Weile im Spielzeugladen seiner Mutter gearbeitet und später als Vertreter Großaufträge reingeholt. Er wusste, dass eine gute Präsentation alles war, und für Luis Berreta hatte er sich etwas ganz Besonderes ausgedacht.
Er kam mit zwei bildhübschen Assistentinnen an Bord, der Vietnamesin Thuỷ, was Wasser oder Glück verheißend bedeutete, und der Kurdin Shirin, was süß oder liebenswert hieß. Beide auf eine für Hetero-Männer verrückt machende Weise schön. Da Thuỷ trotz Verbot geraucht hatte, lutschte sie jetzt ein Pfefferminzbonbon.
Zhang Long wusste genau, warum er sie ausgewählt hatte. Denen konnte kein Hetero-Mann etwas abschlagen. Bei Frauen hatten die beiden es allerdings schwer. Es entstanden sofort Konkurrenzsituationen.
Er ging davon aus, dass er hier nur Luis Berreta und vielleicht noch ein paar seiner Männer treffen würde. Er rechnete nicht damit, dass irgendeine Frau dazwischenfunken könnte. Er witterte ein Millionengeschäft, und das euphorisierte ihn.
An Bord wurden sie nicht wie Vertreter empfangen, die ein Produkt vorstellen wollten, sondern wie Popstars, die in der Lage waren, jede Halle zu füllen. Ein Butler zeigte ihnen ihre Kabinen und sah aus, als würde er sich wirklich geehrt fühlen, die drei bedienen zu dürfen.
Lediglich eine sehr tätowierte Frau in zerrissenen Designerklamotten, die sich im Hintergrund hielt, beäugte Thuỷ und Shirin kritisch.
In vier großen Koffern hatte Zhang Long Puppenteile mitgebracht. Die Koffer waren mit Aufklebern gekennzeichnet: Arme. Beine. Brüste. Ärsche. Muschis.
Luis Berreta hatte Motte dazu gebeten, denn der verstand seiner Meinung nach etwas von Frauen. Huggi, der Boxer ausbildete, fühlte sich in dem Fall ein bisschen benachteiligt, durfte aber auch dabei sein.
Nun hatte Zhang Long sich etwas ganz Besonderes ausgedacht. Dazu musste er aber Luis Berreta und seine Leute dazu überreden, sich die Augen verbinden zu lassen.
Auf den Vorschlag reagierten sie allergisch: »Ich sehe nicht nur gerne, was vor mir ist«, giftete Berreta, »ich will auch wissen, was hinter mir passiert. Wenn man seine Augen nicht überall hat, ist man schneller ein toter Mann als …«
Zhang Long hob die Arme: »Aber bitte – ich bin unbewaffnet. Ich möchte den Gentlemen lediglich das richtige Tastgefühl vermitteln, denn darum geht es doch: um Berührung. Puppen, die echt aussehen, kann jeder herstellen. Mich haben Sie doch geholt, weil Sie etwas Gefühlsechtes brauchen. Und ich kann Ihnen versprechen, ich habe …«
»Laber nicht lange rum«, forderte Berreta, »zeig uns was!«
Sie nahmen am runden Kapitänstisch Platz. Berreta schickte den Butler raus, lediglich die Zofe durfte in seiner Nähe bleiben. Neben Zhang Long saß die kurdische Schönheit Shirin mit den pechschwarzen Haaren und den tiefbraunen Augen.
Diese Frau, dachte Berreta, ist gefährlich. Ich könnte ihr verfallen. Er versuchte, seine Gefühle zu unterdrücken.
Die Vietnamesin packte drei Unterarme aus und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Die feingliedrigen Frauenhände daran, mit lackierten Fingernägeln, sahen echt aus. Eine trug sogar einen Ehering.
Es gab zur Einstimmung Champagner, Ruinart Rosé. Er prickelte in den Gläsern. Motte hätte lieber ein Bier gehabt und bekam jetzt, obwohl er Champagner trank, einen trockenen Mund.
Zhang Long nickte Shirin zu. Sie entblößte ihren Unterarm und legte ihn zu den anderen auf den Tisch.
Zhang fuhr mit zwei Fingern über ihre Haut und forderte Luis Berreta auf, dasselbe zu tun. Dabei erklärte er: »Es ist nicht nur einfach die Haut, sondern es sind diese feinen kleinen Härchen darauf, die uns ein besonderes Gefühl geben. Die sind bei jeder Frau anders.«
Motte wollte sich als Fachmann outen und schwätzte dazwischen: »Was der Kenner sehr zu schätzen weiß …«
Huggi traute dem Chinesen nicht. Er fühlte sich dem Mann unterlegen. Der strahlte irgendein tiefes Wissen aus, von dem Huggi ahnte, dass er es niemals erlangen würde. Der Typ war mehr der Wissenschaftler. Der Forscher. Huggi spürte, dass er Schlägertypen wie ihn eigentlich verachtete und hier nur so tat, als würde er ihn ernst nehmen, weil er noch nicht wusste, ob er vielleicht seine Zustimmung für das Geschäft benötigen würde.
Sobald klar ist, dass Luis hier alleine die Entscheidungen fällt, sinke ich für den auf die Stufe von Insekten, dachte Huggi sich und hoffte, dass der Mann irgendeinen Fehler machen würde. Solche Überflieger wie den hatte er noch nie leiden können.
»Fragen Sie mich jetzt bitte nicht, wie wir es schaffen können, so echte Haut herzustellen. Das ist natürlich ein Familiengeheimnis, so wie jedes gute Rezept in meinem Lieblingsrestaurant.«
Luis Berreta machte eine Geste, als hätte er ohnehin nicht vor, sich mit chemischen Zusammensetzungen oder irgendeinem Fachwissen zulabern zu lassen. Für ihn zählten nur fühlbare Ergebnisse.
Noch hatte er die Puppenarme nicht angefasst, sondern nur Shirins Haut. Die Härchen an ihrem Unterarm stellten sich auf, als Berretas Fingerkuppen darüberfuhren.
»Sehen Sie sich das genau an, Herr Berreta«, riet Zhang Long und pustete sanft über Shirins Arm, was die Wirkung noch einmal verstärkte und sogar zu einer Gänsehaut führte.
»Haut ist nicht einfach Haut. Sie verändert sich. Sie reagiert. Wir haben uns bemüht, das nachzuempfinden.« Zhang Long lud Berreta ein, jetzt den ersten Unterarm zu testen.
Er tat es. Auch hier die feinen kleinen Härchen, die sich aufstellten, als wollten sie sich der Berührung entgegenrecken.
»Irre«, kommentierte Berreta. Er sah begeistert aus. Er strich mit seiner Hand über die anderen Unterarme. Eine intensivere Behaarung, eine kaum spürbare. »Später, bei den Beinen, spielt das eine wesentliche Rolle.«
»Von den Muschis ganz zu schweigen …« Motte grinste wissend.
»Manche Männer lieben rasierte Beine, aber eben nicht alle. Zum Glück sind nicht alle Menschen gleich.«
Huggi probierte ebenfalls aus, auch wenn ihn niemand gefragt hatte. Obwohl er sehr beeindruckt war, maulte er: »Man merkt aber schon den Unterschied.« Er zeigte auf Shirin: »Sie ist einfach … heißer.«
»Sie meinen«, versuchte der Chinese einzulenken, »die Wärme. Nun, das lösen wir natürlich. Die Puppen sind so beheizbar wie jedes Wasserbett. Sie können sogar Fieber bekommen, wenn wir wollen. Mehr als vierzig Grad würde ich aber nicht empfehlen, dann leidet die feinporige Haut. Aufheizbar werden sie zwar bis fast fünfzig Grad, aber wer braucht so etwas schon?«
Motte merkte, dass Huggi einen Grund zum Meckern und Herumnölen suchte. Also entschloss er sich, genau die gegenteilige Position einzunehmen. »Also ich«, sagte er, »bin begeistert. Ich hatte mir das wirklich nicht so echt vorgestellt. Ich meine, Spielzeugpuppen kennt doch jeder.« Er verzog die Lippen. »Ich dachte erst, so ein Quatsch, das ist nur ein Fetisch für schüchterne kleine Jungs, die es mit einer echten Frau nicht aufnehmen können. Aber das hier jetzt … das überzeugt mich schon.«
Zhang Long nahm das gern auf. »Dann lassen Sie uns doch bitte zu dem großen, eigentlichen Experiment schreiten. Es wird Sie komplett überzeugen, da bin ich mir absolut sicher. Bitte geben Sie mir die Chance!«
»Wer so etwas Gutes macht, darf gerne Du zu mir sagen«, lachte Berreta, und Zhang Long nahm das Angebot sofort an: »Es wäre mir eine große Ehre, wenn ihr drei die nächsten Tests mit verbundenen Augen machen würdet.« Noch einmal zeigte er seine leeren Hände vor: »Wir sind unbewaffnet und wollen niemandem etwas Böses. Ganz im Gegenteil. Ich unterwerfe mich und mein Produkt ganz eurer Bewertung. Und ich wage jetzt hier die steile These, dass ihr mit verbundenen Augen nicht in der Lage seid«, er zeigte mit dem linken Daumen auf Shirin und mit dem rechten auf Thuỷ, »herauszufinden, ob ihr eine echte Brust betastet oder eine aus meiner Produktion.«
Huggi war sofort bereit, sich die Augen verbinden zu lassen. Motte schielte erst noch zum Boss, er wollte auf keinen Fall anders entscheiden als sein Chef. Schließlich war es gefährlich, als unvorsichtig zu gelten.
Thuỷ öffnete einen Koffer und holte drei kopflose Oberkörper heraus.
»Die beiden«, lachte Zhang Long, »haben Modell gestanden.«
»Deinen Job möchte ich haben«, grinste Huggi.
Der dritte weibliche Oberkörper hatte sehr ausladende Brüste und trug sogar einen BH.
Der Chinese zeigte darauf: »Das sind die Brüste von Silvia Schubert. Die Dame ist schon etwas in die Jahre gekommen, man sieht es an den kleinen Falten hier zwischen den Brüsten. Aber dies war eine Spezialanfertigung für einen kleinen Gangster aus Aschaffenburg, der mal eine Menge Ärger mit Willi Klempmann hatte und sich rächen wollte, indem er seine Frau …«
Zhang Long wollte ausführen, wer Willi Klempmann genau war, doch Luis Berreta lächelte: »Ich habe ihn umgelegt und seinen ganzen Laden übernommen.«
Der Chinese grinste verlegen. »Aber das weiß doch jeder. Werden wir jetzt«, fragte er, »die Tastprobe mit geschlossenen Augen machen?«
Zhang Long war klar, dass, solange Shirin und Thuỷ noch bekleidet waren, keiner von den drei Männern sich die Augen verbinden lassen würde. Er nickte ihnen zu, und sie zogen ihre Oberteile aus.
Das war nicht irgendeine raffiniert eingeübte Striptease-Show, nein, es sah eher klinisch aus. Schließlich handelte es sich ja um ein Experiment. So etwa mussten die beiden sein, wenn sie sich zu Hause unbeobachtet einfach umzogen und nicht versuchten, sich in besonders tolle Posituren zu stellen. Dadurch bekam das Ganze aber etwas besonders Intimes, fand Motte, der inzwischen von Striptease eher gelangweilt war.
Alle drei Männer scannten mit ihren Blicken die beiden Frauen ab und verglichen die künstlichen Brüste mit den echten. Die Bewegungen machten die Originale lebendiger.
Huggi konnte kaum abwarten, sie endlich befummeln zu dürfen. Er hatte schon viel erlebt, aber das hier war eine ganz spezielle Situation. In seiner Hose regte sich etwas, und dafür mussten Frauen sich normalerweise wesentlich mehr Mühe geben, als einfach nur ihr Oberteil auszuziehen.
Luis Berreta musste zur Toilette, weil seine viel zu große Prostata ihm Probleme bereitete. Er verabschiedete sich kurz.
Es lief nicht, sondern es tröpfelte nur ins Becken. Er fürchtete, sich bald operieren lassen zu müssen. Es wurde Zeit, dass sie die Klinik hinterm Deich endlich in den Griff bekamen. Wenn er auf seinen dünnen Strahl sah, wusste er, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.
Er schluckte Antibiotika und alles mögliche Zeug aus der Drogerie, das angeblich bei Männerproblemen half. In Wirklichkeit bekam er davon nur Magenschmerzen und einen sauren Atem.
Als er zurückkam, saßen Huggi und Motte schon mit verbundenen Augen da. Die schwarzen seidenen Tücher waren hinter ihren Köpfen zu Schleifen gebunden. Trotzdem wirkte es auf Berreta, als würden die zwei einem Erschießungskommando präsentiert werden. Seine tief sitzende Angst, dass Sommerfeldt kommen würde, um sich zu rächen, brach durch.
War das alles nur ein Trick? In wie vielen Verwandlungen war Sommerfeldt schon aufgetreten? Kam er jetzt als Chinese? War das Ganze eine besonders perfide Falle? Gehörten die beiden Assistentinnen, die besser aussahen als gleichaltrige Filmstars bei den Oscar-Verleihungen, vielleicht nur zu Sommerfeldts Fanclub? Wer in der Lage war, solche echten Puppengesichter zu modellieren, der konnte doch auch Masken bauen, die Sommerfeldt wie einen Chinesen aussehen ließen.
Werden sie mir jetzt auch die Augen verbinden und dann den Hals durchschneiden?
Natürlich waren die Gäste nach Waffen durchsucht worden. Doch er wusste genug über Sommerfeldt, der kam nicht mit einer Maschinenpistole. Falls der nicht in der Lage war, seinen berühmten Einhand-Dolch an Bord zu schmuggeln, würde er irgendein Messer benutzen. Ein Brotmesser. Ein Steakmesser. Sommerfeldt war alles zuzutrauen.
Würde die Zofe eingreifen oder einfach zusehen? Sie sah ohnehin ein bisschen blass aus, fand Berreta. Hoffentlich wurde sie nicht krank. Krankes Dienstpersonal machte nur Schwierigkeiten.
Und wenn ich jetzt zwei meiner Bodyguards reinrufe, glotzen die dann nur den beiden Schönheiten auf die Nippel, oder sind die wirklich in der Lage, mich zu bewachen?
Aber er wollte sich diese Blöße nicht geben. Wenn er in dieser Situation seine Beschützer hereinrief, dann zeigte er auch seine Angst. In seiner Position musste man vorsichtig sein. Aber man durfte nie ängstlich rüberkommen. Wer in diesem Geschäft Angst zeigte, hatte bereits verloren.
Berreta ging zu seinem Schreibtisch, öffnete ihn und zog den Grabendolch aus der Schublade. Er ließ die Klinge durch seine Finger gleiten und triumphierte: »Damit habe ich Frauke Winterberg«, und als wüsste nicht jeder Bescheid, wer das war, fügte er hinzu, »Sommerfeldts Frau, getötet.«
Er gab damit an wie mit einer Heldentat.
Der Chinese lächelte höflich.
Wenn das Sommerfeldt wäre, dachte Berreta, dann könnte er jetzt nicht mehr an sich halten. Er würde über den Tisch springen und auf mich losgehen. Ich habe es ja zugegeben.
Doch nichts dergleichen geschah.
Berreta schob sich den Dolch in den Gürtel. Es war wie eine Machtdemonstration und eine Drohung gleichzeitig.
Dann ließ er sich von Thuỷ die Augen verbinden. Kaum war das geschehen, redete der Chinese anders als vorher. Er spielte jetzt den Moderator einer Fernsehshow und sprach zu einem imaginären Publikum: »Und nun, meine Damen und Herren, werden Sie Zeugen unseres einzigartigen Experiments. Drei erfahrene Männer, die uns mit ihrem fachkundigen Wissen auf dem Weg begleiten, eine künstliche Frau zu erschaffen, werden jetzt für uns den ersten Streicheltest machen.« Jetzt sprach er seine drei Tester an: »Ihr könnt sie natürlich auch kneten, wenn euch das lieber ist. Ob sanft, ob hart – unser Produkt sollte ja immer überzeugen.«
Zhang Long überlegte kurz, ob er sich einen Spaß mit Berreta erlauben könnte, aber davor schreckte er dann doch zurück. Er tönte noch einmal: »So, jetzt vertauschen wir hier alles, und ich bitte die Gentlemen lediglich, die Brüste zu betasten und nicht hoch bis zum Hals oder zum Gesicht zu gehen. Das wäre unfair, denn schließlich sind unsere Modelle ja noch kopflos.«
Er führte Huggi zu der Nachbildung von Silvia Schuberts Oberkörper. Er nahm Huggis Hand und legte sie an die Brust. Huggi spürte die Spitzen des BHs und zuckte sofort zurück: »Willst du mich verarschen?«
»Hahaha«, lachte der Chinese, »Spaß muss sein. Das war natürlich nur Willi Klempmanns Witwe. So, natürlich lassen wir dem Boss den Vortritt. Darf ich dich bitten, Luis? Es ist mir eine so große Ehre, dass wir uns jetzt duzen. Weißt du eigentlich, wie man dich nennt? Den Boss der Bosse, den Titanen der Titanen.«
»Pass nur auf, dass du nicht auf deiner Schleimspur ausrutschst«, ätzte Huggi.
Sekunden später hielt Luis Berreta die Luft an. Er betastete tatsächlich mit verbundenen Augen eine Brust und fragte sich: Ist die echt oder nicht? Er hatte das Gefühl, es herausfinden zu müssen. Was geschäftlich wahrscheinlich zu einem gigantischen Erfolg werden würde, empfand er persönlich als Niederlage, so als müsse er doch auf jeden Fall Falsch und Echt unterscheiden können.
Er kniff in die Nippel und drehte daran, weil er hoffte, eine lebendige Frau würde einen Ton von sich geben, ein Autsch, ein Stöhnen. Irgendetwas.
Sprach das Schweigen für eine Puppe?
»Na«, fragte Zhang Long, »wie ist das, mein Freund? Ich weiß, du würdest dir jetzt am liebsten das Tuch herunterreißen, um die Wahrheit zu erkennen. Doch bald wird nicht mal mehr das möglich sein, weil unsere Puppen sich von einer echten Frau nur dadurch unterscheiden, dass sie nicht müde werden und vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stehen.« Er lachte: »Oder sagen wir besser, solange die Batterie hält.«
Um nicht ganz so blöd dazustehen, tat Luis Berreta das, was er immer machte, wenn etwas schwierig wurde: Er ließ es durch sein Personal erledigen: »Ich bin mal gespannt, wie Motte das findet. Motte, komm her. Fass an! Sag mir, wie es für dich ist.«
»Wie viele Brüste«, fragte Zhang Long, »hast du im Laufe deines Lebens berührt, Motte?«
»Tausende«, lachte Motte. Er konnte unmöglich eine Zahl nennen. »Darf man auch«, fragte er, »probieren? Lutschen? Lecken? Saugen?«
»Klar, warum nicht«, sagte der Chinese selbstbewusst.
Huggi stand jetzt bei Thuỷ und befummelte sie.
Motte klatschte mit seinen Handflächen gegen die Brust, als würde er ein Kind ohrfeigen. Das hatte er bei seinem Vater zum ersten Mal gesehen. Die Frau, mit der er damals zusammen war, stand wohl darauf. Dieses Geklatsche hatte Motte ständig aus dem Schlafzimmer gehört.
Berreta drehte immer noch an den Brustwarzen herum und folgerte: »Wir brauchen besonders gute Töne. Ich meine, das macht doch gar keinen Spaß, wenn man nichts hört. Ich will Stöhnen, Schreien, Quietschen …«
Jeder von ihnen wurde jetzt zur nächsten Brust geführt. Huggi glaubte, einen Atem in seinem Gesicht zu spüren. Kopflose Puppenoberteile hatten keinen Pfefferminz- und Nikotinatem.
»Die«, rief er, »ist echt«, und riss sich selber das seidene Tuch von den Augen.
Er hatte Mühe, seinem Frust nicht durch eine Schimpfwortkaskade Luft zu machen. Er hatte sich tatsächlich reinlegen lassen.
Thuỷ sagte: »Entschuldige. Das war unfair. Ich habe dich angehaucht.«
An ihr machte sich aber gerade Motte zu schaffen.
»Okay«, versprach Berreta, »du hast den Auftrag. Du bist es. Du wirst unser Lieferant. Aber ich verlange einen Exklusivvertrag. Wir sind deine einzigen Kunden. Du arbeitest für uns und für niemanden sonst.«
»Selbstverständlich«, freute der Chinese sich und verbeugte sich wie ein Künstler vor seinem applaudierenden Publikum.
»Das kann doch noch nicht die ganze Probe gewesen sein«, maulte Motte enttäuscht. »Wir wollen doch noch die Schenkel ausprobieren und das magische Dreieck. Wenn das nicht richtig ist, dann …«
»Na klar«, versprach Zhang Long. »Das wird der Höhepunkt unseres kleinen Experiments. Ich habe verschiedene Modelle anzubieten. Glatt rasierte Muschis, welche mit vollem Busch oder auch mit so kleinen Stoppeln. Die gefallen mir persönlich ja besonders gut.«
Motte stöhnte: »Ich brauche ein Bier.« Er sah strubbelig aus, mit fiebrigen Augen. Er blickte seine Handinnenflächen an, als müsse er sich vergewissern, ob man ihnen ansehen könnte, wie leicht sie sich täuschen ließen.
»Die Erste, das war ich«, sagte Shirin. »Die Zweite meine kleine Freundin hier.« Sie deutete auf das Modell.
»Wir werden«, prophezeite Berreta, »die Welt erobern, Jungs. Wir können jeden Preis nehmen. Jeden!«
Hinter ihnen krachte etwas. Sie fuhren alle herum, als sei Sommerfeldt durch die Wand gekommen. Auf dem Boden lag die Zofe. Sie versuchte, sich wieder aufzurappeln, schaffte es aber nicht und brach ein zweites Mal zusammen.
»Mir ist«, sagte sie, »schlecht geworden.«
Shirin wollte ihr helfen und nahm ein Glas von dem Ruinart. Da sie gerade kein Wasser zur Verfügung hatte, griff sie halt zum Champagner. Doch die Zofe schüttelte den Kopf.
Shirin half ihr hoch.
Berreta schaute sie an, und alle wussten genau, was er dachte. Das Dienstpersonal würde man auch bald durch Roboterpuppen ersetzen können.
***
Rupert sah sich die drei Handys an, die ihm seine Frau Beate besorgt hatte.
Das ist ja alles ganz süß von ihr, dachte er, aber wie soll Sommerfeldt mich darauf anrufen? Er kennt doch die Telefonnummern gar nicht.
In dem Moment klingelte das erste. Es war ein altes Telefonklingeln, so wie bei den Festnetzgeräten seiner Kindheit. Im ersten Moment glaubte er gar nicht, dass der Ton aus dem Handy kam. Er sah sich um. Aber dann griff er zu dem Gerät mit dem leuchtenden Display.
Beate kam mit einem duftenden Tee herein, der die Leber oder die Seele entgiften sollte, das wusste Rupert nicht mehr so genau. Jedenfalls fand sie, dass er ihn nötig hatte.
Sie forderte ihn auf: »Nun, geh doch ran! Das ist er bestimmt.«
»Ja, verdammt, woher weiß der denn meine …«
»Ich hab sie ihm gegeben«, lächelte Beate.
Es passte Rupert überhaupt nicht, welche Nähe Sommerfeldt und Beate in letzter Zeit hatten. War das schon länger so und ihm nur nicht aufgefallen?
Rupert ging ran und meldete sich brummig mit: »Moin.«
Sommerfeldt ging sofort in die Vollen: »Na, hast du Ergebnisse?«
»Noch nicht.«
»Du Schnarchnase!«
»Schnarchnase?«, fragte Rupert, als hätte er sich verhört.
Beate kicherte. Sie fand es wohl witzig, wie Sommerfeldt mit ihrem Mann sprach.
Rupert versuchte, ernst und sachlich zu bleiben, was eigentlich gar nicht seiner Art entsprach und ihm auch sehr schwerfiel: »Offiziell gibt es ihn bei uns gar nicht mehr. Der taucht nirgendwo mehr auf.«
Sommerfeldt schwieg. Man hörte ihn nur atmen.
Rupert versuchte, ihm zuvorzukommen: »Bevor du fragst – ja, ich komme mit dem Computer bestens klar. Es liegt nicht daran, dass ich dämlich bin, sondern er war mal in unserer Datei. Aber jemand hatte wohl ein Interesse daran, ihn zu entfernen.«
»Und jemand hatte die Möglichkeit.«
»Ja, ich arbeite daran, herauszufinden, wer das war.«
»Wer einen Namen löscht, löscht auch mehrere«, behauptete Sommerfeldt.
»Davon gehe ich auch aus. Irgendjemand weiß, dass du ihn dir holen willst, und hat Gründe, ihn zu schützen.« Rupert schluckte. »Hat er unsere …« Mit einem Blick auf Beate sprach er nicht weiter.
»Er war auf jeden Fall an Bord.«
Für Beate sah Rupert aus, als würde er versuchen, das Handy zwischen seinen Fingern zu zerquetschen.
»Er wird dafür mit seinem Leben bezahlen«, versprach Sommerfeldt. Dann brach das Gespräch ab.
»Kannst du ihm wirklich nicht helfen?«, fragte Beate.
»Na toll«, maulte Rupert, »jetzt mach du auch noch Druck auf mich.«
Sie spürte, dass sie ihn verletzt hatte. Sie stellte den Tee auf dem Tisch ab und fuhr durch seine stoppeligen Haare. Früher hatte er solche Chancen genutzt, um sie auf seinen Schoß zu ziehen, doch jetzt saß er nur noch da wie eine schlechte Kopie seiner selbst.
Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Sie fühlten sich für Rupert an wie Entschuldigungen. »Hast du was mit Sommerfeldt laufen?«, fragte er.
Beate lachte: »Denkst du das wirklich? Das ehrt mich ja richtig! Nein, hab ich nicht. Ich bin nur im Moment so eine Art Brücke zwischen euch, glaube ich.«
»Halt dich«, bat Rupert, »fern von ihm.«
Sie merkte deutlich, dass aus seinen Worten nicht nur Eifersucht sprach, sondern auch Angst um sie.
Rupert versuchte, ihr etwas zu erklären, wofür er kaum Worte fand: »In seiner Nähe sterben Leute wie die Fliegen, und das liegt nicht daran, dass er sie umlegt …«
»Du hast Angst um mich«, stellte sie fest. »Wie süß ist das denn?«
Ihre weichen Lippen fanden seine, die sich rau und aufgeplatzt anfühlten. Der Kuss erinnerte sie ans erste Mal, als sie total verknallt waren.
Ihr wurde klar, dass sie diese Beziehung mit all den Höhen und Tiefen jederzeit wieder von vorn beginnen würde. Sie bereute nichts.
***
Hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen, versuchte Heike Beck, sich auf das zu konzentrieren, was für sie am wichtigsten war: Sie musste Gretas Leben schützen.
Sie hockte auf dem Boden, als hätte sie nicht genügend Kraft, auf den Beinen zu stehen. Auf dem Stuhl, an den Dave sie gefesselt hatte, wollte sie nicht mehr sitzen.
Sie suchte Blickkontakt zu Ben Khan, versuchte, ihn anzulächeln, fast so, als fände sie Gefallen an der Situation. »Du kannst«, sagte sie, »dich auf mich verlassen. Du kannst alles von mir haben. Ich werde dafür sorgen, dass mein Mann genau das tut, was ihr von ihm wollt. Aber lass meine Tochter frei.«
Sie duzte ihn, um eine Verbindung herzustellen. Irgendwie kam sie damit auf Augenhöhe. Er hatte sie von diesem Dave befreit. Ein ganz so schlechter Mensch konnte er doch nicht sein. Sie hoffte, ihn erweichen zu können.
Er kniete sich zu ihr, blickte sie warmherzig, ja voller Mitgefühl an, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und fuhr ihr über die linke Wange. Es hatte etwas Tröstliches an sich, so als wollte er etwas wiedergutmachen.
»Ich verstehe dich«, sagte er. »Du bist halt eine Mutter. Und du möchtest dein Kind retten.«
Sie nickte, und ihre Augen wurden feucht. Würden ihre Tränen ihn erweichen können? Er hatte feine Gesichtszüge und wirkte nicht so hart und seelenlos wie Dave.
»Du liebst sie wirklich, und da geht es deinem Mann bestimmt nicht anders«, sagte er. Er klang fast ein bisschen neidisch. »Das ist schön«, betonte er. »Was gibt es Natürlicheres als die Liebe von Eltern zu ihrem Kind? Aber weißt du, genau das ist das Problem.«
»Wieso?« Sie verstand nicht.
Er tupfte eine Träne unter ihrem linken Auge ab. »Menschen sind so berechenbar. Wir sind wirklich alle gleich, denke ich manchmal. Wir lieben unsere Brut. Sonst würde sie ja auch nicht überleben. Wie viel Liebe, Zuwendung und Schutz braucht so ein kleines brüllendes Baby, bis es endlich alleine leben kann? Kein Tier zieht seinen Nachwuchs achtzehn, zwanzig Jahre lang groß und kümmert sich um ihn. Das machen nur wir Menschen. Aber weißt du, das ist genau das Problem. Ich mache das hier ja nicht zum ersten Mal. Männer sind bereit, ihre Firmen herzugeben oder Geld, das sie noch gar nicht verdient haben. Sie sind auch bereit, ihre Frauen zu opfern, ja, sogar ihre Mütter.« Er hielt inne, wiegte den Kopf hin und her, als müsse er seine eigenen Worte auf die Goldwaage legen, und korrigierte sich dann: »Na ja, bei den Müttern weiß ich es nicht so genau, da sind einige auch ziemlich hart drauf. Aber wenn es um ihre Brut geht, dann werden sie alle weich.« Er fasste sich an die Stirn, als könne er es nicht glauben. »Die sind bereit, ihr eigenes Leben für das ihrer Kinder zu opfern.«
»Natürlich«, sagte Heike. »Das bin ich auch. Und mein Mann ganz sicher ebenfalls. Lasst Greta frei, dann kriegt ihr alles, was ihr haben wollt.«
»Siehst du, das ist nämlich genau der Irrtum. Wenn wir Greta freilassen, dann haben wir unseren wichtigsten Trumpf aus der Hand gegeben. Und das werden wir nicht tun, verstehst du? Es wäre unlogisch.«
Vorwurfsvoll rief sie: »Ihr wollt uns umbringen, egal, was mein Mann macht! Wenn ihr habt, was ihr haben wollt, dann werden wir sowieso sterben.«
Ben Khan zeigte auf den toten Dave: »Ja, das hat dieser Idiot gesagt.« Dann brüllte er die Leiche an: »Siehst du, das haben wir jetzt davon. Sie werden renitent. Was bist du doch für ein Arschloch! Es hätte alles so gut laufen können, aber du musstest ihnen Angst einjagen!« Er drehte sich wieder zu Heike: »Am liebsten würde ich dem Idioten noch eine Kugel zwischen die Ohren knallen! Wir sollten ihn im Piranha-Becken entsorgen, aber das geht leider nicht. Die Viecher müssen noch ein bisschen hungern, damit sie wieder so richtig schön gierig und blutrünstig werden.«
Sie erschrak. Musste sie das so verstehen, dass sie und Greta an Raubfische verfüttert werden sollten?
»Bitte«, flehte sie. »Wir haben keinem Menschen was getan! Wir sind eine ganz normale Familie, wir …«
Er sah aus, als würde er sie verstehen. Mitleid empfinden. Als hätten ihre Tränen ihn berührt. »Du hast bestimmt einen guten Einfluss auf deinen Mann. Hilf uns, dass er nicht zu widerspenstig ist. Gib ihm Sicherheit. Männer brauchen so etwas.«
»Was?«
»Das Wissen darüber, dass ihre Frauen und Kinder gut finden, was sie tun. Die einen glauben an Gott, die anderen an Gesetze, und dann gibt es welche, die wollen einfach nur vor Frau und Kindern gut dastehen. Dazu gehört dein Mann.«
»Ja. Er ist sehr gesetzestreu. Er arbeitet für den Staat. Er …«
Khan lachte: »Und er betuppt die Steuer nicht? Das willst du mir doch nicht erzählen! Das ist doch geradezu ein Volkssport!«
Sie wollte sich auf ein solches Gespräch nicht einlassen. Sie setzte sich anders hin. Die Plastikfolie unter ihrem Hintern quietschte.
»Weißt du«, sagte Ben Khan leise, »du gefällst mir. Ich mag die Art, wie du für dein Kind streitest. Dieses Widerspenstige und gleichzeitig Weiche. Eine Möglichkeit gäbe es vielleicht, dich am Leben zu lassen …«
Sie schöpfte Hoffnung, protestierte aber sofort wieder: »Meine Tochter! Was ist mit meiner Tochter?«
Er ging gar nicht darauf ein: »Wenn du meine Frau werden würdest, wärst du unantastbar. Dann würdest du zu uns gehören …« Er lachte. »Dann wärst du unsere Komplizin.«
»Und Greta? Was ist mit Greta?«
»Mach’s mir nicht zu schwer«, warnte er sie. »Was hat Greta für einen Grund, uns nicht zu verpfeifen?«
»Ich … ich kann auf sie einwirken. Ich …«
Das amüsierte ihn: »Ist sie eine folgsame Tochter? Tut sie, was ihre Mami sagt? Sie kennt ihre Entführer.« Er nannte sogar die Namen: »Lee und Cosimo.«
Sie wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Zog er sie schon als seine zukünftige Komplizin ins Vertrauen, oder wurde es damit nur noch wichtiger für ihn, sie zu töten, um Lee und Cosimo zu schützen?
»Greta kennt ihre Gesichter. Sie werden Greta töten, ganz klar. Das machen die so, wie du gegen Kopfschmerzen Aspirin nimmst. Ganz selbstverständlich.«
»Ich nehme kein Aspirin.«
Er breitete einladend seine Arme aus: »Ich könnte die beiden ausknipsen, so wie Dave hier. Dann wäre Greta erst einmal sicher.«
»Das würdest du tun?«
Er betrachtete sie, als hätte er noch nie ein solches Lebewesen gesehen. »Menschen sind komisch, findest du nicht? Es macht dir gar nichts aus, dass ich zwei Leute töten würde, nur um deine Tochter zu retten.«
Sie konterte: »Ich habe sie nicht darum gebeten, meine Tochter zu entführen.«
Er freute sich: »Du sprichst schon wie eine Gangsterbraut. Bravo!«
»Was muss ich tun, um deine Frau zu werden?«, fragte sie und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. »Mit dir schlafen?«
Das machte ihm Spaß. Er kicherte wie ein Schuljunge im Biologieunterricht. Dann verhärtete sich sein Gesicht: »Jede Crackhure würde für ein bisschen Stoff oder ein paar Euro mit mir ins Bett steigen.«
Sie wusste nicht, warum dieser Seitenhieb so wehtat. Sie wollte ihm nicht erlauben, sie mit einer Hure zu vergleichen, und wusste dabei nicht einmal genau, was Crack war. Ihr Mann hatte mal davon erzählt, als sie Drogen dieser Art beschlagnahmt hatten. Aber sie wusste nicht, ob man die rauchte, spritzte oder schnupfte.
»Was hast du denn gemacht«, fragte er, »um deinen Mann von deiner Liebe zu überzeugen?«
Sie musste sich mit den Händen aufstützen. Der Raum begann vor ihren Augen kurz zu schwimmen. Die Konturen lösten sich auf.
Sie hörte seine Aufforderung: »Na, gib dir einfach Mühe! Überrasch mich. Überzeug mich von deiner Liebe. Keine Angst, dein Mann muss es ja jetzt noch nicht erfahren. Das macht den nur nervös. Der soll erst mal in Ruhe den Job für uns machen. Danach verlässt du ihn und wirst meine Frau.«
»Ich … ich weiß überhaupt nicht … Kann ich noch einen Schluck Wasser haben?«
Er zeigte zum Kühlschrank: »So viel du willst. Und da sind auch bessere Sachen drin.«
Sie stand vorsichtig auf. Er blieb auf dem Boden sitzen. Sie schwankte in Richtung Kühlschrank. Als sie nah an ihm vorbeikam, roch sie etwas Säuerliches. Vielleicht stimmte etwas mit seinem Magen nicht, oder er hatte etwas Schlechtes gegessen.
Er klatschte ihr auf den Hintern und bemerkte kritisch: »Als meine Frau musst du dich natürlich fit halten. Ich steh nicht so auf adipöses Fettgewebe.«
Ihr habt mich beim Joggen eingefangen, du Drecksack, wollte sie sagen, schwieg aber. Sein Satz weckte in ihr den Widerstandsgeist, den sie schon fast verloren hatte.
Sie öffnete eine Mineralwasserflasche und trank sie im Stehen leer. Dann rülpste sie. Ihrer Tochter hatte sie immer beigebracht, genau so etwas nicht zu tun, weil sie das unanständig fand. Doch diese Situation hier war ohnehin jenseits von Benimmregeln.
»Wollen wir es jetzt gleich hier tun?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. »Es ist ja nicht besonders gemütlich.« Sie zeigte auf die Plastikfolien am Boden.
»Wie machst du es denn mit deinem Mann am liebsten? Ist er ein Langweiler oder eher ein Tiger im Bett, nach all den Jahren? Das finde ich spannend. Tu einfach so, als ob ich er wäre. Später zeige ich dir dann, worauf ich stehe. Aber vorher müssen wir Dave loswerden.«
Er bückte sich, packte Dave an den Füßen und zog ihn von der Wand weg in Richtung Tür. So, wie er jetzt stand, konnte Heike die Sig Sauer hinten in seiner Hose stecken sehen. Sie griff hin, zog die Sig Sauer aus seinem Hosenbund.
Er ließ Daves Füße auf den Boden krachen und drehte sich um.
Heike ging einen Schritt weiter nach hinten und hielt die Waffe mit beiden Händen.
Er wirkte überhaupt nicht erschrocken, sondern tat amüsiert: »Jetzt weiß ich, wie du deinen Mann überzeugt hast. Mit einem Ballermann in der Hand … Na, da hat er doch bestimmt sofort ja gesagt. Hast du ihm am Traualtar eine Knarre an den Kopf gehalten?«
Sie verstand nichts von Waffen. Sie wusste nicht, ob es einen Sicherungshebel gab, ob sie einfach so abdrücken konnte … Aber im Moment war ihr das auch fast egal. Alleine das Ding in der Hand zu spüren, gab ihr Kraft. Sie wollte sich durch seine spöttischen Reden nicht verunsichern lassen.
Er hob seine Hände auf Höhe seines Gesichts. »Ja, was willst du denn jetzt machen? Mir zwischen die Augen schießen? Dann hast du hier zwei tote Männer. Dave und mich. Na toll. Und was dann?«
Sie richtete den Lauf der Waffe nicht mehr auf seine Brust, sondern ein Stück tiefer. »Ich könnte dir einfach ins Bein schießen, dann die Polizei rufen, und die bringen dich schon dazu, auszupacken. Es spricht vor Gericht später bestimmt für dich, wenn du ihnen verrätst, wo meine Tochter ist. Und auch ich könnte für dich aussagen. Immerhin hast du mich gerettet, als du diesen Dave … Du würdest gut dastehen.«
Er lachte: »Du solltest Rechtsanwältin werden. Du könntest bestimmt ein paar schwere Jungs raushauen. In unserer Organisation brauchen wir gute Anwältinnen.«
»Lenk nicht ab«, fuhr sie ihn an. »Ruf an. Sie sollen Greta freilassen!«
Für einen Moment sah es tatsächlich so aus, als ob er ihrem Vorschlag folgen würde. Er zog sein Handy und tippte etwas. Aber dann rutschte es ihm aus der Hand und fiel auf den Boden, fast vor ihre Füße.
Sie erkannte die Finte nicht, sondern schrieb es einfach seiner Nervosität zu. Damit wurde es für sie zu einem kleinen Triumph. Es war ihr gelungen, ihn aus der Ruhe zu bringen.
Diesen Irrtum sollte sie eine Sekunde später bereuen. Er entwaffnete sie nicht nur, sondern riss ihr auch noch die Beine weg. Sie krachte hart auf den Boden.
Sie rechnete damit, jetzt von ihm exekutiert zu werden, so wie er Dave erschossen hatte. Sie erwartete nicht das geringste Mitleid. Doch er reagierte ganz anders. Als sei alles gar nicht ernst gemeint, sondern nur ein Witz gewesen, scherzte er: »Okay, dass du das Zeug zu einer Gangsterbraut hast, glaube ich dir jetzt. Wir müssen natürlich noch ein bisschen an deiner Ausbildung feilen, aber die Ansätze sind schon ganz gut. Jetzt hilfst du mir, diesen kleinen Drecksack hier zu verpacken, und dann rufen wir die Müllabfuhr an.«
Erstaunlicherweise fiel es ihr überhaupt nicht schwer, den toten Dave zu berühren. Obwohl er so gemein zu ihr gewesen war, empfand sie keine Genugtuung dabei, ihn in Plastik einzuwickeln und nach Ben Khans Anweisungen zu verschnüren.
»Prima«, lobte Khan sie, »so passt er in jeden Kofferraum. Und wenn wir den Fleischklumpen hier los sind, würde ich mich gerne von deinen Fähigkeiten als Ehefrau überzeugen lassen …«
»Bitte lass mich mit meiner Tochter telefonieren. Ich will einmal wissen, dass es ihr gut geht. Ich kann an gar nichts anderes denken, verstehst du?«
Er grinste breit. »Und weißt du, woran ich die ganze Zeit denken muss?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wenn dein Mann nicht richtig spurt, verlieren wir hundert Millionen, und mich machen sie dafür verantwortlich. Dann kann ich dich und mich umbringen.«
»Jogibär …« Sie konnte nicht fassen, dass sie diesen Namen jetzt ausgesprochen hatte, doch gleichzeitig war es so, als würde dadurch allem die Dramatik genommen. »Jogibär wird alles zu eurer vollsten Zufriedenheit erledigen. Wirklich. Das verspreche ich. Lass mich mit meiner Tochter reden und danach auch mit Jogibär. Er will bestimmt wissen, wie es ihr …«
»Wenn du wüsstest, wie süß du bist, wenn du versuchst, mich rumzukriegen. Bestimmt kannst du deinen Mann zu jedem Blödsinn überreden, hm?«
Sie nickte.
»Siehst du. Mich aber nicht. Mich muss man überzeugen.«
Er suchte etwas auf seinem Handy. »Ich besitze eine große Schallplattensammlung. Und Lautsprecherboxen, da hast du das Gefühl, du sitzt auf dem besten Platz in der Elbphilharmonie. Aber so geht es auch.«
Er spielte Beethovens Für Elise ab. Dann lehnte er sich an die Wand. Das Handy hielt er in der Hand. »Komm her«, forderte er. »Ich werde dich Chantal nennen. Und jetzt tust du genau, was ich dir sage. Und dabei lächelst du mich die ganze Zeit an.«
Sie war bereit, für ihre Tochter alles zu tun. Einen Moment lang empfand sie sogar, Macht über ihn zu haben, während sie ihn mit den Händen befriedigte.
»Du sollst dabei in mein Gesicht schauen und mich anlächeln«, wiederholte er.
Er hielt seine rechte Hand mit dem Handy ausgestreckt, machte Fotos und filmte kurze Szenen mit. »Befiehl mir zu kommen«, forderte er.
Sie tat auch das.
Später lobte er sie, sie sei ganz großartig gewesen, fast so gut wie das Original.
Er zeigte ihr seine Filmaufnahmen. »Was meinst du? Ob die deinem Mann gefallen werden?«
»Bitte«, flehte sie. »Du wirst alles bekommen, was du willst. Du musst doch nicht auch noch unsere Familie vernichten.«
»Nein«, grinste er. »Ich muss gar nichts. Aber ich kann alles.«
Er griff ihr ins Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu gucken, während er ihre Lippen zu einem Kussmund zusammenpresste. »Ich bin jetzt deine Familie. Ich!«
***
Dr. Bernhard Sommerfeldt liebte es, die nächtliche Hafenluft zu schnuppern. Gab es schönere Plätze auf der Welt als Häfen? Nachts, wenn sich das Mondlicht im Wasser spiegelte? Wenn die Kräne herumstanden wie Rieseninsekten, Aliens, dem Meer entstiegen, um die Menschheit zu verspeisen, mitten in der Aktion wie eingefroren. Dieses Plätschern der Wellen an den Kai. Überhaupt, diese Geräusche. Je stiller es wurde, umso mehr hörte er.
Er kannte das Schiff und wusste, in welchen Containern die Ware lag. Er fragte sich, wie sie sie herausbekommen wollten. Ohne die Mitwirkung offizieller Behörden war das kaum denkbar.
Eigentlich hatte er vorgehabt, Rupert und den integren ostfriesischen Polizisten wie Weller und Ann Kathrin Klaasen die Information zuzuspielen. Sollten sie sich doch den Ruhm an die Brust heften und einen großen Triumph feiern. Aber er hatte sich umentschieden.
Da es schwierig für ihn war, Ben Khan und Luis Berreta zu finden, beschloss er, den Spieß umzudrehen. Sollen sie mich doch suchen, dachte er sich. Beschlagnahmte Drogen ließen sich vielleicht über Umwege wieder beschaffen. Aber er würde ihnen einen unwiederbringlichen Totalverlust zufügen.
Er brachte an jedem der Container zwei Sprengladungen an, um sicherzugehen, falls eine versagte. Er hatte noch nicht entschieden, wann er es tun würde. Sollte er sie sprengen, wenn sie bereits auf einen Lkw verladen waren, oder jetzt, direkt, heute Nacht, im Hafen?
Er könnte ein schönes Video davon drehen. Die Explosionen würden sich gegen den Nachthimmel bestimmt wunderbar abheben. Das Video könnte er Susanne Kaminski zuspielen. Für die Fanhomepage wäre das bestimmt ein Knaller.
Als er mit einem Sprung das Schiff verlassen wollte, sah er den Mann vom Zoll.
Mist, dachte er, sie haben mich entdeckt. Aber warum leuchtete der nicht mit seiner Taschenlampe? Warum stand er nur herum und starrte zu den Containern hoch, als hätte er besonders die beiden im Auge, an denen er gerade die Sprengladungen angebracht hatte?
Er trat jetzt näher und deutete an, dass er Sommerfeldt helfen wollte, das Schiff problemlos zu verlassen. Sommerfeldt mochte solche Situationen. In ihnen lag so viel Abenteuer. Er spürte es auf der Haut kribbeln. Was war hier los? Erwischte er gerade den Typen vom Zoll, der den Jungs helfen wollte, alles herauszuschmuggeln?
Johannes Beck sagte: »Ich habe alles organisiert. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Die Ware wird morgen früh den Hafen ohne Probleme verlassen.«
Sommerfeldt nickte und tat erfreut. »Na prima! Und was machen Sie jetzt hier?«
»Ich passe auf, dass nichts schiefgeht. Es wäre ja entsetzlich, wenn die Container gestohlen würden oder … Ich will einfach sichergehen, dass alles funktioniert. Ich will meine Frau und meine Tochter zurück.«
Sommerfeldt sah die Tränen in den Augen des Mannes. Die Lichter des Hafens spiegelten sich darin.
Dr. Bernhard Sommerfeldt begriff sofort. Der Mann wurde erpresst.
»Man hat Ihre Frau und Ihre Tochter entführt?«
»Ja«, antwortete Johannes Beck erstaunt, weil er sich wunderte, dass sein Gegenüber keine Ahnung hatte.
»Ich gehöre nicht zu der Bande«, erklärte sich Sommerfeldt.
Der Zöllner erschrak: »Sind Sie von der Polizei?« Er hatte schon die ganze Zeit den Verdacht, dass die Innere ihn im Visier hatte. Da war eine große Nervosität. Dauernd wurden Leute und Abläufe überprüft.
Doch da konnte Sommerfeldt ihn beruhigen: »Nein. Ich bin nicht von der Polizei. Im Gegenteil. Man nennt mich Dr. Bernhard Sommerfeldt.«
»Sie sind der …«
Sommerfeldt nickte und zog den Zollbeamten in den Schatten eines Gebäudes.
Es platzte aus Beck heraus: »Wenn irgendetwas schiefgeht, bringen sie meine Frau und meine Tochter um.«
Leider konnte Sommerfeldt da nicht widersprechen. Er fand wenig Trost für den Mann. »Das werden sie sowieso tun.«
Johannes brach innerlich zusammen. Er wusste ohnehin nicht, wie er sich so lange so tapfer gehalten hatte, ohne mit jemandem darüber zu reden.
»Ich habe alles eingefädelt. Es wird funktionieren. Hoffe ich. Vielleicht auch nicht. Bei so etwas gibt es keine Garantien. Ich konnte doch keinem sagen, warum und was … Zwei Container werden morgen früh von hier abgeholt und …«
Sommerfeldt spielte mit offenen Karten: »Wir sind jetzt natürliche Verbündete«, sagte er. »Eigentlich wollte ich den ganzen Dreck in die Luft sprengen. Ich habe die Sprengladungen bereits angebracht.«
»Deswegen waren Sie auf den Containern?! Ich dachte, Sie gehören zur Bande und kontrollieren nur, dass niemand …«
»Oh nein … Ich bin die Wespe auf ihrer Nase. Ich bin der Splitter in ihrem Arsch. Aber das reicht mir nicht. Ich möchte ihr absoluter Albtraum werden.«
»Bitte – riskieren Sie nicht das Leben meiner Familie! Ich muss tun, was die sagen, sonst …«
»Wenn Sie tun, was die sagen, werden Sie Ihre Frau und Ihre Tochter nie wiedersehen.«
»Was soll ich denn machen?«
»Genau das, was die von Ihnen verlangen«, grinste Sommerfeldt. »Sie werden den Fahrern die Papiere übergeben, die Container werden auf die Lkw verladen …«
»Und dann?«
»Und dann sticht die Wespe zu.«
»Was meinen Sie damit? Bitte, ich habe Angst! Meine Frau! Meine Tochter!«
»Wir brauchen ein Druckmittel, um sie freizukriegen. Und dieses Druckmittel haben wir jetzt.«
Johannes Beck kapierte nicht. Es kam ihm vor, als sei sein Gehirn leer. Er hätte jetzt Mühe gehabt, das kleine Einmaleins aufzusagen oder simple Rechenaufgaben durchzuführen. Er kam sich dumm vor und hilflos wie nie zuvor in seinem Leben. Gleichzeitig aber schöpfte er auch Hoffnung.
»Geben Sie mir Ihr Handy«, forderte Sommerfeldt.
Beck zuckte zurück. »Mein Handy?«
»Ja, damit sie mich am Telefon haben, wenn sie beim nächsten Mal anrufen.«
»Aber … ich weiß nicht«, sagte Johannes Beck.
»Vertrauen Sie mir«, bat Sommerfeldt. »Ich weiß, wie man mit solchen Drecksäcken umgehen muss.«
»Ich habe viel über Sie gelesen, Herr Doktor. Ich kann gar nicht glauben, dass Sie wirklich … Sie schickt der Himmel!«
Sommerfeldt lachte: »Das ist eine Frage der Perspektive. Aus der Sicht von Khan und Berreta bin ich eher der Teufel. Ich komme direkt aus der Hölle, um sie zu holen.«
»Wer auch immer Sie sind, Hauptsache, Sie bringen mir meine Frau und meine Tochter zurück!«
***
Als Ulrike Hammerschmidt morgens fröhlich mit Brötchen kam, um gemeinsam mit Sabine Dietje zu frühstücken, war die alte Dame nicht da. Ulrike öffnete besorgt die Tür. In ihrer schlimmsten Vorstellung lag Sabine Dietje tot im Bett.
In dem Alter konnte so etwas passieren. Es war ein gnädiger Tod. Einige waren morgens nicht mehr wach geworden. Schon zweimal hatte sie einen Gast morgens tot im Bett gefunden. Beide hatten komischerweise ein Lächeln auf den Lippen gehabt.
Sie merkte, wie sehr sie Sabine Dietje mochte.
Sie schloss die Tür auf, um nach dem Rechten zu sehen, doch Sabines Bett war unbenutzt.
Ulrike Hammerschmidt legte die Brötchentüte auf dem Tisch ab. Sie hatte Sabine so viel zu erzählen … Und sie war ihr so dankbar, weil sie in Liebesdingen eine so gute Beraterin war.
Ulrike sah die Urne und fragte sich, ob darin die Asche von Herrn Dietje war. Sie wusste, dass es illegal war, Urnen zu Hause aufzubewahren, doch der Gedanke, dass die gute Frau Dietje auf diese Weise weiterhin mit ihrem Mann verbunden war, rührte sie.
Es muss schön sein, so sehr geliebt zu werden, dachte sie.
Plötzlich empfand sie diese alte Dame als Vorbild. Ja, eigentlich war sie dazu da, sie zu betreuen, doch in Wirklichkeit lernte sie von ihr, wie Leben geht. So empfand sie es gerade. Am liebsten hätte sie sich von ihr adoptieren lassen.
***
Lee und Cosimo stritten sich, wer Greta als Erster haben durfte. Ja, sie sagten haben, als sei sie zu einem Gegenstand geworden, den man besitzen konnte.
Greta trug nur noch einen roten Klebestreifen vor dem Mund. Sie hatten ihre Kleidung mit zwei Scheren von ihrem Körper geschnitten. Lee und Cosimo wollten sie nackt und wehrlos.
Doch es kam noch schlimmer für Greta.
Cosimo packte Dessous aus einer Plastiktüte. Billige Reizwäsche. Eine Strumpfhose, im Schritt offen, hielt er hoch und forderte sie auf, sie anzuziehen.
Lee hatte andere Pläne: »Wir sollten sie so richtig abschießen«, schlug er vor.
Er hatte Pillen dabei, Spritzen und Tropfen. Ein ganzes Medikamentenköfferchen.
Cosimo passte das nicht: »Willst du sie vögeln, wenn sie bewusstlos daliegt? Das kannst du doch auch zu Hause haben«, spottete er.
Cosimo wehrte sich beleidigt. Er zeigte zwei rosa Pillen vor: »Von wegen bewusstlos! Das Zeug macht aus jeder grauen Maus eine Nymphomanin.«
Lee guckte kritisch.
Cosimo trumpfte auf: »Echt! Das bringt die Bitches richtig zum Ausflippen. Die können gar nicht mehr genug kriegen und …«
Die Tür flog auf. Die zwei wirbelten herum. Vor ihnen stand Ben Khan. Er hielt seine Sig Sauer mit Schalldämpfer schussbereit. Links hinter ihm stand ohne irgendwelche sichtbaren Fesseln Heike Beck.
Sie sah ihre nackte Tochter verängstigt in Embryonalhaltung auf einer Matratze liegen. Daneben ein umgekippter Stuhl. Die Fetzen ihrer Wäsche davor. Die Dessous aus dem Sexshop. Cosimo mit der Strumpfhose in der Hand.
Heike Beck drängte sich an Ben Khan vorbei und warf sich mit einem Aufschrei über ihre Tochter. Sie schützte sie mit ihrem Körper.
Ben Khan richtete die Waffe auf Cosimo.
Der hob beschwichtigend die Hände: »Boss?! Was ist los? Wir haben sie noch gar nicht angefasst.«
Ben Khan fragte Heike: »Soll ich? Oder willst du es tun?«
Weder Lee noch Cosimo kapierten.
Heike Beck kümmerte sich nicht um Ben Khan. Sie war ganz bei ihrer Tochter, versuchte, so viel wie möglich von ihrem Körper vor den Blicken der Männer abzudecken. Gleichzeitig befreite sie ihr Kind von dem Klebestreifen vor den Lippen.
Es war, als würde Greta versuchen, in ihre Mutter hineinzukriechen.
»Ich beschütze meine Familie«, tönte Ben Khan, und das klang auf eine verrückte Art wahrhaftig.
Er feuerte. Die Kugel traf Cosimos Stirn. Die Wucht schien ihn ein paar Meter nach hinten fliegen zu lassen. Er krachte auf den Boden.
Lee stand mit offenem Mund da. Speichel tropfte auf sein Hemd. Er guckte, als hätte er einen Realitätsverlust und würde gerade aus einem Paralleluniversum in die Wirklichkeit zurückfallen.
»Ja … Aber … Ähm …« Er blickte sich um. Er fand keine Worte. Er wollte so gern loyal sein, aber er wusste plötzlich nicht mehr, zu wem. Er entschied sich für den, der überlebt hatte. Gleichzeitig fürchtete er, sein nächstes Opfer zu werden. Er versuchte, in Ben Khans Gesicht zu lesen, was der als Nächstes tun würde.
Ben Khan richtete seine Waffe nun auf Lees Gesicht. Lee blickte in die Mündung des Schalldämpfers. Er beteuerte: »Bitte, Chef, ich hab sie nicht angefasst …«
Greta zitterte unter ihrer Mutter, als hätte sie Schüttelfrost.
Heike Beck starrte Ben Khan an. Der sprach laut und deutlich. Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu: »Die beiden Frauen stehen unter meinem persönlichen Schutz!«
Lee nickte eifrig. Trotzdem brüllte Khan, als sei er nicht verstanden worden: »Hab ich mich deutlich ausgedrückt, Schwachkopf?«
»Ja«, erwiderte Lee mit einer Stimme, als würde ihm jemand den Hals zudrücken.
»Ich habe noch eine Leiche im Auto. Wir packen Cosimo dazu und entsorgen dann alles.«
»Im Jadebusen?« Es klang mehr als Frage denn als Vorschlag.
»Wir sind in Bremerhaven, du Trottel! Wenn, dann in der Weser oder in der Nordsee.«
Lee schluckte trocken. Er begriff, dass Ben Khan so mit ihm redete, um vor Greta und Heike klar zu demonstrieren, wer hier der Chef im Ring war.
Warum wollte er die zwei beeindrucken? Lee kapierte nicht, was los war. Aber er wusste, dass er sich auf dünnem Eis befand und überleben wollte. Weiter dachte er im Moment nicht.
Lee schaffte es nicht, den toten Cosimo anzuschauen. Dabei galt er in der Szene eigentlich als eiskalt und abgebrüht.
»Die Kleine braucht Klamotten«, forderte Ben Khan.
Lee hatte nur die ziemlich große Auswahl an Reizwäsche und Dessous anzubieten. Das traute er sich aber nicht. War Cosimo gestorben, weil er diese alberne Strumpfhose in der Hand gehalten hatte?
Es fiel Lee schwer, Ben Khans nächste Reaktion vorauszuberechnen. Vielleicht, dachte er, ging es Khan gerade darum, nicht berechenbar zu sein. Nichts jagte den Menschen mehr Angst ein, als ein Unberechenbarer mit einer Waffe in der Hand.
Heike Beck versuchte, sich von ihrer Tochter zu lösen, um für sie die Tischdecke zu holen. Doch Greta hielt sie am Boden fest.
Ben Khan schnappte sich die Decke, zog sie vom Tisch, wobei eine halb volle Tasse und eine offene Thunfischkonserve durch die Gegend flogen. Kalter Kaffee landete in Lees Gesicht. Er wischte Wange und Hals nicht ab. Er vermied jede schnelle Bewegung, die Ben Khan hätte missverstehen können.
Khan reichte Heike die Tischdecke. Sie hüllte ihre Tochter darin ein. Sie versuchte, gemeinsam mit Greta aufzustehen. Khan hielt ihr hilfreich seine linke Hand hin. Sie ergriff sie nicht.
»Haben Sie ihn getötet?«, fragte Greta und zeigte auf Cosimo, als sei sie nicht dabei gewesen.
Khan nickte, nicht ohne Stolz.
»Dann bringen Sie auch ihn um!«, schrie Greta und richtete ihren Zeigefinger wie eine schussbereite Waffe auf Lee.
»Dein Wille ist mir Befehl«, grinste Ben Khan und drückte ab.
Lees Hemd färbte sich rot. Er taumelte und drehte sich um, als hätte er vor, noch zur Tür zu fliehen. Nach dem zweiten Schritt aber fiel er hin.
»Deine Tochter gefällt mir, Chantal«, sagte Ben Khan zu Heike.
Sie zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. Etwas in ihrem Inneren wurde davon berührt, das sie bisher nicht kannte.
Ben Khan stellte sich vor, wie es wäre, es mit beiden gemeinsam zu treiben. Natürlich müssten sie danach sterben. Schließlich war es sein Auftrag, alle Beteiligten umzubringen. Er war schon ziemlich weit, fand er. Die Reihenfolge hatte sich zwar verändert, doch das würde hinterher keine Rolle mehr spielen. Details interessierten Berreta sowieso nicht. Der wollte nur hören: Auftrag erledigt.
Greta schwankte. Sie sah aus, als könnte sie jeden Moment verrückt werden, als würde eine schlimme, bewusstseinsverändernde Droge in ihr wüten.
Sie japste nach Luft: »Er hat es wirklich getan, Mama. Er hat es wirklich getan.«
Die Tischdecke mit den Kaffee- und Thunfischflecken hing jetzt an ihr wie ein teures Designerkleid.
»Ich bin schuld, Mama. Ich!«
Heike hielt ihre Tochter ganz fest: »Nein, du bist an nichts schuld. An gar nichts. Wir sind nicht freiwillig hier. Wir sind entführt worden. Vergiss das nicht.«
»Du wolltest doch, dass ich ihn umlege. Und ich hab’s getan. Für dich, Greta! Das wollen wir doch mal nicht vergessen«, tönte Ben Khan, dem es gefiel, sie in diesen Konflikt zu stürzen. Er kannte das. Es war nicht das erste Mal für ihn, dass ein Opfer die Schuld für die Tat auf sich nahm. Manchen Frauen sah er von vornherein an, dass sie so reagieren würden. Sie suchten immer zuerst die Schuld bei sich. Umso besser konnte er sich fühlen, wenn er ihre Grenzen überschritt.
***
Die Fahrer kamen aus Huggis Stall. Sie waren erfahrene Kampfsportler. Einer, Maximilian, genannt Mäxchen, was er nicht gerne hörte, bildete selbst in Huggis Trainingscamps Türsteher und Leibwächter aus.
Er hatte eine krumme Boxernase und muskulöse Oberarme. Seine Lippenspalte wurde durch einen Bart gut kaschiert. Wenn es überhaupt jemand bemerkte, wurde es für eine Kampfverletzung gehalten.
Maximilian Poleit galt als kluger Techniker. Er war nach einer klassischen Boxerausbildung zu Krav Maga, Thai-Boxen und Mixed Martial Arts übergegangen. Fünf Käfigkämpfe hatte er durch K.o. für sich entschieden.
Huggi hatte ihn entdeckt und gefördert.
Maximilian besaß einen Lkw-Führerschein der Klasse CE und durfte schwere Lkw bis 40 Tonnen steuern.
Er freute sich auf diesen Job. Er wusste nicht genau, was er da transportierte, aber er empfand es als eine Ehre, Ben Khan einen Dienst zu erweisen. Für ihn war Khan Berretas General. Berreta selbst hatte er nie kennengelernt. Es war besser, das Wohlwollen der Bosse zu genießen, als ihnen zu nahe zu kommen.
Er trug ein hellblaues Poloshirt, und seine Sneaker waren echte Schleich-Schuhe, nicht so laut wie Lederschuhe, aber sie boten trotzdem guten Schutz. Die Stahlkappen waren durch futuristisches Design praktisch unsichtbar. Aber er brauchte eben Schuhe, denen man nicht ansah, dass er damit harte Kämpfe bestreiten konnte.
Er mochte das Licht im Hafen bei Sonnenaufgang, obwohl das frühe Aufstehen sonst gar nicht sein Ding war.
Der Fahrer des zweiten Lkw wurde auch der Gladiator genannt. Sein grobschlächtiges Gesicht war vernarbt. Es waren allerdings keine Kampfspuren, sondern die Ergebnisse einer nicht gut verheilten Akne-Erkrankung in seiner Jugend. Hartnäckig hielt sich die Legende, wonach er Huggi mal das Leben gerettet hätte, als dieser von einem Betrunkenen mit einem Dolch attackiert worden war. Niemand wusste, ob die Geschichte stimmte, aber seitdem galt der Gladiator als unantastbar. Er bekam oft lukrative Aufträge, obwohl Maximilian eigentlich die bessere Qualifikation vorweisen konnte.
Der Gladiator besaß weder Urkunden noch Trainingsscheine. Er war ein Straßenschläger, der es zu erstaunlichem Ruhm in der Szene gebracht hatte. Angeblich hatte Huggi ihn auf der Cranger Kirmes beim Preisboxen entdeckt. Seinen Führerschein hatte er vor langer Zeit wegen Trunkenheit am Steuer verloren. Der neue sah aber echter aus als die echten und hielt auch einer polizeilichen Überprüfung stand.
Der Gladiator hieß mit bürgerlichem Namen Karl-Heinz Schroeder. Er war nach seinem Großvater benannt worden, der auch schon als Boxer von sich reden gemacht hatte, lange bevor der Gladiator geboren worden war.
Der Führerschein-Entzug und die damit verbundenen Schwierigkeiten hatten Karl-Heinz gutgetan. Er trank seitdem nicht mehr. Er kokste nur noch. Aber nicht heute. Er wollte das hier mit klarem Kopf zu Ende bringen. Er wusste, dass sie beide unter Beobachtung der Bosse standen. Es fühlte sich an wie eine Bewährungsprobe.
Je ein Container wurde auf einen Lkw verladen. Sie hatten astreine Papiere. Eine Art Freifahrtschein.
Die Kontrolle führte Johannes Beck persönlich durch. Das Ergebnis stand von vornherein fest.
»Also«, tönte Max Poleit, »dann arrivederci e grazie!« Er hatte mal zwei Jahre in der Nähe von Rom mit einer Italienerin zusammengelebt. Er mochte die Sprache immer noch.
Er wuchtete seinen 90 Kilo schweren Körper in den Fahrerraum und staunte. Auf dem Beifahrersitz grinste ihn ein Mann an. Hatten sie ihm einen Aufpasser geschickt? Das Misstrauen beleidigte ihn.
»Moin«, sagte der Mann. Er trug eine Golfkappe tief in die Stirn gezogen, eine weiße Hose und ein offenes blütenweißes Hemd. Neben sich eine Sporttasche, die edel wirkte und neu.
Lkw-Fahrer sahen anders aus.
»Ich werde dich ein Stückchen begleiten«, sagte Dr. Bernhard Sommerfeldt. »Wohin geht es denn?«
Er gab sich keine Mühe, seine Identität zu verbergen. Er erklärte stolz: »Man nennt mich Dr. Ernest Simmel. Oder auch Dr. Bernhard Sommerfeldt. Aber ich bin ebenso wenig Arzt, wie du ein guter Mensch bist.«
Maximilian Poleit musterte den Mann. Er traute sich zu, einen offenen Kampf gegen ihn zu bestehen. Allerdings war das Innere dieses Fahrzeugs gänzlich ungeeignet, um hart zuzuschlagen oder um seine Spezialität, einen High-Kick, anzubringen. Sein Back-Kick hatte schon so manchen Gegner gefällt. Doch hier war das Lenkrad im Weg.
Sie fuhren auf einen Kontrollposten zu.
»Lächeln«, schlug Sommerfeldt vor.
Max Poleit gab sich Mühe. Er zeigte die Papiere vor. Er ließ beide Seitenscheiben runter, denn ihm war heiß. Der frische Wind tat jetzt gut.
»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Wohin geht es?«
Vor ihnen rollte Karl-Heinz Schroeders Lkw.
Maximilian Poleit schluckte schwer. »Nach Frankfurt.«
Sommerfeldt lachte spöttisch. »Ja, das steht in den Frachtpapieren. Zielort Frankfurt am Main. Wie heißt die Firma, die ihr da angeblich anfahrt? Na ja, ist ja auch egal … Ich wette, die haben keine Ahnung.« Sommerfeldt holte Luft und spielte mit seinem Einhandmesser. Er ließ die Klinge herausschnappen, als müsse er die Schärfe überprüfen. »Also – wohin geht es wirklich?«
Max zuckte mit den Schultern und deutete auf das Sprechfunkgerät: »Wir bekommen irgendwann Nachricht. Wir sollen über die Landstraßen erst mal Richtung Hamburg.«
Sommerfeldt grinste und reinigte sich die Nägel: »Ja«, kommentierte er, »so geht man seit jeher mit Laufburschen um, denen man nicht traut.«
Maximilian Poleit trug ein Polohemd. Seine Muskeln kamen darin gut zur Geltung.
Sommerfeldt schob mit seinem Einhandmesser den Ärmel des Polohemds höher und betrachtete den Piranha auf Maximilians rechtem Oberarm. Darin gab es drei rote Punkte, die Schuppen andeuten sollten. Es war das Symbol für drei Morde, die Poleit im Auftrag der Piranhas erledigt hatte.
»Das ist ja«, kommentierte Sommerfeldt, »eine ziemlich schwache Leistung. Bis der Piranha auf deinem Arm richtig rot ist, musst du noch ganz schön arbeiten.«
»Das … das ist nur ein Tattoo, weil …« Maximilian Poleit fiel keine glaubhafte Ausrede ein.
Sommerfeldt half ihm und spottete: »Na klar. Ein Piranha als Kuscheltier. Wer trägt so was nicht gerne?«
»Arbeitest du«, fragte Maximilian, »für die Piranhas?«
»Nein«, antwortete Sommerfeldt ernst, »die können sich mich nicht leisten.«
Das hielt Max für einen Scherz: »Die können sich jeden kaufen. Die zahlen dir ein Ministerpräsidentengehalt …«
»Dir?!«, spottete Sommerfeldt.
»Nein, mir nicht. Obwohl … ich kann mich nicht beschweren …«
»Was ich will, haben die nicht«, sinnierte Sommerfeldt.
»Was soll das denn sein?«, wollte Maximilian wissen.
»Moral«, antwortete Sommerfeldt.
Max schaute ihn an, als würde sich ihm der Sinn des Wortes Moral nicht erschließen.
Sommerfeldt sprach ruhig, mit langen Pausen. Sie hatten immer den anderen Lkw vor sich. Der Container nahm ihnen fast die Sicht.
»Dein Boss meldet sich nicht …«, erwähnte Sommerfeldt in einem Tonfall, der erahnen ließ, dass er eine Falle vermutete. Immer wieder blickte er in den Rückspiegel, und einmal lehnte er sich auch weit aus dem Fenster, um den Himmel abzusuchen.
Sommerfeldt fragte sich: Werden wir verfolgt? Vielleicht von einer Drohne? Schwer vorstellbar, dass die eine so wertvolle Last ohne irgendeine Aufsicht fahren lassen. Gangster waren misstrauische Menschen und befürchteten immer, betrogen zu werden.
Maximilian Poleit sah immer wieder auf seine Uhr. Er druckste herum. »Ich muss mich alle fünf Minuten melden, sonst …«
Sommerfeldt winkte ab: »Das tust du nicht. Wollen mal sehen, was die Saubande macht, wenn sie nervös wird.«
Nach einer knappen halben Stunde, kurz hinter Debstedt, auf der Drangstedter Straße vor Bad Bederkesa befahl Sommerfeldt: »Sag deinem Kumpel, er soll hier rechts ranfahren.«
»Das dürfen wir nicht. Keine Stopps. Das ist eine klare Anweisung.«
»Pinkelpause«, schlug Sommerfeldt freundlich vor.
Maximilian zierte sich.
Sommerfeldt öffnete die Sporttasche und zog etwas heraus, das einer Playstation ähnlich sah. »Ich habe auf beiden Lkw und Containern Sprengladungen installiert. Ich werde den Container von deinem Kumpel jetzt hochjagen. Ich wollte nur nett sein und ihm die Gelegenheit geben, vorher auszusteigen.«
Maximilian Poleit geriet sofort in Panik. »Bist du irre, Mann?! Wenn du Geld willst, okay. Aber du kannst doch nicht …«
»Geld …«, wiederholte Sommerfeldt gelangweilt. »Habt ihr sonst nichts zu bieten?« Er hantierte mit der Apparatur herum.
»Nicht! Mach keinen Scheiß!«, kreischte Maximilian.
»Dein Kumpel soll rechts ranfahren. Wenn er erst nah bei den Häusern ist, gefährden wir noch andere Menschen. Wer will das denn?«
Maximilian griff nach dem Funkgerät: »Hier Max. Ich habe einen Irren bei mir im Auto. Der will deinen Lkw sprengen. Ich glaube, er meint es ernst.«
Das Funkgerät knatterte, und Karl-Heinz’ Stimme erklang so laut, als wäre er bei Sommerfeldt und Maximilian im Fahrerhäuschen: »Das ist nicht lustig!«
Sommerfeldt antwortete: »Nein. Das ist es wirklich nicht. Ich zähle jetzt bis drei und dann …«
»Ich mach dich so fertig, Alter! Du bist so tot!«, tönte Karl-Heinz.
»Grüß mir den Teufel, wenn du ihn triffst. Ich schick ihm in den nächsten Tagen noch mehr Grillfleisch. Eins …«
Max nahm die Drohung ernst und vergrößerte den Abstand zum vorausfahrenden Lkw. Das registrierte auch Karl-Heinz und es machte ihm Sorgen.
»Zwei«, sagte Sommerfeldt sachlich.
»Spring raus, wenn du nicht sterben willst!«, brüllte Max und bremste.
Sommerfeldt wollte den beiden eine Chance geben. Er zählte langsam weiter: »Zweieinhalb.«
Max sprang aus dem Wagen. Nicht, weil er befürchtete, Sommerfeldt könnte sich selbst in die Luft jagen, nein, für so verrückt hielt er ihn dann doch nicht. Der war kein Selbstmordattentäter. Aber herumfliegende Wrackteile könnten durch die Windschutzscheibe fliegen.
Max rannte hinter den Lkw und warf sich dort neben der Fahrbahn in den Graben.
Jetzt verließ auch Karl-Heinz seine Kabine und rannte zur anderen Straßenseite.
Sommerfeldt rollte sich im Fußraum zusammen und löste die Explosion aus. Es rumste zweimal. Der Container schien erst schwerelos zu werden und abzuheben, dann zerriss es ihn. Blech und undefinierbare brennende Teile flogen durch die Luft. Eine Glutfontäne spritzte aus dem Container in den Himmel.
Die Windschutzscheibe des zweiten Lkw zersplitterte. Glas regnete in die Fahrerkabine.
Ein dritter ohrenbetäubender Knall sprengte die Seiten weg. Die Straße war voller Qualm. Sommerfeldt stieg aus. Er nahm das Funkgerät mit. Das Handy, das er von Johannes Beck bekommen hatte, klingelte: »Was zum Teufel ist bei euch los? Wieso meldet Maximilian sich nicht bei mir?«
»Oh, ich spreche mit einem Geist.«
»Was? Wer ist da?«
»Du bist doch Berreta, den sie den Brasilianer nennen, oder?«
»Wer spricht da?«, brüllte der Anrufer.
»Mein Name ist Dr. Bernhard Sommerfeldt, und ich rede mit dem Mann, der an dem Tag gestorben ist, als er seine Hand gegen meine Frau erhoben hat.«
»Hör mal zu, du Stück Abfall. Was hast du mit meiner Ladung gemacht? Wo sind meine Leute?«
»Ach, kannst du uns nicht sehen? Ich hatte gedacht, du verfolgst alles mit einer Drohne aus der Luft, oder zumindest würden wir von ein paar deiner Vorstadtlümmel begleitet … So Typen mit Maschinenpistolen in den schwitzigen Händen … Na ja, wie dem auch sei. Du lässt sofort Greta und Heike Beck frei, oder ich jage auch den zweiten Container in die Luft, kapiert?«
»Mäxchen? Gladiator? Wo seid ihr?«, schrie Berreta.
»Die haben Durchfall«, grinste Sommerfeldt.
»Legt den Typen um!«, forderte Berreta seine Leute auf, in der Hoffnung, sie könnten ihn hören.
Sommerfeldt lief durch den Qualm und rief: »Hört ihr, ihr Versager? Euer Boss möchte, dass ihr mich umlegt! Was ist? Wo seid ihr? Ich bin hier!«
Sommerfeldt kletterte in den Lkw zurück und steuerte ihn durch die Trümmer, die auf der Straße lagen. Er hörte Schüsse. Es amüsierte ihn. Kugeln trafen den Container.
»Ich glaube, du musst selbst kommen, Berreta. Deine Knechte haben die Hosen gestrichen voll. In zehn Minuten melden sich Greta und Heike Beck bei der nächsten Polizeistation, oder der zweite Container ist ebenfalls Geschichte.«
Berreta konnte vor Zorn kaum sprechen. »Hast du gerade wirklich fünfzig Millionen in die Luft gesprengt? Vielleicht sogar mehr?«
Sommerfeldt pfiff: »Fünfzig Millionen? Ich hoffe, das tut euch so richtig weh.«
Die Windschutzscheibe existierte nur noch an den Rändern. Glasscherben wie kleine Diamanten lagen in der Fahrerkabine.
»Ja, nun komm mal langsam in die Pötte, sonst geht der Rest der Ladung auch noch in Flammen auf.«
»Sei nicht dumm, Sommerfeldt. Ich … ich könnte dich reich machen.«
»Ein Mann, der hinter ein paar Millionen herweint, will mich reich machen?«, lachte Sommerfeldt höhnisch. Dann klärte er Berreta auf: »Es ist doch so: Der ganze Drogendreck war noch nicht bezahlt, stimmt’s? Aus dem Mist sollte erst noch Geld werden. Du hast jetzt Schulden beim Kartell, und die sind nicht zimperlich, wenn du nicht zahlst. Also … noch einmal zum Mitschreiben: Ich verlasse diesen Lkw und verziehe mich, sobald Heike und Greta Beck in Sicherheit sind. Du hast jetzt noch neun Minuten. Dann brennen die restlichen fünfzig Millionen auch, und du bist erledigt. An deiner Stelle würde ich mich beeilen.«
Rettungswagen waren zu hören und Alarmsirenen.
»So. Ich muss jetzt Schluss machen. Das ist landschaftlich hier sehr schön. Von diesem erhobenen Posten im Lkw aus kann ich das richtig genießen. Lkw-Fahrer«, schwärmte Sommerfeldt, »die Cowboys von heute. Kutscher. Zwischen Freiheit und dem Elend der Autobahnraststätten schlagen sie sich durchs Leben.« Bevor Sommerfeldt das Gespräch wegdrückte, sah er noch einmal auf die Uhr: »Sieben Minuten. Ticktack, ticktack, ticktack … Die Uhr läuft, Berretachen. Haben sie so zu dir gesagt, als du klein warst? Oder Berretalein? Ach nein«, Sommerfeldt tat, als würde es ihm jetzt erst einfallen: »Warte – man hat dich Bum-Bum genannt. Natürlich! Das muss dich ganz schön geärgert haben, oder? – Du hast noch sieben Minuten. Dann sind die Frauen sicher in einer Polizeiinspektion, oder es schneit mitten im Hochsommer.«
***
Ben Khan hatte vor, Heike und Greta Beck in ihrem Haus zu töten. Dort würde er dann auf den Ehemann warten und ihn ebenfalls erledigen.
Dave, Lee und Cosimo wollte er einfach im Garten ablegen. Er war gespannt darauf, welche Geschichte sich die Polizei zusammenreimen würde. Er war sich sicher, in Berretas Ansehen zu steigen, weil er wie immer alles zu dessen voller Zufriedenheit erledigt hatte.
Er stieß erst Heike, dann Greta zu Boden. Sie sollten merken, dass er auch anders konnte. Nicht nur der Frauenversteher und Retter war. Er hatte vor, es mit Mutter und Tochter gemeinsam im Ehebett zu treiben. Greta war wie der bissige Hund, den er neulich erschossen hatte. Sie schnappte nach seiner Hand, als er ihren Hals berühren wollte.
Er beschloss, sie mit Medikamenten stillzulegen, da klingelte sein Handy.
Berreta.
Ben Khan ging augenblicklich ran. Noch hatte er den Chef nicht über den Tod seiner drei Gehilfen informiert.
»Ja?«, fragte Khan vorsichtig.
Berretas Stimme ließ Khan nichts Gutes ahnen. Da schwang Wut mit. Maßlose Enttäuschung. Und hörte er da auch Angst heraus? War das möglich?
Berreta gab klare Befehle, aber was er sagte, hörte sich für Ben Khan an, als ob jemand seinem Boss eine Waffe an den Kopf drücken würde. Das konnte er doch unmöglich freiwillig sagen!
»Bring die beiden Weiber sofort zur nächsten Polizeistation!«
»Was?«
»Ich sagte, sofort!«
»Ich soll sie freilassen? Im Ernst?«
»Ja.«
»Aber sie kennen mein Gesicht. Ich sollte sie doch erledigen, bevor …«
Berreta schrie: »Tu, was ich dir sage, oder lass es deine Laufburschen erledigen!«
»Aber ich …«
»Widersprich mir nicht! In den nächsten drei Minuten gehen die beiden durch die Tür der nächsten Polizeiwache, und du siehst zu, dass du Land gewinnst.«
»Die eine ist fast nackt. Sie hat nur ein Tischtuch um.«
»Na und? Wen interessiert das? Die Zeit läuft. Beeil dich, verdammt! Wir haben es mit einem Irren zu tun!«
Er wusste, dass es falsch war, aber er tat es trotzdem. Er ließ die zwei toten Männer einfach liegen und brachte Heike und Greta Beck zum Auto. Im Kofferraum lag Dave. Doch wer interessierte sich noch für den?
Ben Khan war noch nie in seinem Leben so schnell zu einer Polizeiinspektion gefahren. Normalerweise bewegte er sich lieber davon weg. Er schaffte es in der Zeit bis zur Hinrich-Schmalfeldt-Straße in Bremerhaven Lehe. Hier war rund um die Uhr geöffnet.
Der ganze Wagen roch säuerlich, als hätte hier jemand Milch ausgegossen und die sei schlecht geworden.
»Ich lasse euch frei!«, rief er. »Ich schenke euch euer Leben! Und vergesst nicht, wer euch gerettet hat. Ich bin euer Schutzengel. Wenn ihr mich verratet, komme ich als Racheengel zurück und hole euch. Los, und jetzt raus mit euch aus dem Auto. Den Rest könnt ihr zu Fuß gehen. Beeilt euch! Und wehe, ihr verratet mich! Ihr habt mich nie gesehen!«
Die Frauen rannten auf das rote Backsteingebäude zu. Die Eingangstür mit dem blau-weißen Polizeischild kam ihnen wie der Eingang zum Paradies vor.
***
Rupert wollte den Maulwurf in seinem Garten im Rahmen der geltenden Gesetze bekämpfen, was praktisch unmöglich war. Der Maulwurf wusste das offensichtlich und verspottete Rupert durch immer größere Erdhügel, von denen er gut zwei Dutzend im Garten angelegt hatte.
Beate hatte vorgeschlagen, den Maulwurf mehr als Partner denn als Schädling zu sehen. Immerhin lockere er den Boden auf und fresse auch Schnecken, die nicht gut für Beates Salatanbau waren.
Rupert hätte ihn am liebsten abgeknallt, doch wer einen Maulwurf tötete oder verletzte, verstieß gegen das Bundesnaturschutzgesetz. Der Maulwurf galt nicht als Plage, sondern als besonders schützenswerte bedrohte Art.
Es gab im Internet einen beängstigenden Bußgeldkatalog für das Töten von Maulwürfen. In Rheinland-Pfalz kostete es bis zu fünftausend Euro, wenn man Grabowski killte. In Niedersachsen war es gleich zehnmal so teuer. Fünfzigtausend Euro. Am meisten kostete es in Brandenburg. Da konnte man fünfundsechzigtausend Euro berappen, wenn man radikal gegen das Tier vorging, das einen Garten rasch in eine Art Truppenübungsplatz verwandelte, wenn man es nicht stoppte.
Die Preise für Menschen, die Eichhörnchen töteten oder quälten, waren vergleichbar. Nur konnten bei Eichhörnchen auch Haftstrafen bis zu drei Jahren verhängt werden.
Rupert überlegte, ob es glaubhaft klang, dass sich beim Reinigen seiner Dienstwaffe versehentlich ein Schuss gelöst hatte, der dann wohl tragischerweise den Maulwurf erwischt hatte. Andererseits war es schwer, dieses Vieh überhaupt zu Gesicht zu bekommen. Grabowski war wie viele Kriminelle. Er arbeitete nachts, ließ sich tagsüber nicht blicken, und man erkannte den Schaden erst am anderen Morgen.
Marion Wolters schickte Rupert ein Video mit der Frage: Guck mal, kennst du den?
In Norden hatten Nachwuchsgangster versucht, den Geldautomaten in der Sparkasse zu knacken. Weil es aber zu schwierig war und zu lange dauerte, waren sie auf die Idee gekommen, das ganze Ding mitzunehmen. Es war allerdings der Kontoauszugsdrucker. Sie waren dabei gefilmt worden.
Einen erkannte Rupert sofort. Es war Mark Bobowski. Ein Schläger aus der Osterstraße, der manchmal auf Tilidin war und gern Drogen auf dem Marktplatz verkaufte.
Endlich können wir den mal wegen etwas Richtigem drankriegen, dachte Rupert. Bisher hatte es für ihn immer nur Ermahnungen gegeben und Maßnahmen der Jugendhilfe.
Vielleicht, dachte Rupert, könnte man den anheuern, den Maulwurf in meinem Garten zu killen. Danach würde er dann vermutlich mal richtig bestraft werden.
Bingo!, schrieb Rupert zurück.
Noch war er als Kommissar der Mordkommission für den Jugendlichen nicht zuständig, doch Rupert ahnte, dass es nicht mehr lange dauern würde. Nur selten rastete jemand, der bis dahin ein friedliches Leben geführt hatte, einfach aus und beging einen Mord. Meist hatte das alles eine Vorgeschichte oder war, wie Ann Kathrin gern sagte, das Endergebnis einer Serie von Straftaten.
Manchmal gelang es ja, Leute zu bremsen, bevor sie restlos aus dem Ruder liefen. Vielleicht war das hier eine Chance für Mark Bobowski, den negativen Helden vom Marktplatz.
Dann jagten sich die Nachrichten. Vor Bad Bederkesa hatte es einen schlimmen Unfall mit mehreren Explosionen gegeben. Videos davon waren schneller im Internet als in den Nachrichten.
Der Luftkurort gehörte zwar zum Landkreis Cuxhaven, aber es wurde Verstärkung angefordert.
Das ist nichts für uns, dachte Rupert, glücklicherweise sind wir von der Mordkommission. Aber dann erhielt er einen Anruf von Dr. Bernhard Sommerfeldt auf einem der Handys, die Beate für ihren Mann besorgt hatte.
»Moin, Rupi, altes Haus. Hier Bernhard. Ich habe gerade einen Lkw mit Drogen in die Luft gejagt.« Der falsche Doktor klang gut gelaunt, als hätte gerade ein Pennäler einen guten Abi-Gag gelandet. »Es gibt noch einen zweiten. Den fahre ich im Moment selber. Ich denke mal, ich kutschiere gerade Drogen im Wert von fünfzig Millionen, vielleicht sogar ein bisschen mehr. Kann ich dir die Kiste irgendwo übergeben? Ich habe den Gangstern versprochen, sie nicht abzufackeln, wenn sie zwei Geiseln freilassen.«
»Ja … äh … hm … Warst du das in Bederkesa?«
»Genau«, rief Sommerfeldt nicht ohne Stolz.
»Was hast du jetzt vor?«
»Nun, ich stelle den Wagen beim Gut Valenbrook ab, und du holst ihn dir da.«
»Wo ist das?«
»Im Ortsteil Fickmühlen.«
»Im Ernst?«
»Ja.«
Rupert rieb sich die Halbglatze. »Kannst du den Wagen nicht woandershin fahren?«
»Sonst noch irgendwelche Wünsche, der Herr? Ich liefere dir hier einen Riesen-Fahndungserfolg frei Haus, und du bist nur am Meckern.«
Rupert stöhnte: »Wie sieht das denn hinterher im Bericht aus? Hauptkommissar Rupert fand die Drogen zufällig in Fickmühlen? Bitte! Das kannst du mir nicht antun!«
»Warum nicht? Was passt dir nicht?«
Rupert stöhnte über so viel Unverständnis, aber Sommerfeldt war eben kein Polizist. Er kannte die kafkaesken Schwierigkeiten innerhalb des Apparates nicht.
»Wenn du mir etwas Gutes tun willst, dann bring die Ladung näher zu uns. Wir sind in Bad Bederkesa nicht zuständig. Das Ding muss nach Ostfriesland.«
Sommerfeldt passte das überhaupt nicht: »Ich fahre ohne Windschutzscheibe!«
Rupert meinte: »Bei dem Wetter ist das doch okay.«
»Ja, aber was mache ich, wenn deine Kollegen mich deswegen anhalten und meine Papiere sehen wollen? Ich meine, ich sitze hier auf ein paar Tonnen verbotener Substanzen. Und bitte vergiss nicht – ich werde gesucht. In deinen Kreisen bin ich nicht gerade beliebt.«
»Na gut. Das Problem sehe ich auch. Ich kann dir ja entgegenkommen. Kannst du den Wagen wenigstens nach Wiesmoor fahren? Nach Emden oder …«
»Mensch, ich liefere hier keine Pizza aus! Wie hättest du es denn gerne? Direkt vor die Polizeiinspektion Norden?«
»Jetzt sei doch nicht so kompliziert!«
»Ich bin nicht kompliziert!«
Beate hörte den Streit. Es klang für sie, als ob Rupert eine seiner belanglosen Affären am Apparat hätte. Sie gönnte ihm eine kleine Liebschaft, mit der er sich über den schlimmen Verlust hinwegtrösten konnte. Er trauerte seiner Frauke immer noch nach. Wahrscheinlich klammerte jetzt irgendeine Schönheit zu sehr, und er hatte Mühe, sie loszuwerden.
Sie hatte Verständnis für ihren Rupert, trat hinter ihn und legte eine Hand in seinen Rücken. Das sollte ihn beruhigen, hatte aber die gegenteilige Wirkung.
Er zögerte einen Moment. Sollte er Beate das Handy geben? War die vielleicht in der Lage, Sommerfeldt davon zu überzeugen, die Drogen nach Ostfriesland zu bringen? Im letzten Moment scheute Rupert zurück, seine Frau in so schlimme Dinge zu involvieren. Ihm war es wesentlich lieber, sie machte Yoga, Reiki oder gab Entspannungskurse. Vom Dreck dieser Welt hielt er sie gerne fern.
Sie sah das ganz anders. Als sie registrierte, dass Rupert mit einem der Handys telefonierte, die sie ihm besorgt hatte, verstand sie, dass er Sommerfeldt am Apparat hatte. »Schöne Grüße!«, säuselte sie.
Rupert sah seine Frau an und maulte: »Ja, soll ich ihn jetzt zu Kaffee und Kuchen einladen?«
Sie schien sich der Tragweite nicht bewusst zu sein. Sie nickte voll fröhlicher Erwartung.
»Also meinetwegen«, tönte Rupert, »kannst du direkt zu uns nach Hause kommen.«
»Ich habe«, rief Beate laut, damit Sommerfeldt sie hören konnte, »einen veganen Apfelkuchen gemacht und Gemüsefrikadellen!«
Allein das Wort war für Rupert schon ein Widerspruch. Entweder es gab Frikadellen, oder es gab Gemüse. Gemüsefrikadellen, das war so etwas wie eine Holzeisenbahn oder eine Doppelhaushälfte. Wie Flüssiggas oder alte Knaben. Rupert mochte auch keine runden Nussecken. Er hatte es gerne klar und deutlich.
»Könnt ihr zwei Turteltäubchen«, brüllte Rupert, »euch überhaupt vorstellen, was das für mich bedeutet, wenn du zu mir nach Hause kommst? Ich bin Polizist, verflucht!«
»Keine Sorge«, beruhigte Sommerfeldt ihn. »Ich bringe die Kiste in deinen Zuständigkeitsbereich, und dann holst du sie da ab. Keine Sorge, damit ihr euch nicht wehtut, habe ich vorsichtshalber die Sprengladung am zweiten Fahrzeug deaktiviert.«
»Ich kann dir ja ein paar Stücke Apfelkuchen für ihn mitgeben«, schlug Beate vor.
Sommerfeldt gefiel schon der Gedanke, Rupert damit in Verlegenheit zu bringen: »Ja«, freute er sich demonstrativ, »und wenn ich auch noch ein paar von den Gemüsefrikadellen haben könnte …«
***
Als Johannes Beck seine Liebsten wieder in die Arme schließen konnte, war es für einen Moment so, als würde die Schwerkraft ihre Bedeutung verlieren und sie könnten alle drei einfach so hochschweben zur Decke. Doch Greta holte ihren Vater gleich wieder auf den Boden zurück. Während sie mit ihrer Umarmung ihm fast die Rippen brach, flüsterte sie: »Wir dürfen nichts sagen, Papa. Gar nichts.«
»Hauptsache, wir sind wieder zusammen«, freute er sich.
Heike Beck bedankte sich bei den Polizeibeamten. Ihre Tochter bekam eine Decke und ein Hemd. Den offensichtlich verängstigten Frauen wurde Polizeischutz und psychologische Betreuung angeboten, doch sie lehnten ab. Sie wollten auch nicht in das gemeinsame Haus zurückkehren, sondern sie ließen sich zunächst ins ATLANTIC Hotel Sail City bringen. Sie konnten ja nicht wissen, dass Ben Khan dort ebenfalls wohnte.
Johannes Beck bat seinen Arbeitgeber um ein Gespräch. Hier musste einiges aufgearbeitet werden. Aber nicht heute.
Heike und Greta einigten sich darauf, dass sie das Gesicht Ben Khans niemals gesehen hatten. Auch seinen Namen kannten sie nicht. Heike fürchtete nur, Khans Handy könnte gefunden werden, und hatte Angst, mit den Bildern erpresst zu werden.
Am liebsten hätten sie alle drei die letzten Tage und Stunden aus ihrem Leben gestrichen. Es würde jetzt anders weitergehen als bisher, das wussten sie. Vielleicht würden sie jetzt in gewisser Weise bewusster leben, aber sicherlich auch vorsichtiger. Sie fragten sich immer noch alle drei, was sie falsch gemacht hatten.
Heike wollte nicht, dass ihr Mann erfuhr, was zwischen ihr und Ben Khan passiert war. Sie wollte am liebsten nie wieder darüber reden und nie wieder daran erinnert werden.
»Er hat«, sagte sie zu ihrem Mann, »diesen Typen, der sich Dave nannte, erschossen und mich damit erlöst. Ich bin diesem Mann zur Dankbarkeit verpflichtet. Ich werde ihn nicht verraten.«
Ähnlich sprach Greta: »Er hat Lee und Cosimo vor meinen Augen erledigt. Die zwei wollten mich vergewaltigen. Er hat es verhindert. Er ist ein Held«, behauptete sie.
»Unser eigentlicher Held ist Dr. Bernhard Sommerfeldt«, sagte Johannes Beck. Seine Frau nannte ihn wieder Jogibär und küsste ihn auf die Wange.
Greta spottete: »In unserer Heldengalerie sind mehr Schwerverbrecher als Päpste. Was sind wir für eine komische Familie …«
Im ATLANTIC Hotel mit Blick über die Seestadt Bremerhaven empfand Johannes Beck Sommerfeldt gegenüber tiefe Dankbarkeit. Am liebsten hätte er die Fenster geöffnet und es nach draußen geschrien.
Sie wollten alle irgendetwas tun. Sie konnten jetzt nicht einfach so dasitzen und sich etwas von der Speisekarte aussuchen. Sie vergewisserten sich immer wieder gegenseitig, wie sehr sie sich liebten und wie gut es sei, als Familie zusammenzustehen.
Auf der von Susanne Kaminski verwalteten Homepage des Sommerfeldt-Fanclubs verbreiteten sie dann ein kurzes Video, das Greta von ihrem Vater drehte. Heike hielt sich zurück, sagte aber auch nichts dagegen. Sie hockte mit angezogenen Beinen auf dem Bett und hörte zu, als ihr Mann in die Kamera sprach: »Ich möchte mich bei Dr. Bernhard Sommerfeldt bedanken. Er hat meine Frau und meine Tochter gerettet. Ich weiß, dass er als Serienkiller gesucht wird, und bis vor kurzem habe ich den Behörden auch noch viel Erfolg gewünscht und die Daumen gedrückt. Das ist jetzt anders. Ich verneige mich vor einem Mann, der konsequent gegen das Verbrechen vorgeht.« Und dann – Heike konnte es kaum fassen – verneigte ihr Mann sich wirklich.
»Das ist toll«, freute Greta sich. »Das ist richtig toll, Papa! Lass uns das so abschicken.«
Er nickte: »Ja, mein Kind. Das ist das Mindeste, was wir tun können: ihm viel Glück wünschen.«
***
Rupert hätte gern den einsamen Helden gespielt, aber er konnte das Ganze nicht für sich behalten. Er fuhr zu Weller und Ann Kathrin.
In der Polizeiinspektion war ein offenes Wort jetzt nicht gut zu sprechen. Man wusste nie genau, wer noch mithörte. Doch im Distelkamp in Ann Kathrins und Wellers Haus fühlte Rupert sich noch sicher und unbefangen.
Ann Kathrin sammelte gerade die Meldungen und suchte Zusammenhänge. In Bremerhaven waren drei Leichen gefunden worden. Alle Männer polizeibekannt. Alle drei erschossen, vermutlich aus ein und derselben Waffe.
»Es sieht aus wie Exekutionen«, sagte Ann Kathrin, die sich die Bilder der Kollegen auf ihrem Laptop ansah. »Dazu die Explosion vor Bad Bederkesa. Da sind doch Zusammenhänge …«, vermutete sie.
Weller hatte vorgehabt, mit Jörg Tapper Tischtennis zu spielen, aber Rupert durchkreuzte ihre Pläne. Er stand vor der Tür und klingelte. Weil nicht gleich geöffnet wurde, lief er einfach außenrum und kam durch den Garten auf die Terrasse, wo Weller gerade dabei war, die Tischtennisplatte aufzubauen.
Weller sah Rupert an und staunte. »Du guckst, als würde dir die Sonne gerade aus dem Hintern scheinen!«
»Ja«, freute Rupert sich, »wir können es den Arschgeigen vom BKA jetzt mal so richtig zeigen. Wir haben einen Lkw, randvoll mit Drogen!«
»Wir?«, fragte Weller.
»Na ja, unser Doktorchen. Aber er bringt ihn uns …«
Ann Kathrin, die in der Küche gearbeitet hatte, was sie in letzter Zeit gern tat, stand vom Tisch auf und kam zu den beiden auf die Terrasse. »Was ist los? War Sommerfeldt das? Der richtet doch keine Leute mit einer Schusswaffe hin!«
»Nö«, sagte Rupert, »davon weiß ich jetzt nichts. Aber er wollte von mir wissen, was Ben Khan für einer ist. Ich habe es in unseren Kanälen versucht, aber da ist alles über Ben Khan gelöscht worden, als hätte es diesen Typen nie gegeben.«
»Ja, und was hat das mit den Drogen zu tun?«, fragte Weller, dem Ruperts Besuch jetzt überhaupt nicht passte. Er war da anders als Ann Kathrin. Er brauchte auch mal eine Auszeit, wollte auch mal an etwas anderes denken, sich entspannen. Skat spielen. Tischtennis. Oder mit Freunden einen trinken gehen.
Rupert wirkte geradezu euphorisch: »Ich denke, er hat einen dieser Scheiß-Lkw mit Drogen in die Luft gesprengt, damit wird jetzt vor Bederkesa der Acker gedüngt, und den anderen bringt er uns. Das, liebe Freunde«, schwärmte er und zeigte mit links auf Ann Kathrin und mit rechts auf Weller, »wird ein triumphaler Tag in unserem Leben!«
Weller verzog den Mund: »Ja, wir werden super dastehen. Der Serienkiller Dr. Bernhard Sommerfeldt hat seinen Freunden mal wieder …«
Rupert unterbrach ihn: »Quatsch! Wir haben dem Drogenkartell einen harten Schlag zugefügt. Nicht den ersten. Wir haben einen Informanten in ihren Reihen. Natürlich werden wir nicht verraten, wer es ist.«
»Diese These lässt sich nicht lange halten«, befürchtete Ann Kathrin.
»Ja, aber ich habe da eine Idee. Wir sind Sommerfeldt ja in gewisser Weise ein kleines Dankeschön schuldig. Unsere Behörde hat ja offensichtlich einen Anteil daran, dass dieser Ben Khan zum Unsichtbaren geworden ist. Wie wäre es denn, wenn wir sagen, dass er unser Informant war?«
Ann Kathrin war sofort dagegen: »Um Himmels willen! Wenn das nach draußen dringt, ist er ein toter Mann.«
»Vielleicht wäre es ja gar nicht schade um ihn«, mutmaßte Rupert, ging aber sofort rückwärts, als ihn Ann Kathrins wütender Blick traf.
»Jedenfalls könnte ich mir vorstellen, dass wir so herauskriegen, wer ein Interesse daran hatte, ihn aus allen Akten verschwinden zu lassen.«
Ann Kathrin kam sich jetzt so vor, als müsse sie an der Polizeiakademie unterrichten: »Das ist doch ein ganz klarer Fall. Der Lebenslauf irgendeines kleinen Gangsters wird anonymisiert oder frisiert, ganz wie man es gerade braucht, um ihn als V-Mann irgendwo unterzubringen. Er soll von den Kollegen nicht belästigt werden, damit seine Spitzeltätigkeit nicht gefährdet wird.«
»Äh, äh, Moment«, fragte Rupert, »du meinst, da kann was dran sein? Ich wollte das nur so als Blindschuss raushauen. Aber …«
Ann Kathrin winkte ab: »Keine Spekulationen. Wenn wir uns schon auf so ein Ding einlassen, dann hast du das von einem Informanten bekommen. Der unterliegt dem Informantenschutz. Du gibst seinen Namen nicht preis.«
»Muss er das nicht, wenn unsere Chefs …«, fragte Weller.
Bevor Ann Kathrin antworten konnte, polterte Rupert: »Unsere Chefs können mich mal! Ubbo Heide wäre stolz auf uns.«
Ruperts Handy meldete sich. »Das ist er«, rief er und zog es aus der Tasche.
Weller wunderte sich über das alte Modell. Er kannte auch den Klingelton nicht, normalerweise ertönte bei Rupert Born to be wild.
Rupert schaltete auf laut. »Mensch, Alter, ich dachte schon, du meldest dich überhaupt nicht mehr«, meckerte er.
Dr. Bernhard Sommerfeldt hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. Er klang fröhlich, ja aufgekratzt: »Ich habe den Wagen in Lütetsburg auf dem Parkplatz vor dem Golfclub abgestellt.«
Rupert pflaumte ihn sofort an: »Jetzt sag mir nicht, du hast erst noch in Ruhe ’ne Runde Golf gespielt!«
»Was denkst du denn? Bei dem Wetter?«
Ann Kathrin mischte sich ein: »Müssen wir irgendetwas beachten? Um was für Drogen handelt es sich? Wo kommen sie her? Ist die Ladung irgendwie gesichert?«
»Den einen Container habe ich in die Luft gejagt. Den anderen schenke ich euch. Hauptsache, die Jungs kriegen den Dreck nicht in die Finger.«
»Verzieh dich da jetzt besser«, riet Rupert ihm. »Nicht, dass wir dich noch an Loch 18 erwischen oder du gerade im Schatthaus deine Currywurst isst.«
Sommerfeldt lachte, und das Gespräch brach ab.
Es klingelte.
»Jetzt sag bloß, der steht vor der Tür?«, griente Rupert, doch vor der Tür wartete nicht Sommerfeldt, sondern Jörg Tapper. »Ich dachte, wir spielen jetzt Tischtennis.«
»Ja«, brummte Weller, »das dachte ich auch. Stattdessen fahren wir nach Lütetsburg.«
»Lütetsburg? Seit wann spielst du denn Golf?«, fragte Jörg.
»Man hat’s nicht leicht«, brummte Weller.
***
Lennart Siefens Ohren schmerzten von den Stöpseln. Er wollte nichts verpassen, was im Distelkamp 13 geschah. Es wurde zwar alles aufgezeichnet, doch er wollte live dabei sein.
Er ging vom Mittelhaus Richtung ten Cate, als er Ruperts Besuch bei Ann Kathrin und Weller mithörte. Er begann sofort zu rennen. Bei der Schwanen-Apotheke überquerte er den Zebrastreifen in Richtung Polizeiinspektion. Die Fußgängerampel stand noch auf Rot. Fast hätte ihn der Maurermeister Peter Grendel mit seinem gelben Bulli Eine Kelle für alle Fälle überfahren.
Peter bremste hart, lehnte sich aus dem Fenster und rief hinter Siefen her: »Hast du einen am Baum?«
Das war Siefen in Ostfriesland schon öfter gefragt worden. Er vermutete, es könnte so etwas Ähnliches heißen wie: Hast du noch alle Tassen im Schrank?
Damit lag er nicht ganz falsch.
Frau Dr. Döse sah Lennart Siefen an, als er schwitzend bei ihr ins Büro platzte, dass er etwas Wertvolles für sie hatte. Sie wollte mit ihm allein im Raum sein, um das aufgezeichnete Gespräch abzuhören. Sie schickte Thomas Bauer, den Sprengstoffexperten, raus. Der ärgerte sich sowieso, weil ihn niemand für den Job in Bad Bederkesa angefordert hatte. Es gab eben beim BKA wichtigere Sprengstoffspezialisten als ihn. Er ahnte, dass seine Karriere mit Frau Dr. Döse in eine Sackgasse gefahren war.
Er lächelte Lennart Siefen freundlich an, hätte ihm aber am liebsten eine reingehauen.
Im Türrahmen blieb er stehen und machte noch einen untauglichen Versuch: »Ich dachte, wir sind ein Team …«
Wer so etwas sagte, katapultierte sich im Grunde damit selbst aus der Gruppe, wie er bei einem Seminar über unfreiwillige Selbstaussagen von Straftätern gelernt hatte.
»Wenn jeder meinen Anweisungen Folge leistet, werden wir auch ein Team bleiben«, erwiderte Dr. Döse scharf. »Stellen Sie sich vor die Tür und sorgen Sie dafür, dass uns keiner dieser ostfriesischen Kretins stört!«
Bauer tat, was seine Chefin verlangte.
Frau Dr. Döses verächtlicher Unterton gefiel Lennart Siefen. Endlich war er mit ihr alleine. Er spielte die Aufnahme von Ruperts Besuch ab.
Dr. Döse saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in ihrem Chefinnen-Sessel und wippte mit ihrem rechten Fuß, an dem ein heller Schuh baumelte, den sie mit ihren Zehen bewegte wie eine Handpuppe, die versehentlich über einen Fuß gestülpt worden war.
Sie gab Siefen ein Zeichen: »Die Stelle sofort noch mal!«
Wellers Stimme erklang: »Ja, wir werden super dastehen. Der Serienkiller Dr. Bernhard Sommerfeldt hat seinen Freunden mal wieder …«
Dr. Döse schüttelte herrisch den Kopf: »Nein, weiter nach hinten, wenn Sommerfeldt anruft!«
Siefen stellte Ruperts Stimme lauter: »Mensch, Alter, ich dachte schon, du meldest dich überhaupt nicht mehr.«
Frau Dr. Döse malte mit den Fingern Symbole in die Luft, als würde sie das Gespräch dirigieren. Sie wiederholte Ruperts Worte lächelnd: »Verzieh dich da jetzt besser. Nicht, dass wir dich noch an Loch 18 erwischen oder du gerade im Schatthaus deine Currywurst isst.«
Sie konnte es gar nicht oft genug hören und schon nach dem dritten Mal auswendig.
Die Stelle reizte sie jedes Mal zu einem Lächeln: »Damit hab ich euch! Mir gefällt auch die Stelle besonders gut, wenn er von den Arschgeigen vom BKA spricht. Damit meint er uns. Er nutzt unsere Informationssysteme und forscht darin nach Personen, über die Sommerfeldt etwas herausfinden will. Er liefert ihm mit unseren Mitteln die nächsten Opfer auf dem Silbertablett.«
Ihr Blick bekam etwas Diabolisches. Einerseits war das hier ein Triumph für sie, andererseits aber auch eine Demütigung. Was Rupert und die anderen über sie dachten, war jetzt überdeutlich.
Irgendjemand musste dafür büßen. Jetzt. Am Ende würde sie die ganze Bande drankriegen, da war sie sich sicher, aber sie brauchte sofort eine emotionale Entlastung. Ein Ventil.
Sie winkte mit dem Zeigefinger Lennart Siefen heran. Sie wirkte dabei ein bisschen wie die Hexe, die Hänsel und Gretel in ihr Knusperhäuschen lockt.
Alles, was dann geschah, vereinbarten sie nur mit Blicken. Da konnte Bauer vor der Tür lauschen, so viel er wollte. Er würde nichts mitbekommen.
Sie gestattete es Siefen gestisch, sich vor ihr hinzuknien. Er tat es mit unterwürfiger Begeisterung. Sie erlaubte ihm einen kurzen Blick unter ihren Rocksaum. Dann ließ sie den rechten Schuh auf den Boden fallen. Er durfte ihr den Fuß massieren.
Gern hätte er ihre Zehen geküsst oder in den Mund genommen, doch das ließ sie noch nicht zu.
Der linke Fuß blieb ihm verwehrt. Trotzdem strahlte Siefen glücklich.
Sie deutete mit einem Fingerzeig an, er solle aufstehen.
Sein Rücken schmerzte. Vor Aufregung verspannten sich seine Muskeln. Aber was spielte das für eine Rolle? Gehörte der Schmerz nicht zum Spiel?
Frau Dr. Döse fühlte sich endlich auf der Gewinnerstraße. Nun hatte sie alle Trümpfe in der Hand, um mit dem Mythos Ann Kathrin Klaasen endgültig aufzuräumen und Weller und Rupert fertigzumachen. Sommerfeldt würde sie über diesen Weg auch bekommen. Er würde ihr bald zulaufen wie ein Schoßhündchen.
Sie erhob sich triumphal und trat ganz nah an Lennart Siefen heran. Er wusste nicht, wo er hingucken sollte. Ihr Duft hüllte ihn ein wie ein Kokon.
Sie hauchte in sein Ohr: »Heute Abend. In meinem Hotelzimmer.«
»Darf ich«, flüsterte er, »dann Herrin zu dir sagen?«
»Psst!«, verlangte sie. »Noch sind wir nicht so weit.«
***
Luis Berreta wusste nicht, wohin mit seiner Wut. Die Zofe war seriöse Chefs gewohnt, die ihren Zorn am Personal ausließen. Da wurden Leute »rundgemacht« oder gar gefeuert. Hier an Bord, bei den Piranhas, war es anders. Berreta konnte ein sehr großzügiger Chef sein. Aber er war der Meinung, dass seine Angestellten ihm gehörten, und zwar mit ihrem ganzen Körper. Da verlor man schon mal schnell ein Ohr, weil man angeblich nicht gut gehört hatte.
Ein Koch, der in der Küche einen Eimer Kaviar geklaut hatte, musste zusehen, wie sein abgehackter Finger von den Piranhas im Becken verspeist wurde.
Die Zofe hatte dabei Mojitos serviert und sich geschworen, niemals irgendetwas zu tun, das den Boss gegen sie aufbringen konnte.
Berretas Zorn ließ seine Goldzähne gefährlich in der Sonne blinken. Er stand an Bord und blickte zu den Seehundbänken auf Borkum.
Zoe, die Tätowiererin, die von einer Zukunft als Gangsterbraut träumte und den Gedanken prickelnd fand, dass Kopien ihrer selbst wohlhabenden Männern als KI-Begleitung dienen sollten, lag an Bord im Liegestuhl und sonnte sich. Zoe, die selbst immer wieder mit ihrem Handy die künstliche Intelligenz bemühte, fragte sich allerdings, ob ihre Kopien dann intelligenter wären als sie selbst. Wenn sie das richtig verstanden hatte, dann stünde diesen Puppen doch das Wissen des gesamten Internets zur Verfügung. Ein bisschen gruselte sie sich bei dem Gedanken, dass es eine intelligentere Version ihrer selbst geben könnte. Gleichzeitig amüsierte es sie auch. Sie war hin- und hergerissen.
Berretas explosive Energie ließ sie hochfedern.
Er sagte nichts. Er atmete nur. Er suchte ein Ventil.
Manchmal amüsierten sie sich an Bord mit Tontaubenschießen. Die vollautomatische Wurfmaschine, die Scheiben bis zu 120 Meter weit schleuderte, war immer einsatzbereit. Allerdings benutzte Berreta die dafür vorgesehene doppelläufige Schrotflinte nur beim Wettkampf mit seinen Freunden.
Jetzt kamen ihm die Möwen gerade recht. Er hatte den neuen Revolver Smith & Wesson Classic, den er geschenkt bekommen hatte, ohnehin noch nicht eingeschossen.
Er feuerte auf die Möwen.
Zoe fand den Lärm schockartig schrecklich. Es war, als würde der Knall nicht nur durch ihre Ohren, sondern auch durch alle Poren ihrer Haut dringen. Sie war innerlich erschüttert. Sogar ihr Magen rebellierte. Jetzt erst verstand sie, wie Schreckschusspistolen wirkten. Der Krach reichte aus, um einen Angreifer zu verjagen. Nur: Berreta benutzte keine Schreckschusswaffe. Er schoss einfach daneben.
Die Möwen stoben auseinander. Federn flogen. Eine trudelte wie getroffen nach unten. Sie platschte ins Wasser wie ein nasses Handtuch, aber die Kugel hatte sie nicht erwischt. Vermutlich starb sie vor Schreck an einem Herzinfarkt, dachte Zoe. Sie selbst war nicht weit davon entfernt.
Berreta brüllte den Himmel an. Es war ein Urschrei.
Zoe floh, sich die Ohren zuhaltend, unter Deck.
Berreta feuerte erneut. Er ballerte die ganze Trommel leer. Ihm tat jeder Knall gut. Er erwischte sogar eine Möwe.
Zoe, die wie alle an Bord gelernt hatte, Treppen rückwärts herunterzusteigen und sich mit mindestens einer Hand dabei festzuhalten, ignorierte, um dem Lärm zu entgehen, alle Regeln und stürzte. Sie sprang sofort wieder auf und tat, als sei nichts gewesen, weil es ihr vor Huggi peinlich war, hingefallen zu sein.
Der musterte sie und ging hoch zu Berreta, obwohl er befürchtete, dass seine Wut nun ihn voll treffen würde. Immerhin waren Maximilian Poleit und Karl-Heinz Schroeder, genannt der Gladiator, seine Männer. Er hatte sie für diesen Auftrag ausgesucht. Er musste für sie und ihr Verhalten die Verantwortung übernehmen.
Als er an Deck ankam, brüllte Berreta gerade: »Die Flinte! Ich brauch die Flinte!«
Er warf seinen leer geschossenen Revolver achtlos auf ein paar zusammengerollte Seile. Der Butler war sofort mit der Flinte bei Berreta. Er verwaltete die Waffenkammer. Als Berreta die Flinte knickte und lud, grinste er dabei mordlüstern. Es war eine Beretta DT11. Eine der besten Bockflinten, die Huggi kannte. Bei den letzten Olympischen Spielen waren die meisten Medaillen an Beretta-Schützen gegangen.
Auch, wenn der Brasilianer sich anders schrieb, benahm er sich, als ob die Firma ihm gehören würde und er die Waffen selbst entwickelt hätte. Irgendwann würde er sich den Laden vermutlich unter den Nagel reißen. Einer wie er brauchte eine eigene Waffenschmiede.
Für einen kurzen Moment, der Huggi endlos lange vorkam, befürchtete er, der Brasilianer könnte ihn einfach niederknallen. So eine Schrotladung auf kurze Distanz gegen Körper oder Kopf reichte aus, um ein Leben qualvoll zu beenden. Den Rest würden die Piranhas erledigen oder die Nordsee.
Für den Bruchteil einer Sekunde richtete Berreta den Lauf sogar auf Huggi, doch dann riss er die Waffe hoch und feuerte in den Möwenschwarm. Er riss ein Loch in ihre Reihen. Zwei an den Außenrändern versuchten, in verschiedene Richtungen zu fliehen. Eine erwischte er mit dem zweiten Schuss. Die andere Möwe entkam.
Es regnete Federn auf das Boot.
»Ich mach mir aus euren Scheiß-Federn einen Kopfschmuck!«, schimpfte Berreta. »Verreckt, ihr Drecksviecher!«
Es sah aus, als ob er die Bockflinte wie den Revolver einfach wegwerfen wollte. Leer geschossene Waffen waren für den Hitzkopf wertlos wie leere Konten oder tote Rennpferde.
Er warf Charlie, dem Butler, die Sportwaffe zu. Huggi atmete erleichtert auf.
»Hast du uns zwei faule Eier ins Nest gelegt?«, forschte Berreta. Sein Blick hatte etwas Lauerndes.
»Er … er hat sie gezwungen …«, verteidigte Huggi seine Leute. Er war bereit, sie über die Klinge springen zu lassen, aber er wollte zumindest den Versuch machen, sie zu retten. Er konnte sich vorstellen, dass Berreta das sogar von ihm erwartete.
Der äffte Huggi nach: »Er hat sie gezwungen!!« Dann brüllte er: »Sind wir denn hier im Kindergarten? Er ist ein einzelner Mann, verdammt! Deine Leute sind doch keine Amateure! Ich denk, du hast beide zu Trainern ausgebildet?!«
»Hab ich auch«, sagte Huggi eingeschüchtert.
»Soll ich dir mal sagen, wie ich das sehe?«
Da konnte Huggi schlecht nein sagen, auch wenn er ahnte, dass nichts Gutes für ihn und seine Crew zu erwarten war.
»Die beiden haben mit Sommerfeldt gemeinsame Sache gemacht und einen leeren Container gesprengt. Jetzt sitzen die auf Stoff für gut hundert Millionen. Wir sollen denken, dass die Hälfte davon weg ist. Die zwei wollen in die eigene Tasche arbeiten. Weißt du, was man mit solchen Leuten macht?«
Huggi nickte. »Man tötet sie.«
Der Butler verzog sich. Die Zofe ebenfalls. Es war besser für das Personal, von solchen Gesprächen so wenig wie möglich mitzubekommen.
»Und der Drecksack hat uns gezwungen, die Beck-Familie laufen zu lassen. Sobald wir den Container haben, müssen die alle sterben. Sie kennen Ben Khans Gesicht.«
***
Ann Kathrin Klaasen, Weller und Rupert fuhren gemeinsam zum Lütetsburger Golfplatz. Tatsächlich stand zwischen Pkws und Elektrofahrrädern ein Lkw mit Hamburger Kennzeichen. Darauf ein Container.
Ann Kathrin sah sich um. War Sommerfeldt noch hier irgendwo? Sah er sich das Schauspiel an? Weidete er sich daran?
Sie hoffte, dass er klug genug war, sich inzwischen woanders verkrochen zu haben. Obwohl sie es sogar für möglich hielt, dass er gerade Golf spielte.
Ging er in seiner gnadenlosen Selbstüberschätzung so weit? Hielt er sich für unbesiegbar? Unverletzbar? War er komplett verrückt geworden?
Die Fahrertür war nicht abgeschlossen. Weller öffnete sie. Auf dem Sitz lagen die Schlüssel für den Container und ein Sommerapfel. Dabei eine Postkarte: Vitamine sind gesund. Die Drogen im Container eher nicht.
Weller konnte mit diesem Humor durchaus etwas anfangen. Rupert wertete es als tiefe philosophische Erkenntnis.
Weller wollte mit dem Schlüssel die Containertür öffnen. Zwei dunkle BMW jagten von der Landstraße mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz. Einer stoppte direkt hinter Weller. Der andere stellte sich quer zur Ausfahrt, als müsse eine Flucht verhindert werden.
Lennart Siefen sprang aus dem ersten BMW, legte seine Arme aufs Dach und zielte mit seiner Dienstwaffe auf Weller.
Rupert kommentierte: »Ich wusste ja, dass der Typ nicht ganz dicht ist, aber jetzt dreht er voll am Rad. Kann den nicht mal einer stoppen?«
Die BMW-Fahrertür öffnete sich. Frau Dr. Döse stieg aus. Sie strich ihr Kostüm glatt, schob das Kinn vor und maßregelte Weller: »Wenn Sie den Container als Kommissar öffnen, sollten Sie Handschuhe tragen. Sie verwischen die Spuren, Herr Weller.«
Siefen zielte immer noch auf Weller, als müsse er seiner Chefin gleich Deckungsfeuer geben.
Rupert brummte: »Ich hau dem jetzt eine rein …«
»Das wirst du nicht tun!«, ermahnte Ann Kathrin ihn.
Rupert ging um den BMW herum und stellte sich neben Siefen. Er nahm ihm die Waffe einfach ab, als würde er einem Kind ein gefährliches Spielzeug wegnehmen.
»Du brauchst ’nen Arzt«, pflaumte Rupert ihn an.
»Ich denke eher, Sie werden bald einen guten Anwalt brauchen«, zischte Frau Dr. Döse. Dann fuhr sie Weller an: »Weg von dem Container!«
Aus dem zweiten BMW sprang Thomas Bauer, ein bisschen zu hektisch. Er wollte mit Siefen gleichziehen und sich ebenfalls hinter dem Wagen positionieren und sich auf dem Dach abstützen, um in Ruhe zielen zu können. Aber auf dem Schotterweg lag ein verirrter Golfball. Bauer trat darauf und knickte um. Das war gar nicht gut für sein Knie, das ohnehin seit Jahren Probleme machte. Sein Orthopäde sagte, er hätte es mit viel zu viel Fußball ruiniert.
Bauer sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter dem Wagen zusammen.
Die Kampfsportlerin Klaudia Merz hielt Männer ohnehin für wehleidig. Sie hatte auf dem Beifahrersitz gesessen und brachte sich schutzlos vor dem BMW in Schussposition. Sie war empört darüber, als sie sah, mit welcher Lässigkeit Rupert Siefen hatte entwaffnen können. An Döses Stelle würde ich ihn zur Sau machen, dachte Klaudia Merz grimmig. Die ist einfach viel zu nett und verständnisvoll mit ihren Mitarbeitern. Ich dagegen würde mich ganz anders durchsetzen.
Vermutlich, um ihren neuen Sklaven aus der Reichweite von Ruperts Faust zu bringen und um einen Kampf zwischen den beiden zu verhindern, befahl Frau Dr. Döse: »Der Kollege Siefen wird jetzt den Container öffnen.«
Weller, an dem Befehle bestenfalls abprallten, der aber, wenn er dadurch in seinen alten Autoritätskonflikt geriet, sehr bissig werden konnte, sah Ann Kathrin an. Sie deutete ihm an, er solle Siefen nur machen lassen.
Gut gelaunte Golfer fuhren mit einem Cart auf den Platz. Laut rief Ann Kathrin, für alle hörbar: »Dies ist eine Polizeiaktion! Wir beschlagnahmen einen Container, in dem wir illegale Substanzen vermuten! Bitte halten Sie sich fern!«
Weller ging zur Seite und machte Siefen Platz.
Ein Golfer fotografierte oder filmte mit seinem Handy.
Weller zeigte auf Siefen: »Ach, braucht der Herr vom BKA keine Handschuhe?«
Siefen guckte zu Frau Dr. Döse. Ein kurzer Blick von ihr reichte. Er griff in seine Anzugjacke und suchte die Gummihandschuhe. Zunächst fand er sie nicht, sondern nur ein Taschentuch und ein Präservativ, dann, als er sie endlich hatte, fielen sie auf den Boden. Er bückte sich danach.
»Die sind jetzt so richtig schön steril«, spottete Weller.
Ein Golfer wollte Siefen seinen linken Handschuh leihen.
Frau Dr. Döse reichte es. Sie schritt selbst zur Tat. Sie öffnete den vollgestopften Container ein bisschen zu schwungvoll. Die Kisten darin waren wohl in eine Schieflage geraten. Sie kegelten ihr entgegen.
Begraben unter Kartons, arbeitete sie sich mühsam aus dem Berg.
Ein Golfer filmte und flüsterte seinem Clubfreund zu: »Das glaubt mir doch sonst kein Mensch.«
Eine Kiste platzte auf, und Konservendosen mit Litschi fielen heraus.
Rupert hob eine Dose auf. Beate hatte ihm erzählt, die Früchte würden auch Chinesische Haselnüsse genannt oder Liebesfrucht. Das Zeug sollte sich positiv auf die Potenz auswirken, doch das sagte er lieber nicht, damit niemand auf die Idee kam, er hätte Probleme damit.
Er hielt die Dose hoch und behauptete: »Entweder in den Dosen oder versteckt irgendwo im Container befinden sich Drogen im Wert von gut fünfzig Millionen.« An die staunenden Golfer gewandt, fuhr er fort: »Dies ist ein großer Fahndungserfolg der ostfriesischen Polizei. Herzlichen Glückwunsch, dass Sie dabei Zeugen sein dürfen.« Rupert breitete seine Arme aus und triumphierte: »Ja, das ist Ostfriesland! Die Endstation für Verbrecher aller Art!«
Zwei Golfer klatschten Beifall. Rupert verbeugte sich wie ein Künstler auf der Bühne vor seinem Publikum, das ihm Standing Ovations schenkte.
***
Für Frau Sibylle Birk war klar, dass die Explosion in Bad Bederkesa Bernhards Werk war. Sie hatte Angst um ihn und verspürte aber auch einen gewissen Stolz. Sie malte sich eine Zukunft mit ihm aus. Egal, wo. Egal, unter welchen Bedingungen. Hauptsache, sie konnten zusammen sein.
Aber erst musste er sich von den Dämonen befreien, die ihn quälten. Ohne das Gefühl, seine Frau gerächt zu haben, würde er sich nicht wieder neu verlieben können. Er war innerlich noch nicht frei für eine neue feste Beziehung.
Mach die Bande fertig, Bernhard, dachte sie.
Sie plante, wie sie den Leibwächtern vom Security-Service Costner entwischen konnte. Manchmal fühlte sie sich mehr als Gefangene denn als Beschützte.
Sich nachts wegzuschleichen wie eine Jugendliche, die sich der elterlichen Aufsicht entziehen will, um ihren Freund zu treffen, hatte etwas Abenteuerliches und gleichzeitig Pubertäres.
Ihr neuer kaufmännischer Direktor verlangte nach einem dringenden Gespräch unter vier Augen. Er schlug dafür einen Spaziergang am Deich vor.
Sie willigte ein, um ihn loszuwerden. Sie vermutete, mit irgendwelchen Zahlenspielchen konfrontiert zu werden. Vielleicht wollte er wieder Leute entlassen oder neue einstellen.
Manchmal kam er zu ihr ins Büro, aber er mochte es gern geheimnisvoll und verhielt sich, als würde er befürchten, sie könnten in ihren Räumen abgehört werden.
Auf der dem Meer zugewandten Seite des Deiches oder direkt auf der Deichkrone waren sie windgeschützt. Meist wurden sie von fünf Security-Leuten begleitet, als wolle er seine Macht demonstrieren. Zwei gingen mit gut zwanzig, dreißig Metern Abstand hinter ihnen her, einer bewegte sich links von ihnen, einer rechts. Der jeweilige Chef ging voran. Er dirigierte seine Leute per Headset. Sie hatten alle einen Knopf im Ohr. Es gehörten immer mindestens zwei Frauen dazu.
Frau Dr. Birk fand das eigentlich albern, und es kostete ein Schweinegeld, aber Bernhard Sommerfeldt wollte es ebenfalls so. Er befürchtete, man könnte sie kidnappen, um Druck auf ihn auszuüben. Menschen, die ihm wichtig waren, galten als gefährdet.
Philipp Rottmann aß eine Banane, als er sie abholte. Er bot ihr auch eine an. Sie lehnte ab.
Sie verließen die Klinik hinterm Deich diesmal nicht mit fünf, sondern mit sieben Sicherheitsleuten. Gab es eine neue Gefahrenlage?, fragte sie sich. War durch die Explosion in Bad Bederkesa eine neue Situation entstanden?
Sie gingen über die Straße durch das Gras direkt hoch auf den Deich. Die Leibwächter hielten mehr Abstand zu ihnen als sonst, wirkten aber hoch konzentriert, und sie bildete sich ein, bei ihnen eine flirrende Nervosität zu spüren.
Hennes Mosel stand oben am Fenster und beobachtete die Aufstellung seiner Leute. Er hatte immer etwas von einem kleinen Napoleon, der seine Truppen inspizierte, bevor er sie in die Schlacht schickte.
»Wir haben bald mehr Sicherheitsleute als Ärzte«, kritisierte Sibylle.
Philipp Rottmann nahm das gelassen: »Die meisten Kliniken haben mehr Verwaltungspersonal als Ärzte. Die ausufernde Bürokratie erstickt die Medizin. Das ist hier anders.«
Sibylle spottete: »Sagt mir ein Verwaltungsmann …«
Er warf seine Bananenschale ins Gras und konterte: »Sagt Ihnen Ihr kaufmännischer Direktor.«
Sibylle deutete auf die weggeworfene Bananenschale: »Im Ernst?«, fragte sie. »Wir wohnen hier im Weltnaturerbe!«
»Das ist biologisch abbaubar«, lachte er. »Oder haben Sie Angst, dass hier bald Bananenstauden wachsen?«
Ihr wurde klar, dass er laut und scherzhaft redete, weil die Leibwächter ihm noch zu nah waren. Sie sollten nichts vom eigentlichen Gespräch mitbekommen, sondern nur Geplänkel.
Zwei Radfahrerinnen, die Richtung Greetsiel fuhren, ließen sie noch durch. Dann schloss sich der Ring um Sibylle Birk und Philipp Rottmann. Die Sicherheitskräfte suchten noch den richtigen Abstand. Sie gruppierten sich diesmal in einem Kreis, gut fünfzig Meter von dem zu schützenden Paar entfernt.
Die zwei gingen auf der Deichkrone in Richtung Norddeich. Der Sicherheitskreis wurde langsam eiförmig.
Kitesurfer durchpflügten auf ihren Brettern die Wellen. Der Nordwestwind trieb ihre bunten Lenkdrachen. Ein paar Kiter zeigten waghalsige Sprünge. Sibylle guckte kurz hin. Da war so viel unbändige Lebensfreude auf dem Wasser. Sie sah keine dunkle Wolke, doch ihre rechte Wange wurde feucht, während ihre linke von der Sonne gewärmt wurde. Typisch Ostfriesland.
»Also«, fragte sie, »worum geht es? Was soll der Aufwand?«
Er sah sich um: »Bitte, Frau Dr. Birk. Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze. Sie sind als plastische Chirurgin eine Künstlerin. Ein Michelangelo am Skalpell. Sie machen großartige Arbeit, aber leider in einem maroden Laden.«
Sie blieb stehen und musterte ihn kritisch. »Marode?«
Er zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber ich muss Sie damit konfrontieren. Es ist meine Pflicht.«
»Nur zu«, forderte sie ihn auf.
»Die Buchführung – falls man das Chaos überhaupt so nennen kann – ist eine einzige Katastrophe. Alles in allem wirkt die Klinik wie eine riesige Geldwaschmaschine. Teilweise sind hier enorme Bargeldsummen durchgelaufen. Gehälter wurden in bar gezahlt. Aber die Frage ist, woher kam das Geld? Die Konten bei den verschiedenen Banken waren meist hoffnungslos überzogen. Die Klinik ist mit Hypotheken belastet. Selbst wenn man das Gebäude verkaufen würde, könnten die Hypotheken davon nicht gelöscht werden. Die Schulden sind erdrückend. An den Wänden hängen teure Kunstwerke, aber …«
Dr. Sibylle Birk lachte demonstrativ höhnisch, hatte aber dabei einen Kloß im Hals. Sie hatte mal fast zwei Millionen Schulden gehabt, weil ein Vermögensberater sie betrogen hatte. Ihre Gewinne waren weg. Die Forderungen des Finanzamts aber geblieben. Sie wusste, wie sich Schulden anfühlten.
Philipp Rottmann holte gestisch weit aus: »Ihr Herr Sommerfeldt alias Dr. Ernest Simmel hat nicht gerade Wert auf solide Dokumentationen gelegt. Er hat ständig neue Kredite aufgenommen, um die überzogenen Gehälter zu finanzieren. Und immer von allem das Neueste und Feinste … Bei der Anschaffung von medizinischen Geräten schien Geld ja keine Rolle zu spielen. Die Klinik hier ist besser ausgestattet als alle Krankenhäuser von hier bis Leer oder Oldenburg.«
»Ja«, sagte sie mit belegter Stimme, »wir arbeiten auf höchstem Niveau. Für unsere Patienten nur das Beste.«
Er nickte grimmig: »Dagegen sagt ja niemand etwas – wenn man es sich leisten kann …«
»Hier haben sich sogar Scheichs operieren lassen«, konterte sie.
»Hm. Und Sie, Frau Dr. Birk, mit Ihrer Kunst, haben Kunden angelockt, die das Geld mit der Schubkarre gebracht haben. Doch der gute Dr. Simmel hat es auch mit vollen Händen wieder rausgeschmissen. Vielleicht hat er ja irgendwo noch ein paar Millionen herumliegen. Ich will nicht ausschließen, dass er einiges gebunkert hat, vielleicht in Schmuck, Gold oder Kunst. Aber unsere Konten sind jedenfalls leer. Steuerschulden drücken. Für ihn schien es ja so etwas wie Steuern überhaupt nicht zu geben.«
»Ach, hören Sie doch auf«, bat sie und hielt sich demonstrativ die Ohren zu.
Er sprach weiter: »Wenn die Nacht besonders dunkel ist, lässt der helle Sonnenaufgang nicht mehr lange auf sich warten.«
Natürlich hatte sie ihn verstanden. »Was soll das heißen?«
»Nun, ich habe eine Investorengruppe an der Hand. Leute, die bereit sind, die Klinik zu retten.«
Sie packte ihn und schüttelte ihn: »Zu retten? Sind Sie irre? Die Klinik ist eine Goldgrube, hat Bernhard gesagt.«
Er hob die Hände wie jemand, der zeigen will, dass er nichts Böses tut. Hatte er Angst, Opfer ihrer Personenschützer zu werden?
»Er hat hier aus schwarzem Geld weißes gemacht. Das ist für mich ganz eindeutig, Frau Dr. Birk. Und jetzt bleiben die Zuflüsse aus. Jetzt muss sich die Klinik aus sich selbst heraus erhalten. Aber keine Sorge, Sie können Ihre Arbeit ganz normal weitermachen. Für Sie, Frau Doktor, wird sich gar nichts ändern. Lediglich die Gesellschaftsform wird eine andere. Wir werden zunächst eine GmbH & Co. KG, später dann wird die Klinik als börsennotiertes Unternehmen im Rahmen eines Konzerns …«
Sie trommelte kurz gegen seine Brust: »Ich will davon nichts wissen!«
Er beruhigte sie mit geradezu staatsmännischer Manier: »Wenn Sie mir freie Hand lassen, müssen Sie sich auch gar nicht länger damit beschäftigen. Schließlich haben Sie andere Aufgaben. Ganz andere. Führen Sie eigentlich auch Prostata-Operationen durch? Ich meine, wenn sie sehr vergrößert ist und Schwierigkeiten macht?«
Frau Dr. Birk wurde sofort medizinisch-sachlich: »Haben Sie Probleme beim Wasserlassen? Erektile Dysfunktion?«
Er staunte sie verwirrt an und guckte zu den Leibwächtern. Das sollte nun wirklich niemand von ihnen mitbekommen.
Sie übersetzte: »Also, Impotenz?«
»Nein!«, rief er. »Um Himmels willen! Außerdem geht es ja nicht um mich. Ich frage für einen Freund.«
»Klar«, sagte sie und klang, als würde sie das für eine reine Selbstschutzbehauptung halten. »Schöne Grüße an Ihren Freund, Herr Rottmann. Aber man muss sich da nicht genieren. Das ist ein weitverbreitetes Männerproblem. Es gibt minimalinvasive Verfahren. Wir haben dafür roboterassistierte Operationen. Über kleine Schnitte führe ich Instrumente und Kameras ein. Der Operationsroboter setzt dann jede meiner Bewegungen präzise in Ihrem Körper um – oder in dem Ihres Freundes … versteht sich. Aber ich muss Ihren Freund natürlich vorher untersuchen. Ohne Diagnose keine Behandlung.«
Philipp Rottmann hörte schon gar nicht mehr zu. Ihm war schlecht. Er fragte sich, ob er dem Brasilianer all das genau so sagen sollte. Klar war eins: Die Operation duldete keinen Aufschub.
»Haben wir«, fragte er unsicher, »keinen Mann, der das erledigen kann?«
»Die meisten Frauen kennen sich mit männlichen Sexualorganen besser aus als jeder Mann. Und sie gehen auch sensibler damit um. Ich habe so eine OP schon oft durchgeführt, lange bevor ich in dieser Klinik angefangen habe. Ja, gucken Sie ruhig. Ich mache nicht nur Gesichter neu. Es wäre auch nicht die erste Penis-Verlängerung …«
»Es geht nicht um Penis-Verlängerung! Da ist mein Freund bestens ausgestattet!«, rief Rottmann ein bisschen zu laut.
Sie lächelte: »Ja, wahres Glück empfindet, wer auch kleine Dinge zu schätzen weiß.«
Ein Kitesurfer, der die Gruppe windgetrieben überholt hatte, sauste jetzt auf den Strand zu. Sein regenbogenfarbener Lenkdrache war schon fast über den ersten zwei Security-Leuten, die an der Wasserkante entlanggingen. Hatte der Sportler die Kontrolle über seinen Kite verloren, oder konnte das ein Angriff vom Meer aus werden?
Beide zogen ihre Waffen, bereit, einer Attacke zu begegnen.
Vor ein paar Wochen war ein Kitesurfer schwer verunglückt, als eine Böe ihn an Land geschleudert hatte. Frau Dr. Sibylle Birk hatte ihn in der Klinik versorgt und seiner Nase wieder eine Form gegeben. Er sah jetzt besser aus als vorher. Zumindest sagte seine Freundin das. Seit sie einmal so richtig Angst um sein Leben gehabt hatte, war sie auch bereit, seinen Heiratsantrag zu erhören, denn sie wusste jetzt definitiv, dass sie nicht mehr ohne ihn leben wollte.
Das Erste, was ein Judoka lernen musste, war, zu fallen, ohne sich die Knochen zu brechen, dachte sie. Als sie diese Lektion in ihrer ersten Trainingsstunde begriffen hatte, wusste sie, warum Dr. Bernhard Sommerfeldt ein so guter Kämpfer war. Er hatte gelernt, zu Boden zu gehen, ohne sich dabei aufzugeben. Er war zu einem Stehaufmännchen geworden, und sobald er wieder auf den Beinen stand, ging er zum Gegenangriff über. Aus jeder Niederlage hatte er zwei Dinge gelernt: etwas über sich selbst und etwas über seinen Gegner.
»Tun Sie dem Mann nichts!«, rief Dr. Sibylle Birk.
Der Kiter stürzte in die Nordsee. Der Wind blähte seinen Lenkdrachen in Richtung der beiden Security-Männer, die sich an der Wasserkante befanden, so dass sie nichts mehr sehen konnten, was sie besonders nervös machte.
»Pfeifen Sie die zurück!«, forderte Dr. Sibylle Birk Rottmann auf.
Er tat, was sie sagte, tadelte sie dann aber: »Sind Sie wirklich so naiv, Frau Dr. Birk? Fühlen Sie sich wirklich in Sicherheit? Es ist ein Wunder, dass Sie überhaupt noch leben und nicht entführt wurden. Ein mindestens so großes, wie dass diese Klinik wegen der vielen Unregelmäßigkeiten nicht längst geschlossen wurde.«
»Sie glauben«, fragte Sibylle, »dass mir das Wasser bis zum Hals steht, was?«
»Ja. Genauso ist es. Und ich bitte Sie, das ernst zu nehmen.«
***
Ann Kathrin Klaasen, Weller und Rupert sollten vorgeführt werden.
Die Leitende Oberstaatsanwältin Meta Jessen wirkte blass und fahrig. Auf ihr lastete enormer Entscheidungsdruck. Einerseits schätzte sie die Ermittlungsarbeit von Ann Kathrin und ihrem Team sehr. Sie handelten unorthodox, aber waren legendär erfolgreich. Vielen Menschen im ganzen Land galt Ann Kathrin als Vorzeige-Polizistin. Die Frage, die Meta Jessen privat am häufigsten gestellt wurde, war: »Wie ist diese Klaasen eigentlich so? Du kennst sie doch ganz gut, oder?«
In den Medien wurde die Kommissarin oft gefeiert. Daran hatte der Journalist Holger Bloem einen gehörigen Anteil.
Das Ganze hier lief jetzt unweigerlich auf die Zerstörung einer Leitfigur hinaus, das spürte Meta Jessen genau. Ann Kathrin war Vorbild für viele Polizistinnen, und junge Frauen bewarben sich, von ihr inspiriert, für den Polizeidienst.
Am liebsten wäre Meta Jessen bei diesem Gemetzel nicht dabei gewesen, aber auf keinen Fall wollte sie hier etwas von ihren Gefühlen preisgeben. Als Oberstaatsanwältin hatte sie rational zu sein und vollkommen klar.
Die große Sonnenbrille half ihr dabei ein bisschen.
Frau Dr. Döse, flankiert von Siefen und Bauer, wirkte wie eine triumphale Denkmalzerstörerin auf ihrem Siegeszug.
Rupert drehte seinen Stuhl um und setzte sich darauf, als würde er ein Pferd besteigen. Er hatte den Ernst der Lage noch nicht begriffen und fühlte sich noch als Gewinner.
Ann Kathrin Klaasen wirkte verkrampft, aber kampfbereit.
Weller schien kurz davor zu sein, die Klamotten endgültig hinzuschmeißen und lieber Fischverkäufer in Norddeich zu werden.
Klaudia Merz hatte sich hinter Ann Kathrins Stuhl aufgebaut, als sei sie bereit, auf einen Wink hin Ann Kathrin zu verhaften und ihr Handschellen anzulegen. Sie machte Weller nervös. »Können Sie sich nicht setzen, verdammt?«, forderte er.
»Ich stehe lieber«, antwortete sie schnippisch.
»Ich würde jetzt lieber am Deich ein Bier trinken«, kommentierte Rupert ihre Antwort.
Klaudia Merz guckte irritiert zu Frau Dr. Döse. Die deutete mit einem Blick an, sie solle sich ruhig setzen, aber in der Nähe der Tür bleiben, damit niemand die Sitzung verließ, bevor sie sie beendete. Solche Respektlosigkeiten hatte sie in letzter Zeit zu oft erlebt. Sie wollte sich das nicht länger bieten lassen.
Frau Dr. Döse ignorierte die anderen im Raum demonstrativ und sprach nur mit Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz. Sie wollte sie zwingen, sich klar zu positionieren.
 
»Wieso guckt ihr alle so miesepetrig?«, fragte Rupert. »Und wo ist eigentlich unsere Pressesprecherin? Rieke kann doch daraus die größte Erfolgsmeldung seit der Erfindung des Rollkoffers machen!«
»Ach«, zischte Frau Dr. Döse, »Sie wollen uns das hier als Erfolg verkaufen?«
»Aber hallo!«, tönte Rupert. »Vielleicht verstehen Sie das ja nicht.« An die Runde gewandt, erläuterte er: »Man muss dafür Verständnis haben. Ihr sind gerade ein paar Kartons auf den Kopf gefallen.«
»Das ist nicht witzig«, betonte Polizeidirektorin Schwarz.
»Na ja, es sah schon komisch aus«, grinste Rupert. Weller warnte seinen Freund: »Halt besser die Fresse.«
Rupert warf sich in die Brust und prahlte: »Wir haben dem organisierten Verbrechen einen harten Schlag zugefügt.« Er boxte mit der Faust in die Luft. »Voll auf die Zwölf! Wir legen den ganzen Drogenmarkt trocken!«
»Genug«, fuhr Frau Dr. Döse ihn an.
Rupert guckte, als würde sie eine Sprache sprechen, die er nicht verstand.
Dr. Döse übersetzte ihre eigenen Worte: »Es reicht!«
Sie gab Lennart Siefen ein Zeichen. Er spielte das Gespräch ab, das in Ann Kathrins Wohnung aufgezeichnet worden war.
Weller hatte ein Aha-Erlebnis. Ihm entfuhr ein Seufzer: »Ach, daher wusstet ihr von Lütetsburg …«
Ann Kathrin sprang vom Stuhl hoch.
Sofort reagierte Klaudia Merz, doch Ann hatte nicht vor, zu fliehen. Sie sprach stattdessen die Leitende Oberstaatsanwältin an: »Dies ist eine illegale Sprachaufnahme, die in meinen privaten Räumen …«
Dr. Döse funkte dazwischen: »Sie geben also zu, Frau Klaasen, dass wir gerade Ihre Stimme hören und dass alles keineswegs ein KI-generierter Fake ist?!«
Ann Kathrin zahlte mit gleicher Münze zurück und versuchte, die gleichen Worte zu wählen: »Sie geben also zu, uns illegal abgehört zu haben?! Was kommt als Nächstes? Filme aus unserem Schlafzimmer?«
Die Tonaufnahmen liefen weiter. Siefen stellte sie sogar noch ein bisschen lauter.
Ruperts Stimme erklang: Wir können es den Arschgeigen vom BKA jetzt mal so richtig zeigen.
Rupert bestätigte die Aussage sogar durch ein Nicken, als sei er auch noch stolz darauf.
Ann Kathrin starrte die Oberstaatsanwältin auffordernd an. Sie erwartete von ihr eine klare Stellungnahme.
Meta Jessen sprach, um Sachlichkeit bemüht, mit brüchiger Stimme: »Die Unverletzbarkeit der Wohnung kann unter bestimmten gesetzlichen Voraussetzungen …« Sie seufzte: »Also, es ist möglich, Überwachungsmaßnahmen anzuordnen … Dazu gehört in der Regel ein richterlicher Beschluss …«
Weller wiederholte betont nachdenklich: »In der Regel …«
Ann Kathrin fuhr dazwischen. Sie wollte sich nicht damit zufriedengeben, dass jetzt hier Gesetzestexte zitiert wurden, die sie eh alle kannten: »Bei besonders schweren Gewaltstraftaten wie Terrorismus oder … Bla! Bla! Bla!« Ann Kathrin stoppte ihre Rede und winkte ab. Sie schluckte und sprach mit veränderter Stimme: »Wir kennen die Bestimmungen alle sehr genau.«
Polizeidirektorin Schwarz räusperte sich und mischte sich ein: »Genau darum geht es, Frau Klaasen. Schwere und schwerste Straftaten.«
Frau Dr. Döse zählte auf, während die Aufnahme weiterlief: »Ein Lkw wird auf einer öffentlichen Straße in die Luft gesprengt. Das finden Sie offensichtlich sehr amüsant.«
Rupert nickte grinsend. Er konnte daran wirklich nichts Falsches finden.
Frau Dr. Döse fuhr fort: »Sie sind bereit, einem Serienkiller …«, sie betonte das Wort Serienkiller und unterstrich es mit Gesten, als würde sie es in die Luft malen, »Ihrem falschen Dr. Sommerfeldt, Informationen zu geben. Und Sie durchforsten dafür unsere Systeme! Sie füttern einen skrupellosen Verbrecher mit Polizeiinformationen.«
»Wenn nicht alles gelöscht worden wäre«, kommentierte Rupert bissig.
Weller stieß ihn an. Er hatte Sorge, Rupert könnte sich um Kopf und Kragen reden, falls das nicht längst geschehen war.
»Sie, Frau Klaasen, und diese gesamte ostfriesische Polizeiinspektion, sind eine Gefahr für unseren Rechtsstaat und eine Schande für die Polizei!«, behauptete Frau Dr. Döse.
Rupert guckte, als würde er nichts verstehen: »Weil?«
Weller tat, als würde er Dr. Döse recht geben: »Weil wir einen großen Drogendeal verhindert haben.«
»Nein«, fauchte Frau Dr. Döse, »weil Sie einen Serienkiller decken!« Sie hob die Arme beschwörend hoch: »Und kommen Sie mir jetzt nicht damit, er sei Ihr V-Mann. Es ist doch vielmehr so, dass Sie seine Komplizen sind.« Sie zeigte erst auf Ann Kathrin, dann auf Weller und Rupert: »Nicht Sie führen Ihren V-Mann. Er führt Sie!«
Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz blickte besorgt auf die Tischkante.
»Okay«, sagte Rupert. »Sie haben uns abgehört und wissen jetzt, was wir von Ihnen halten. Wie würden Sie sich fühlen, wenn wir Ihre privaten, ja intimen, Gespräche jetzt hier vorspielen würden? Reden Sie dann nicht, wie Ihnen der Schnabel gewachsen ist? Sagen Sie dann nur politisch korrekte Sachen, oder sprechen Sie von Rupert, diesem Vollpfosten, oder sagen Sätze wie: Weller ist blöd wie ein Deichschaf?«
Weller guckte irritiert.
Siefen und Bauer wirkten wie Schüler, die die Oberstudienrätin beim Onanieren erwischt hatte. Das nährte in Weller den Verdacht, dass sie tatsächlich genau so über ihn sprachen.
Ann Kathrin ging nicht darauf ein, sondern fragte energisch: »Und was folgt jetzt aus alldem?«
Weller sprach es aus wie das Unwort des Jahres: »Ein Disziplinarverfahren?«
Polizeidirektorin Schwarz nahm seine Worte auf und versuchte gleichzeitig, alles ein bisschen runterzuspielen: »Angesichts Ihrer unbestrittenen Verdienste könnte eine förmliche Missbilligung Ihres Fehlverhaltens …«
»Oh nein«, protestierte Frau Dr. Döse. »Es geht hier mindestens um eine Degradierung in eine niedrigere Besoldungsgruppe, wenn nicht gar um eine Entfernung aus dem Beamtenverhältnis!«
Rupert spottete: »Niedrigere Besoldungsgruppe? Freunde, wir sollten uns alle Nebenjobs suchen. Schließlich bekommen wir kein zweites Gehalt von den Ninjas. Und offen gesprochen reicht es ja schon jetzt nicht.«
Frau Dr. Döse fuhr streng fort: »Ich plädiere für eine vorläufige Dienstentfernung und das Einfrieren aller Gehälter.«
Der Polizeidirektorin passte das alles nicht. »So ein Verwaltungsakt, Frau Dr. Döse, bietet die Möglichkeit des Widerspruchs …«, gab sie zu bedenken.
Ann Kathrin wurde süffisant: »Eine gerichtliche Überprüfung einer solchen Disziplinarverfügung könnte natürlich für alle recht unangenehm werden.«
Die Leitende Oberstaatsanwältin guckte, als würde sie mit den Tränen kämpfen. Sie sah ein Horrorszenario auf sich zukommen.
Frau Dr. Döse setzte sich anders hin und glaubte, genügend Druck aufgebaut zu haben, um ihr Angebot zu präsentieren: »Wir wissen alle, dass Sie Kontakt zu Sommerfeldt haben, ja, dass er den Kontakt zu Ihnen sucht. Wir waren ja gerade alle Zeuge von …«
Inzwischen begann die Bandaufnahme, sie zu nerven. Sie guckte Siefen nur an. Er stoppte das Band.
»Ich bin bereit, das alles hier zu vergessen, und meinetwegen können Sie und Ihre absurde Dienststelle sich die Beschlagnahme der Drogen an die Brust heften und damit angeben. Ich will nur eins: Sommerfeldt.«
Ann Kathrin sah Siefen an. Der schaffte es nicht, ihrem Blick standzuhalten.
Frau Dr. Döse ließ ihre flache Hand auf den Tisch knallen und forderte: »Liefern Sie uns Sommerfeldt. Ohne irgendwelche Mätzchen und Hintertürchen. Dann bin ich bereit, das alles hier zu vergessen. Es ist nie geschehen, sondern Sie haben mit Ihrer«, sie verzog spöttisch die roten Lippen, »wundersamen ostfriesischen Polizeiarbeit einen der größten Drogendeals der letzten Jahre verhindert.« Sie klatschte den dreien ironisch Beifall. »Bravo! Sie sind Helden. Und am Ende wird diese Polizeiinspektion wieder wunderbar in der Öffentlichkeit dastehen. Dafür sorgen doch bestimmt auch Ihre Freunde wie Holger Bloem, Rebecca Kresse, Oliver Schwambach, Aike Ruhr …«
Rupert feixte: »Sie kennt echt jeden, der mal was Positives über uns geschrieben hat.«
»Ich hoffe, Sie haben jetzt den Ernst der Lage begriffen.«
»Wo habt ihr eigentlich die Drogen hingebracht?«, fragte Rupert. »Nicht, dass sie euch geklaut werden. Wir würden jetzt …«
»Es interessiert mich nicht, wie Sie das machen würden, Herr Rupert!«, keifte Frau Dr. Döse. Ihre Haare schienen elektrisch zu werden, einige standen ab, und es sah aus, als seien sie kurz davor, Funken zu versprühen. »Sie sind nicht bei der Drogenfahndung, sondern bei der Mordkommission. Noch, möchte ich hinzufügen. Noch. Es ist Ihre Aufgabe, Mörder zu fangen. Zum Beispiel solche wie Bernhard Sommerfeldt. Sie sollen nicht mit denen zusammenarbeiten, sondern …« Sie winkte ab. »Ach, ich rede ja hier gegen Windmühlen.«
Sie streckte ihre rechte Hand aus und hielt sie über den Tisch: »Ihre Handys! Ich will Ihre Handys.«
Rupert zog sein Handy und wollte es ihr gerade über den Tisch schieben. Er hatte die Gespräche mit Sommerfeldt schließlich nicht über sein Handy geführt, sondern über die, die Beate ihm besorgt hatte. Davon wollte er ihr keineswegs eins aushändigen.
Ann Kathrin legte ihr Handy ebenfalls auf den Tisch. Weller ließ seins trotzig in der Tasche. »Ich finde«, sagte Weller, »dass unsere Handys Sie einen Scheiß angehen. Sie hören uns in unserem eigenen Haus ab, verletzen unsere Privatsphäre, beleidigen uns hier, und jetzt wollen Sie auch noch unsere privaten Chatverläufe checken, oder was?«
Polizeidirektorin Schwarz schluckte. Sie schaffte es nicht, Ann Kathrin, Weller oder Rupert anzusehen. Sie fixierte irgendetwas an der Wand. Ann Kathrin vermutete, dass sie sich schämte.
»Sie hören unsere Handys längst ab und checken alles, was wir damit tun, stimmt’s?« Weller hatte die Frage wie eine Feststellung ausgesprochen.
Frau Dr. Döse zuckte mit den Schultern und verzog die Lippen, als sei das wohl eine Selbstverständlichkeit. »Wir jagen«, erklärte sie, »einen hochgefährlichen Serienkiller, der unterwegs ist, um den Mord an seiner Frau zu rächen. Da kriegt niemand eine Gerichtsverhandlung, Frau Klaasen. Da kann auch niemand Einspruch erheben oder eine Überprüfung verlangen. Nein, Ihr Sommerfeldt legt sie einfach um. Er hat einen unserer Polizeibeamten, Bernd Klotz, mit dem Golfschläger verprügelt. Der Kollege kann immer noch keine feste Nahrung zu sich nehmen.« Als würde sie sich selbst maßregeln, rief sie plötzlich: »Ach, was rede ich hier eigentlich?«
»Frag ich mich auch«, brummte Rupert.
Frau Dr. Döse wandte sich an Polizeidirektorin Schwarz: »Vierundzwanzig Stunden. Ich gebe Ihnen genau vierundzwanzig Stunden.« Sie blickte auf ihre Uhr und gab Siefen und Bauer ein Zeichen, als müssten sie sekundengenau notieren, wie spät es war. »Dann steht Dr. Bernhard Sommerfeldt in Handschellen vor mir. Oder ich lasse den ganzen Laden hier hochgehen.«
Sie stand auf und strich ihr Kostüm glatt. Diese Geste gehörte zu ihr wie Zwiebeln zu einem Matjesbrötchen. Links und rechts neben ihr gingen Siefen und Bauer, hinter ihr Klaudia Merz.
Siefen sprang einen Schritt vor und öffnete die Tür. Er deutete dabei einen untertänigen Diener an, der nur für Frau Dr. Döse bestimmt war, doch Rupert registrierte genau, was geschah, und amüsierte sich.
Die drei passten nebeneinander nicht durch die Tür. Bauer ging vor.
Rupert kommentierte das so: »Er ist das Bauernopfer. Falls einer schießt.«
Bauer hatte das mitbekommen. Er drehte sich wütend um. Dadurch stieß Frau Dr. Döse, die vorwärtsgehen wollte, gegen ihn.
»Wir gehen jetzt«, befahl Frau Dr. Döse. Thomas Bauer drehte sich um und ging weiterhin voran, als sei er bereit, jede Kugel für sie abzufangen. Klaudia Merz blieb hinter ihr, Siefen neben ihr.
Nachdem Klaudia Merz die Tür zugeknallt hatte, wartete Polizeidirektorin Schwarz noch einen Atemzug lang. Dann beugte sie sich über den Tisch und zeigte ihre offenen Handflächen vor, um zu zeigen, dass sie sonst keine weiteren Trümpfe in der Hand hielt. »Vierundzwanzig Stunden. Ich finde, das ist ein faires Angebot. Sie sollten einen Treffpunkt mit Sommerfeldt vereinbaren, und den Rest erledigt dann ein Mobiles Einsatzkommando.«
»Ach«, grummelte Rupert, »warum? Weil wir zu doof dazu sind?«
Elisabeth Schwarz schüttelte den Kopf, lehnte sich zurück und sagte mit ehrlichem Gesicht: »Nein. Sondern …« Sie überlegte, ob sie es wirklich so sagen könnte, dann ließ sie es heraus: »Wenn die Sache schiefgeht, wäre das nur Wasser auf ihrer Mühle.« Sie zeigte in Richtung Tür. »Sie würde uns daraus einen Strick drehen und sagen, ihr hättet ihn absichtlich entwischen lassen. Ein Mobiles Einsatzkommando dagegen wäre außerhalb dieser Kritik.«
Ann Kathrin fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie war blass um die Nase. Sie hatte das Gefühl, krank zu werden, konnte sich das aber jetzt auf keinen Fall zugestehen. »Und mindestens einer in diesem Mobilen Einsatzkommando«, gab sie zu bedenken, »steht auf der Gehaltsliste der Ninjas und sorgt dafür, dass Sommerfeldt seine Verhaftung nicht überlebt.«
»Frau Klaasen, Sie wollen doch nicht unterstellen, dass …«
»Doch. Genau das will ich«, sagte Ann Kathrin, »und Sie wissen genau, dass ich recht habe. Wenn Sommerfeldt erst erledigt ist, kann der nächste Drogentransport ja ungestört über die Bühne gehen.«
Polizeidirektorin Schwarz hielt die Luft an: »Frau Klaasen, versteigen Sie sich nicht in Verschwörungstheorien!«
»Bis wann hat ten Cate eigentlich auf?«, fragte Rupert. »Also ich könnte jetzt eine halbe Ostfriesentorte verdrücken.«
Polizeidirektorin Schwarz kannte die drei inzwischen gut genug und wusste, dass Ruperts Satz ein geheimer Hinweis an Ann und Weller war, dass sie sich jetzt ungestört unterhalten müssten, ohne Gefahr zu laufen, dabei abgehört zu werden. Für genau solche konspirativen Treffen stand das Café ten Cate. Jörg Tapper und sein Sohn Christian stellten den dreien dafür gerne einen stillen Raum zur Verfügung und servierten ihnen noch Ostfriesentee dazu.
Elisabeth Schwarz sah Ann Kathrin, Weller und Rupert schon, Deichgrafkugeln und Baumkuchen kauend, bei ten Cate einen Plan aushecken. Zu gerne wäre sie dabei gewesen, und gleichzeitig war sie froh, nicht in deren Haut zu stecken. Sie hatte noch Chancen, das alles hier ohne Verlust ihrer Dienstbezüge und Pensionsansprüche zu überstehen.
Elisabeth Schwarz rief ihnen hinterher: »Vierundzwanzig Stunden, Frau Klaasen! Nehmen Sie das ernst, Herrgott noch mal! Rechnen Sie nicht damit, dass ich Ihnen den Rücken decke. Mir sind doch auch die Hände gebunden …«
Weller ging darauf ein: »Wir haben«, sagte er, »den Glauben an den freien Willen noch nicht verloren.«
Rupert übersetzte für sie den alten ostfriesischen Schlachtruf: »Lieber tot als ein Sklave!«
***
Lennart Siefen galt als analytischer Kopf. Er konnte komplexe Konzepte und Prozesse schnell erfassen und aus wenigen Teilen ein großes Ganzes erkennen. Er hatte einen IQ von über 130 und zählte damit rein wissenschaftlich gesehen als hochbegabt.
Doch das nutzte ihm jetzt nicht viel, denn seine Gefühle waren stärker als sein Verstand. Er wollte beherrscht und erniedrigt werden. Niemals von einem Mann, wohl aber gern von Frau Dr. Döse. Er suchte eine strenge Domina, die ihm zeigte, dass er für sie ein Nichts war.
Er wurde auch Mr. Puzzle genannt, einerseits, weil er gern große Puzzle in Rekordzeit zusammenbaute, andererseits, weil er bei vielen Fällen die fehlenden Teile fand und Indizien zu logischen Ketten zusammenführen konnte.
Er stand jetzt – bereit für ein sexuelles Abenteuer – im Hotel Reichshof vor Frau Dr. Döses Zimmertür. Er klopfte und erschrak gleichzeitig über sich selbst, weil er nicht wusste, ob das einem unterwürfigen Diener wie ihm überhaupt zustand.
Sie öffnete und musterte ihn. Sie trug wie immer ein Kostüm, diesmal aber in Schwarz, mit großen goldenen Knöpfen. Ihre Haare, stramm nach hinten gebunden, glänzten, als seien sie fettig oder feucht.
Sie packte ihn an seiner Krawatte und zog ihn ins Zimmer. Ohne vorher die Tür zu schließen, gab sie ihm zwei heftige Ohrfeigen. Links und rechts.
Es knallte und klingelte in seinen Ohren. Er hatte Angst, nicht mehr richtig hören zu können, was sie sagte. Er versuchte, von ihren Lippen zu lesen. Gehörte das etwa auch schon zu seiner Demütigung, die er so sehr herbeisehnte?
Sie gab ihm Befehle, doch er konnte ihre Wünsche nicht erfüllen, weil er fast taub war. Doch dann verstand er sie ganz gut, als würde ihre Stimme von Berggipfeln hallen: »Ein Sklave klopft nicht«, belehrte sie ihn. »Er wartet, bis er gerufen wird.«
Siefen nickte, und es war, als würde heißer Sand aus seinem Gehirn in seinen Körper rieseln. Erleichterung durchströmte ihn, als sei der Druck in seinem Gehirn zu groß gewesen. Ihre Worte öffneten ein Ventil.
Sie zog weiter an seiner Krawatte. Wie einen gefährlichen Hund, der gebändigt werden muss, zerrte sie ihn zum Schreibtisch. Sie setzte sich darauf und betrachtete ihn voller Hohn und Missgunst.
»Bell!«, verlangte sie, und er bellte.
»Spielst du gerne Doktorspiele?«, fragte sie ihn.
Er hatte noch nie Doktorspiele gespielt, aber einige einschlägige Filme gesehen. Er nickte, erstaunt darüber, dass sie ihren ergebenen Sklaven nach seinen Wünschen fragte.
Sie streichelte über seine rot glühende rechte Wange. »Gut. Spielen wir Doktorspielchen«, grinste sie ihn an.
Sie ließ seine Krawatte los.
»Dann ab mit dir ins Wartezimmer und warte, bis du aufgerufen wirst.«
Er verstand nicht richtig.
»Aber ein bisschen plötzlich!«, forderte sie.
Er wollte in ihr Bad und dort warten, doch sie fauchte: »Das ist nicht das Wartezimmer! Das ist mein Bad. Für dich ein heiliger Ort.«
Er ging enttäuscht zur Tür. Seine Haut kribbelte, und seine Wangen brannten. Das Klingeln in den Ohren war wie Engelsmusik.
Bei der Tür angekommen, sah er sie noch einmal an. Auch das war falsch.
»Sie sind so schön, Herrin«, säuselte er.
»Du hast auf den Boden zu schauen und nur zu sprechen, wenn ich dich etwas frage.« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst echt noch viel lernen. Deine Erziehung wird eine anstrengende Prozedur.« Sie winkte ihm. »Komm noch einmal zurück. Du darfst mir die Schuhe ausziehen.«
Er tat sorgfältig, was sie von ihm verlangte. Dabei sah er viel von ihrem Oberschenkel.
»Vielleicht bin ich gnädig und erlaube dir ja, sie zu putzen.«
Er freute sich.
»Mit deiner Zahnbürste«, fügte sie hinzu.
Er nickte. »Sehr gerne, Herrin.«
Schon fing er sich die nächste Ohrfeige. »Noch darfst du mich nicht so nennen!«
»Wie darf ich denn sagen?«
Sie rollte genervt mit den Augen. Sie war wirklich unzufrieden mit ihm, und das zeigte sie ihm auch. »Was bist du nur für ein ungehorsamer Idiot! Du darfst mir keine Fragen stellen, kapierst du das nicht?« Sie pochte gegen seinen Kopf: »Geht das da nicht rein? Ist der kleine Lennart zu dumm dazu?«
»Verzeihen Sie, Mistress.«
Großzügig erlaubte sie ihm: »Du darfst mich Angebetete nennen.«
»Danke, Angebetete.«
Er erwartete weitere Befehle, doch sie schickte ihn nur weg: »Jetzt verschwinde. Ab ins Wartezimmer!«
Er wagte nicht zu fragen, ob sie damit den Flur vor ihrer Tür meinte oder sein Hotelzimmer. Er ging mit ihren Schuhen in der Hand, glücklich, sich endlich einem Willen ergeben zu können, der stärker war als sein eigener.
Sie öffnete das Fenster und warf sich aufs Bett. Wieder strich sie ihr Kostüm glatt. Der feine Stoff fühlte sich besser an als jede Haut, fand sie.
»Bald gehörst du mir, Sommerfeldt«, sagte sie gegen die Decke.
Sie stellte sich vor, wie Lennart Siefen in seinem Zimmer ihre schwarzen Pumps mit seiner Zahnbürste putzte. Hoffentlich machte er dabei irgendwelche Fehler, damit sie ihn bestrafen konnte.
Sie ging runter in den Neuen Weg und suchte ein Geschäft, in dem sie einen Hundekorb kaufen konnte. Darin wollte sie ihn heute Nacht zur Belohnung vor ihrem Bett schlafen lassen. Auch ein schönes Hundehalsband suchte sie für ihn aus und einen silbernen Fressnapf. Daraus durfte er trinken.
Sie freute sich auf den Abend.
Eigentlich hätte sie ihren Sklaven losschicken müssen, um die Sachen zu kaufen, doch sie wollte ihn damit überraschen. Sie liebte es, sein verblüfftes Gesicht zu sehen. Er sollte wissen, dass sie sich für ihn immer etwas Neues einfallen ließ.
Diese Beziehung würde garantiert nicht langweilig werden.
Knapp zwei Stunden später rief sie ihn zu sich.
***
Als Heike Beck im Hotel ATLANTIC aus dem Fahrstuhl steigen wollte, sah sie Ben Khan in der Halle. Ihr wurde schwindlig. Sie befürchtete, zu halluzinieren und ohnmächtig zusammenzubrechen, aber das geschah nicht. Stattdessen handelte ihr Körper, als würde er ein lang einstudiertes Programm abspulen.
Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie den Kopf zur Seite drehte, ihr Gesicht mit links schützte und mit rechts den Knopf drückte, der die Tür sofort wieder schloss.
Hatte er sie überhaupt gesehen? War er es wirklich gewesen? Sie hatte ihn nur von hinten gesehen, doch vielleicht hatten einige Spiegel ihm die Möglichkeit gegeben, sie im Fahrstuhl zu entdecken.
Es fiel ihr schwer, zu atmen. Dann drückte sie den Knopf zur obersten Etage, um nicht zu verraten, in welchem Stock sie wohnten. Falls das draußen abgelesen werden konnte, war dies eine kluge Handlung. Sie lobte sich selbst dafür.
Vielleicht hatte er sie ja gar nicht gesehen, aber wenn, dann würde jetzt die Jagd beginnen.
Sie rutschte an der Fahrstuhlwand nach unten und sah sich selbst im Spiegel.
Kann es sein, dachte sie, dass der Körper die Handlungsführung übernimmt, wenn die Seele erstarrt?
Sie wollte erst ganz oben aussteigen und dann zu ihrer Etage runterlaufen, aber sie fürchtete, ihre Beine würden nicht mitspielen. Ihr Unterkörper, vom Bauchnabel an, war wie Watte. Ihre Hände und Arme funktionierten aber prächtig, so als hätten sie das Kommando übernommen. Ihre Hände wären bereit gewesen, eine Kugel auf Khan abzufeuern oder ihm um den Hals zu fallen.
Sie war so schrecklich verwirrt. Musste sie sich opfern, um ihre ganze Familie zu retten? Wollte er sie wirklich als seine Frau? War das die Lösung? Wurde nicht früher auch Frieden geschlossen, indem zwei Adlige miteinander verheiratet wurden? Die Prinzessin musste den Prinzen nehmen, damit die Königreiche nicht länger gegeneinander Krieg führten?
Sie fühlte sich zurückversetzt in eine Welt voller archaischer Gesetze, die sie verabscheute. War die moderne Zivilisation, in der sie glaubte zu leben, vielleicht nur eine Illusion? Ein Luftballon, der gerade zerplatzte?
Warum war Khan in diesem Hotel? Hatte jemand sie und ihre Familie verraten? Machten sie etwas falsch?
Sie hoffte, dass nicht irgendein Hotelgast auf dem Weg nach oben in den Fahrstuhl einsteigen würde. Sie befand sich in einem erklärungsbedürftigen Zustand. Sie wollte nicht mit Leuten reden und keine Tipps erhalten, wie: »Haben Sie auch genug getrunken? Man braucht viel Wasser bei dem Wetter.«
Als die Fahrstuhltür sich wie ein fauchender Drache öffnete, schob sie ihren Kopf vorsichtig in den Flur und lugte nach rechts und links. Es war niemand da.
Vor einer Tür stand ein Servierwagen. Sie huschte daran vorbei. Sie war wacklig auf den Beinen. Ihre Knie machten ihr Sorgen. Sie ging nah an der Wand lang, um nicht hinzufallen.
Ein Mann im hellen Anzug, der am Ende des Flurs aus seinem Zimmer kam, glaubte, die Frau benötige Hilfe. War sie morgens früh schon völlig betrunken? Vielleicht unterzuckert?
Er beschleunigte seine Schritte, was Heike Beck Angst machte. Sie hörte seine knatschenden Lederschuhe hinter sich und versuchte, wegzulaufen. Aber ihre wackligen Knie erlaubten das nicht.
Es schoss ihr durch den Kopf: Mir werden gerade im wahrsten Sinne des Wortes die Knie weich. Dann fiel sie hin.
Der Mann beugte sich über sie: »Brauchen Sie Hilfe? Soll ich einen Arzt rufen?«
Sie kreischte.
Johannes Beck riss die Tür auf. Seine Frau lag keine drei Meter von ihrem Zimmer entfernt am Boden, und über ihr kniete ein Mann.
Beck packte ihn, riss ihn hoch und holte aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen.
»Ich wollte ihr nur helfen!«, rief der Mann und schützte sich nicht, sondern zeigte zum Zeichen seiner Harmlosigkeit seine offenen Handflächen vor.
»Wer bist du?«, fauchte Johannes Beck.
Seine Tochter erschien im Flur. Greta half ihrer Mutter hoch.
»Ich heiße Siegmar Ling, und ich bin hier, weil meine Schwester heiratet. Ich bin Trauzeuge. Bitte hauen Sie mir jetzt kein blaues Auge. Wie sieht das denn am Traualtar aus? Außerdem ist das mein Hochzeitsanzug. Bitte …« Er versuchte, Becks Hand zu lösen.
»Lass ihn, Jogibär«, sagte Heike. »Mir ist schwindlig geworden. Ich … ich werde noch verrückt vor Angst.«
»Ich wollte wirklich nur helfen«, beteuerte Siegmar Ling erneut. Er war blass, und sein Herz raste. Ein bisschen sah er aus, als könne er ebenfalls gleich umkippen.
Greta führte ihre Mutter ins Hotelzimmer, direkt durch zum Bett. Heike wollte sich aber nicht hinlegen.
»Er ist hier. In der Hotelhalle.«
»Der Mann, der uns gerettet hat?«, fragte Greta.
Heike nickte.
Greta meinte mit ihrem Satz Ben Khan, aber Johannes Beck, der sich von innen gegen die Tür lehnte, um sie zuzudrücken, glaubte, es würde über Sommerfeldt geredet.
»Wir müssen hier weg«, forderte Heike.
»Ruhig«, bat Johannes. »Ganz ruhig, Heike. Wer ist hier?«
»Der Mann, der uns freigelassen hat?«, hakte Greta nach.
Beck deutete die Panik in den Augen seiner Frau richtig. Er musste sie und ihre Tochter in Sicherheit bringen. »Wir werden«, schlug er vor, »uns von hier verziehen. Ganz klammheimlich. Wir sagen niemandem etwas. Auch nicht der Polizei.«
»Wir können nicht nach Hause«, keuchte Heike. »Er wird dorthin kommen. Er ist ein skrupelloser Killer.«
»Mama!«, protestierte Greta. »Was wäre aus uns geworden ohne ihn?! Die beiden Typen hätten uns vergewaltigt und getötet!«
Johannes Beck wusste schon, wo er hinwollte. Es gab in Horumersiel ein kleines Touristenhotel, das Leuchtfeuer. Dort hatte die Familie mal einen schönen Urlaub verbracht. In Schillig am Strand hatte Greta sich wohlgefühlt. Dort stand sogar ein Zirkuszelt. Greta hätte am liebsten dort jede Vorstellung besucht. Zauberer, Poeten, Clowns und Liedermacher traten dort auf. Greta hatte im Circus AXO einen Jonglierkurs gemacht. Sie versuchte sich auch mit tanzenden Tellern. Zum Glück hatten sie zu Hause Plastikgeschirr für Partys. Ansonsten hätte ihr gutes Keramikgeschirrset sicherlich nicht überlebt.
Erinnerungen an eine unbeschwerte Zeit könnten ihnen helfen, wieder ins Leben zurückzufinden, hoffte Johannes Beck. Er brauchte für seine zwei Frauen jetzt gute Erinnerungen. Sicherheit. Das leckere italienische Eis bei San Marco und der Besuch im FischHaus neben der Cocktailbar.
Greta war reingegangen, um für alle zu bestellen. Heike und er hielten den Tisch besetzt, weil die eine Hälfte im Schatten lag und die andere aus zwei Sonnenplätzen bestand. Heike suchte den Schatten, er und Greta die Sonne.
Greta wollte eigentlich Scholle, wie ihre Mutter. Als sie aber an der Theke die Speisen sah, die rausgetragen wurden, lockte der Geruch des Lachses sie doch. Außerdem sah er super aus, mit Röstspuren. Sie entschied sich um. Dann hatte sie wohl versehentlich zweimal Lachs und zweimal Scholle bestellt. Sie wollten die zusätzliche Portion nicht zurückgehen lassen. Das wäre gerade Greta peinlich gewesen. »Der nette Typ an der Kasse denkt doch, ich könnte nicht bis drei zählen«, fürchtete sie.
Jogibär korrigierte sie: »Bis vier.« Dann opferte er sich und aß halt die Scholle mit den Bratkartoffeln nach dem Lachs. Für ihn genau die richtige Portion. Er nahm sogar noch einen Schnaps hinterher. »Für den Magen.« Später war er im Strandkorb eingeschlafen und hatte sich einen fetten Sonnenbrand geholt. Greta nannte ihn jetzt nicht mehr Jogibär, sondern Rotnase.
Die Gedanken an den Urlaub zauberten ein Lächeln in sein Gesicht. Ja, das war eine unbeschwerte Zeit gewesen. Genau dorthin zu fahren, war jetzt richtig. Aber sie mussten erst unbemerkt das Hotel verlassen.
Es war nicht zu weit. Von Bremerhaven bis Horumersiel keine hundert Kilometer. Sie würden einfach eine Weile dort verbringen und so leben wie damals, als die Welt noch in Ordnung war und sie die Piranhas noch nicht kennengelernt hatten.
Er wusste auch nicht, ob er überhaupt wieder in seinen Beruf zurückkehren sollte. Vielleicht war er ja jung genug, um noch einmal ganz von vorne anzufangen und etwas anderes auszuprobieren.
Er wollte die Hilfe der Polizei nicht beanspruchen. Irgendwer musste ja ihr Versteck im Hotel ATLANTIC verraten haben. Er glaubte nicht an Zufälle.
Warum, fragte er sich, gehe ich nicht einfach runter in die Hotelhalle und knalle den Sauhund ab? Er hatte als Zollbeamter sogar eine Dienstwaffe, und beim Schießtraining schnitt er regelmäßig sehr gut ab. Trotzdem gab es etwas, das ihn daran hinderte. Eine innere Sperre. Eine Schranke, die er nicht öffnen wollte, so als würde es ihn zu einem anderen Menschen machen. Das Biest in ihm wecken. Er fürchtete, zum Monster zu mutieren, wenn er erst einmal damit beginnen würde.
Ja, er bewunderte Dr. Bernhard Sommerfeldt. Aber er konnte nicht so sein wie er. Selbstjustiz war so gar nicht sein Ding. Er wollte einfach sein schönes, friedliches altes Leben zurück.
***
Ben Khan wusste, dass es auf Gegner Druck machte, wenn er ruhig sprach, fast sanft, und so eine Überlegenheit ausstrahlte, als hätte er die Situation voll im Griff. Er spielte gern jemanden, der keine Forderungen stellen musste, weil es ausreichte, einen Wunsch zu äußern, und sich dann alle bemühten, um seine Gunst buhlend, die Wünsche zu erfüllen. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er Menschen, die sich ihm widersetzten, aus dem Weg räumte.
Die beiden Versager, die Huggi ihm als Fahrer für die Lkw geschickt hatte, waren sowieso nicht mehr zu retten. Aber um die musste Huggi sich kümmern. Schließlich waren es seine Leute. Ben Khan empfand es aber als seine Aufgabe, die Beck-Familie aus der Welt zu schaffen und Sommerfeldt zu stoppen.
Er widmete sich zunächst Sommerfeldt.
Sie redeten am Bildschirm miteinander. Es war wie eine Telefonkonferenz. Sie konnten einander sogar sehen. Natürlich hatte jeder einen digitalen Hintergrund gewählt, der es unmöglich machte, den Aufenthaltsort zu erkennen.
Hinter Sommerfeldt war das zugefrorene Watt zu sehen. Die Wellen hatten das Eis gebrochen und die Schichten wie Karten übereinandergestapelt. Das Bild musste alt sein. Auch damit wollte Sommerfeldt etwas sagen: Es gibt eine Naturgewalt. Stärker als wir. Ich habe sie im Rücken.
Hinter Ben Khan waren Schauspieler zu sehen. Tom Hardy mit einer Maschinenpistole. Robert de Niro und Al Pacino. Alle hatten einmal den großen Gangsterboss Al Capone gespielt. Auch Ben Khan wollte damit etwas demonstrieren. Er sah sich in einer gewissen Tradition. Und er hatte ein Faible für amerikanische Filme.
Er versuchte sogar stimmlich, Christian Brückner nachzumachen, Robert de Niros deutsche Synchronstimme: »Ich bin sehr enttäuscht von dir.«
Er wollte so rau sprechen wie Brückner, aber es klang ein wenig wie ein Krächzen, so als hätte er Halsschmerzen: »Wir hatten eine klare Vereinbarung. Ich lasse die beiden Frauen frei, und du sprengst den zweiten Wagen nicht. Was soll ich von einem Mann denken, der sein Wort nicht hält? Wie kann ich mit so einem Geschäfte machen?«
Sommerfeldt lächelte ihn auf unverschämte Art an: »Oh, ich habe Wort gehalten. Ich habe den zweiten Wagen nicht gesprengt.«
Es fiel Ben Khan schwer, weiterhin ruhig zu sprechen und nicht aufzubrausen. Am liebsten hätte er auf Sommerfeldt eingeprügelt, doch das war bei einer Videokonferenz schwierig. Er konnte höchstens seinen eigenen Computer zerdeppern.
»Du hast ihn den Bullen übergeben!«
»Nein, nein, das habe ich nicht. Ich habe ihn auf einem Parkplatz abgestellt. Dann waren die anderen wohl schneller als deine feuchten Lappen.«
Zunehmend aufgebracht, schaffte Ben Khan es nicht, sanft weiterzusprechen, sondern wurde scharf und vorwurfsvoll: »Feuchte Lappen? Du bezeichnest meine Leute als feuchte Lappen? Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«
»Ich bin Dr. Bernhard Sommerfeldt. Zumindest nenne ich mich so, wenn ich Leuten wie dir in den Arsch trete.«
Ben Khan sprang hoch und donnerte eine Faust auf den Tisch. Sein Laptop hopste. »Womit hast du meine Leute bestochen?«, schimpfte er. »Geld? Sex? Weißt du irgendetwas über sie?«
»Oh nein. Ich habe sie nicht bestochen. So was liegt mir nicht. Ich habe ihnen nur die Möglichkeit gegeben, ihr Leben zu retten und davonzulaufen.«
»Ihr Leben zu retten?«, lachte Ben Khan böse. »Du weißt genau, dass sie sterben müssen. In diesem Job verliert man nicht ungestraft hundert Millionen.«
»Meinst du wirklich, dass Konserven-Litschis so viel wert sind?«
Ben Khan registrierte genau, dass Sommerfeldt ihn verspottete. Er wollte ihn zum Ausflippen bringen. Wahrscheinlich weidete er sich genau daran. Er selbst blieb aber ganz cool, als würden sie hier miteinander Skat spielen oder ein Bier trinken und über die Fußballergebnisse reden.
»Du warst dabei«, sagte Sommerfeldt, »als meine Frau Frauke getötet wurde. Hast du sie ins Piranha-Becken geworfen?«
»Nein, das war ich nicht«, sagte Khan ehrlich, verriet aber nicht mehr.
»Dachte ich mir«, lächelte Sommerfeldt. »Mit einer Pfeife wie dir wäre sie schnell fertiggeworden. Sie war schneller und härter als du. Intelligenter sowieso.«
Ben Khan knirschte mit den Zähnen. Das gefiel Sommerfeldt. »Erzähl mir, wie es war. Hat Berreta es getan?«
»Glaubst du jetzt ernsthaft, dass ich einen Kumpel ans Messer liefere oder …« Er sprach nicht weiter, denn Sommerfeldt zeigte sein Einhandmesser. Er ließ es zwischen seinen Fingern tanzen. Sommerfeldt sah dabei nicht hin. Ein kleiner Fehler, und ihm würde ein weiterer Finger fehlen.
»Ans Messer liefern. Der Ausdruck gefällt mir. Alle, die daran beteiligt waren, werden durch mein Messer sterben. Sag es ihnen. Ich komme. Ich bin schon unterwegs. Und vorher werde ich euch alles nehmen, was euch wichtig ist. Eure Drogen. Euer Scheiß-Geld. Eure Autos und Jachten. Und am Ende fließt dann euer Blut.«
»Du kriegst uns nie. Du bist doch irre! Willst du den Robin Hood spielen, oder was? Wir Piranhas hätten dir was zu bieten gehabt.«
»Man muss sich halt entscheiden, auf welcher Seite man stehen will«, konterte Sommerfeldt.
Ben Khan versuchte, seine Wut zu kontrollieren. Er wollte doch so gerne cool rüberkommen: »Ich habe mich für die Seite der Gewinner entschieden«, grinste er.
»Sagt mir einer, dem sie gerade hundert Millionen geklaut haben«, spottete Sommerfeldt. »Die ganze Szene lacht über euch.«
»Wenn du überleben willst, dann hör auf, uns ins Geschäft zu pfuschen«, drohte Ben Khan und ärgerte sich sofort über seine Worte, denn es war sowieso klar, dass Sommerfeldt sterben musste. Und er befürchtete, damit seine Angst gezeigt zu haben, dass Sommerfeldt noch einmal zuschlagen könnte.
Der Doktor reagierte nicht darauf, sondern fragte: »Wie hast du es geschafft, vollständig aus den Akten der Kriminalpolizei zu verschwinden? Du scheinst ja gar nicht zu existieren, und dein verkommener Chef ist ein unbescholtener Bürger. Wie habt ihr das hingekriegt? Ich bewundere das wirklich. Kann ich da von euch noch was lernen?«
Khan antwortete nicht. Er fühlte sich plötzlich wieder mehr als Herr der Lage, als hätte Sommerfeldt ihm Trümpfe in die Hand gespielt. Aber er traute dem Braten noch nicht. Er hatte die ganze Zeit das Gefühl, über sehr dünnes Eis zu gehen.
»Ich habe da wirklich Respekt vor. Beherrscht ihr die KI? Gibt die künstliche Intelligenz nur noch die Informationen preis, die euch nützlich sind? Oder habt ihr ganz oldschool einen Typen an entscheidender Stelle, der eure verkackten Hosen wäscht – ich meine, eure blutigen Hände …«
»Das fragst du mich?«, lachte Ben Khan. »Wie oft hast du deinen Namen gewechselt? Wie oft mit neuen Papieren ein neues Leben angefangen?« Er kam jetzt richtig ins Reden: »Auch ich hatte mehr Namen als Finger. Aber weißt du, mit den Jahren wird man doch älter, man vertut sich, man weiß plötzlich nicht mehr, bin ich eigentlich Junggeselle oder nicht, habe ich einen Professorentitel in Soziologie oder in Literaturwissenschaft?« Er klopfte sich gegen die Stirn: »Wer will sich denn mit all dem Scheiß belasten? Heutzutage kann man seine alten Namen einfach weitertragen und …« Er hoffte, es Sommerfeldt schmackhaft gemacht zu haben. »Wir könnten in diesem Fall auch etwas für dich tun. Du könntest zurückkehren in die Gesellschaft. Ganz legal. Wir machen mit dir ein Hochdruck-Waschprogramm. Mit Unterbodenschutz und Wachsversiegelung.«
»Bin ich ein Auto, das man in die Waschstraße fährt?«
»Wenn du mir sagst, wo die ostfriesischen Fischköppe unsere Drogen hingebracht haben, verhelfe ich dir zu einem Neustart. Deal?«
»Ihr wollt euch euer Zeug zurückholen, hm? Ja, das kann ich gut verstehen. Wahrscheinlich seid ihr besser bewaffnet als die Polizei hier und habt auch mehr Leute zur Verfügung. Aber wollen wir uns denn wirklich wegen ein paar Millionen gegenseitig abknallen?«
»Das lass mal meine Sorge sein, Sommerfeldt. Wo lagert unsere Ware?«
Sommerfeldt lehnte sich zurück. Er schien tatsächlich nachzudenken. »Was bekomme ich dafür?«
»Sag ich doch. Eine neue Existenz. Einen neuen Namen.«
Sommerfeldt lachte: »Mach dich nicht lächerlich. Das habe ich längst.«
»Was willst du?«
»Du wirst die Becks töten?!«
»Natürlich.«
»Sie haben nichts damit zu tun. Das ist etwas zwischen euch und mir.«
»Du weißt, dass wir es tun müssen. Sie kennen mein Gesicht. Das gehört halt auch zu einer neuen Identität. Man erledigt die, die einem Probleme bereiten können. Das weißt du genauso gut wie ich. Ich habe gar keine Wahl.«
»Schade«, sagte Sommerfeldt und machte eine Geste, als wären damit auch die fünfzig Millionen weg.
»Du willst das wirklich miteinander verknüpfen? Du wärst bereit, uns die Schore zu übergeben, wenn wir die nervigen Weiber und ihren blöden Typen leben lassen?«
»Ich übergebe niemandem irgendwas. Ihr müsst euch das schon selber holen. Ich melde mich.«
Sommerfeldt klickte das Gespräch weg.
Ben Khan atmete schwer. Wenn ich die Ware wieder besorge, dachte er, wenigstens die Hälfte, und die Becks aus dem Weg geräumt habe, vielleicht falle ich dann nicht beim Boss in Ungnade.
Aber die Becks mussten sterben, da gab es keinen Spielraum.
***
Lennart Siefen hatte die Nacht vor Frau Dr. Döses Bett im Hundekörbchen verbracht. Jetzt tat ihm der Rücken weh. Seine Füße waren ihm eingeschlafen.
Er kroch auf Knien zu ihr, legte seinen Kopf schräg und überlegte, ob er es wagen konnte, ihr übers Gesicht zu lecken. Sie schlief noch und würde ihn bestimmt danach hart bestrafen.
Ihre Füße guckten unter der Bettdecke vor, und von ihrem rechten Oberschenkel war einiges zu sehen.
Lennart beschloss, ihr besser nicht übers Gesicht zu lecken, obwohl er mal einen Hund gehabt hatte, dessen Lieblingsbeschäftigung das morgens gewesen war. Es war eine wilde Straßenköter-Mischung gewesen, schwarz mit langen Ohren. Sie hatten ihn aus dem Tierheim geholt. Er weckte gern morgens zuerst ihn, dann Angelika. Seine Frau fand das »voll ekelhaft«. Sie mochte es aber, wenn Dennis, so hieß das fette Tier, ihr über die Füße schleckte.
So versuchte Lennart, von seiner Ehefrau zu lernen, wie er seiner Domina eine Freude machen könnte.
Er bewegte sich zum Fußende. Die Knie und der Rücken waren wie Brandherde. Die rechte Schulter taub. Er genoss den süßen Schmerz der Unterwerfung im ganzen Körper. Seine Blase drückte. Er musste zur Toilette, und gleichzeitig hatte er Durst.
Endlich spürte er sich wirklich.
Er wagte es, vorsichtig an ihrem dicken Zeh zu lutschen. Sie zuckte erschrocken zusammen.
»Wie spät ist es?«
Er antwortete mit einem kurzen »Wuff«.
Die erwachende Mechthild Döse hatte jede Strenge verloren. Sie wirkte höchstens noch mürrisch. Das kannte er von seiner Ehefrau am Morgen vor der ersten Tasse Kaffee.
Sie ging nicht auf das Hundespiel ein. Sie erhob sich aus dem Bett, zeigte sich ihm in voller Pracht und bewegte sich im Raum, als sei er überhaupt nicht da.
Er blieb auf allen vieren. Sie aus der Perspektive zu sehen, während sie, noch nachtblind, ihre Morgenrituale begann, gefiel ihm. Es hatte so etwas Intimes, Privates an sich. So sah nur der Hund sein Frauchen, wenn sie sich ankleidete, nach dem Duschen trocken rubbelte oder frisierte.
Hatten nicht Hunde mehr Nähe zu ihrem Herrchen, als je ein Mensch haben konnte? Vor ihren Tieren waren die Menschen unverstellt, trugen keine Masken, sondern waren ganz sie selbst.
Er hatte sich mit seiner Ehefrau zigmal das Badezimmer geteilt. Manchmal hatte er, als sie sich einparfümierte, eine Ladung mitbekommen, und später grinsten die Kollegen im Büro, er würde riechen, als ob er aus dem Puff käme. Er konnte doch schlecht sagen: »Das ist das Parfüm meiner Frau.«
Ihr Shampoo roch, als würden aus ihrem Kopf Äpfel und Birnen wachsen. Sie teilten sich den Zahnputzbecher, aber sie benutzten unterschiedliche Zahncremes. Sie für besonders weiße, strahlende Zähne, er hauptsächlich, um einen guten Atem zu haben, denn Polizeiarbeit bedeutete oft auch Nähe.
Einmal hatte er einen Kollegen gehabt, der fürchterlich aus dem Mund roch. Bei den Dienstbesprechungen saß er oft neben ihm oder, noch schlimmer, ihm gegenüber. Keiner schaffte es, den armen Kerl darauf hinzuweisen. Vermutlich lag es gar nicht an seiner Mundhygiene, sondern er hatte einfach einen sauren Magen.
Niemand wollte mit ihm zusammenarbeiten. Bei der Vorstellung, längere Zeit mit ihm im Auto verbringen zu müssen, fühlte Siefen sich nicht nur unwohl, nein, er wurde tatsächlich krank und wusste genau, dass er damit dieser Situation entging. Doch die Krankheit war echt, nicht gespielt.
Seit dieser Zeit benutzte er eine besonders frisch riechende Zahnpasta und gurgelte nicht nur morgens und abends, sondern auch nach jeder Mahlzeit mit einem Mundwasser.
Als Hund durfte er aus dem Mund riechen.
Erinnerungen an die Badezimmerszenen mit seiner Frau bereiteten ihm Unbehagen und ein Engegefühl. Jetzt, hier, auf schmerzenden Knien, Dr. Döse dabei zuzusehen, wie sie, ohne ihn zu beachten, ins Badezimmer ging, ausgiebig duschte und sich schließlich mit dem flauschigen Frotteehandtuch abtrocknete, würde er nie vergessen. Welch köstliche Erinnerungen an sein Hundeleben!
Sie setzte sich mit ihren nassen Haaren vor den Spiegel.
Die Welt würde nie wieder die gleiche für ihn sein, seit er sie nackt gesehen hatte. Ja, genau so fühlte es sich an: wie eine grundlegende Erfahrung. Wie ein Paradigmenwechsel.
Sie reckte sich. Sie sprach in Richtung Spiegel, aber doch mit ihm: »Jetzt brauche ich kein Hündchen mehr. Meine Sklaven müssen Gestaltwandler sein.«
»Was soll ich«, fragte er unterwürfig, »für Sie werden, Mistress?«
Sie gab ihm mit der Haarbürste einen Klaps aufs Maul. So empfand er es. Ein Teil von ihm war noch Hündchen.
»Föhn mir die Haare und kämm sie mir.«
Er wollte ihrer Forderung sofort nachkommen, schon seinen Satz: »Selbstverständlich, wenn ich nur darf, Herrin«, verschluckte und verhustete er zur Hälfte. Es bereitete ihm Mühe, sich gerade aufzurichten. Vom Tier zum aufrecht gehenden Menschen zu werden, war gar nicht so einfach.
Er stand vorgebeugt, weil es ihm noch nicht gelang, den Rücken gerade zu machen. Die Wirbelsäule brannte.
Er ließ Luft in ihre Haare strömen und fragte: »Ist es so angenehm?«
Sie schlug mit der Hand nach ihm, als sei er eine lästige Fliege. »Noch eine Frage, und ich schick dich fort. Dann bist du aus meinen Diensten entlassen.«
Er gab sich selbst eine Ohrfeige, um ihr zu zeigen, wie sehr er alles bereute. Dann genoss er es, ihre Haare in die bekannte Form zu bringen.
Er durfte ihr sogar beim Ankleiden helfen, und als ihre Füße in die schwarzen Pumps schlüpften, die er so sorgfältig mit seiner Zahnbürste gesäubert hatte, war er stolz. Er wusste, dass er sich die Pulsadern öffnen würde, wenn jemals irgendjemand erfahren würde, was er hier tat und was er hier auslebte. Das musste für immer ein Geheimnis bleiben, zwischen ihm und ihr. Das würde sie für immer verbinden.
Sie sah ihn streng an und stellte ihm eine Frage: »Was müssen meine Sklaven jederzeit können?«
Mit voller Überzeugung sagte er: »Allen Wünschen bedingungslos Folge leisten.«
Sie sah wenig überzeugt aus. Ihre Blicke rangen ihn nieder. »Und?!«
»Und … und alles werden, was die Mistress verlangt.«
»So. Und jetzt wirst du wieder zu Kommissar Lennart Siefen, auch Mr. Puzzle genannt. Wir haben viel vor uns.« Sie sah auf ihre Uhr: »Ann Kathrin Klaasens Zeit läuft. Ich glaube kaum, dass sie die vollen vierundzwanzig Stunden auskosten wird. Bevor wir dieses Zimmer zum nächsten Mal betreten, wird Sommerfeldt in meiner Gewalt sein.«
Sie ballte ihre Faust, und es wirkte, als würde sie eine Zitrone über ihrem Wiener Schnitzel auspressen. Sie machte eine Geste, wie Adlige in schlechten Filmen ihr Dienstpersonal wegschickten. »Du hast zwei Minuten. Dann sehen wir uns unten im Frühstücksraum.«
Er verschwand über den Flur. Er ging so aufrecht wie eben möglich. Erst, nachdem er ihre Zimmertür geschlossen hatte, griff er sich stöhnend in den Rücken. Er hatte keine Zeit, sich seine blauen Flecken und Abschürfungen anzuschauen. Er musste die zwei Minuten ernst nehmen.
Als er sein Zimmer betrat und sein Bett sah, hätte er sich am liebsten darauf geworfen und ins Kopfkissen geweint. Er wusste nicht, ob vor Freude oder vor Schmerz. Aber er hatte das Gefühl, endlich angekommen zu sein.
Wenn ich morgen sterben muss, dachte er, vielleicht in einem Duell mit Sommerfeldt, wenn ich mich vor sie werfe, um einen Messerstich abzufangen oder eine Kugel, die für sie vorgesehen ist, dann werde ich bereitwillig diese Erde verlassen, weil ich meine Bestimmung gefunden habe.
Er zog sich an. Als er in seinen Anzug schlüpfte, kam es ihm wirklich vor wie eine Verwandlung. Was war eigentlich die gespielte Rolle? Hund, Friseur, Kammerdiener, Schuhputzer oder Beamter beim BKA?
***
Die Becks checkten nicht aus. Sie stahlen sich aus dem Hotel weg wie Zechpreller. Sie gaben ihre Zimmerschlüssel nicht ab. Sollte er sie doch dort suchen. Offiziell blieben sie einfach im ATLANTIC.
Johannes Becks alter Freund Rolf Stindl besorgte ihm einen unverdächtigen Lieferwagen. Er mietete den auf seinen eigenen Namen, um den Becks zu helfen. Er war der Grundschullehrer der kleinen Greta gewesen. Sie hatten sich über Jahre hinweg gut verstanden und manchmal zum Essen in Fiedlers Restaurant in der Aalkate getroffen. Zwischen den antiken Möbeln und den großen Gemälden an den Wänden hatten sie sich manchmal in eine andere Zeit versetzt gefühlt.
Die Becks fuhren nach Horumersiel und checkten im Hotel Leuchtfeuer ein. Sie konnten den Wagen problemlos auf dem Hotelparkplatz stehen lassen. Niemand würde daran ihren Aufenthaltsort identifizieren können.
Johannes Beck hatte zwei Zimmer gebucht, ein Doppelzimmer zur Einzelnutzung für Greta und ein wunderschönes großes Doppelzimmer mit Balkon für sich und seine Frau. Doch Greta wollte nicht alleine schlafen, sondern, wie damals, als sie noch ganz klein war, wieder zwischen ihren Eltern.
Johannes Beck war das ganz recht. Er fürchtete, seine Tochter könnte Freundinnen anrufen oder Kontakt zu ihrer Clique suchen. Einerseits verstand er das natürlich, andererseits setzten sie sich damit der Gefahr aus, gefunden zu werden.
Heike mahnte »Wir können uns hier nicht die ganze Zeit verstecken. Wir müssen unter Leute gehen und frische Luft atmen.«
»Ja«, schlug er vor, »lass uns meinetwegen in Schillig am Meer spazieren gehen.«
Greta guckte plötzlich mit Kinderaugen und fragte, ob der Circus AXO noch dort stehe.
Mein Gott, dachte Heike, in dieser Situation will sie wirklich in den Zirkus, um einem Clown zuzusehen? Vielleicht war das genau das Richtige. Jonglieren. Luftballons falten. Popcorn essen. Mal wieder unbeschwert lachen.
Der Wunsch, wieder Kind zu werden, war in Greta dominant, doch da war noch etwas, das tobte in ihr. Fraß an ihren Gedärmen. Versuchte, sich vom Magen ins Gehirn durchzuarbeiten. Immer wieder sah sie diesen Augenblick vor sich, als sie Ben Khan anschrie: »Dann bringen Sie ihn auch um!« und er ihrer Aufforderung augenblicklich nachkam. Sie sah, wie sich Lees Hemd rot färbte und er zusammenbrach.
Sie wurde mit dem Gefühl nicht fertig, dass jemand eine andere Person auf ihren Wunsch hin augenblicklich exekutiert hatte. In diesem Moment hatte sie sich mit Ben Khan auf einer ganz tiefen Ebene verständigt. Mit ihrem Satz: »Dann bringen Sie ihn auch um!« hatte sie auch die vorherige Hinrichtung von Cosimo legitimiert, und er hatte ihr dafür die Möglichkeit gegeben, über Leben und Tod zu entscheiden.
Sie war zunächst über sich selbst erschrocken, aber dann kam sie in Kontakt mit der Verführung absoluter Macht.
Sie sah ihre Mutter an. Wieso war die plötzlich ohne irgendwelche Fesseln mit ihm aufgetaucht? Das Unaussprechliche, ja Undenkbare, begann in Greta immer mehr Raum einzunehmen. Hatte ihre Mutter mit Ben Khan geschlafen, ja ihn verführt, um ihre Tochter zu retten?
Greta schüttelte sich. Innerlich begann sie zu frieren. Sie wollte das alles nicht. Es sollte wieder so sein wie früher. So wie damals, bevor sie ihre erste Periode bekam. Sie wollte wieder zur Grundschule gehen. Vielleicht hatte der kurze Kontakt zu ihrem alten Lehrer Stindl auch das wieder ausgelöst. Und jetzt noch hin zum Circus AXO.
Noch vor wenigen Tagen hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als endlich erwachsen zu werden, über sich selbst bestimmen zu können, den Führerschein zu machen und mit ihrer Clique in Urlaub zu fahren. Garantiert ohne die Eltern und ganz sicher nicht ins Wangerland oder auf irgendeine ostfriesische Insel. Sie träumte von Bali, zumindest aber Griechenland oder Spanien. Aber ihren Eltern war es ja selbst in Südfrankreich schon zu heiß. Die würden den Norden nie verlassen. Bullenhitze fing für die schon bei 25 Grad an. Bei 30 blieben sie am liebsten im Keller, und jede höhere Temperatur bedeutete für ihren Vater und ihre Mutter bereits Lebensgefahr. Zumindest taten sie so. Vielleicht hatte sie deshalb das Gefühl, bei 28 Grad erst auf Betriebstemperatur zu kommen.
Greta warf sich auf das große Bett. Heike und Johannes gingen auf den Balkon. Heike wäre gerne ein bisschen alleine mit ihrem Mann gewesen. Sie hatte ihm ein paar Dinge zu berichten und zu verdauen. Sie traute sich nicht, das im Beisein ihrer Tochter zu tun, gleichzeitig wollte sie sich aber nicht von Greta trennen. Vielleicht war dies jetzt die günstigste aller Situationen.
Sie lehnte sich an Johannes. Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und eine in ihrem Rücken. Der Nordwestwind zerwühlte ihre Haare.
»Jogibär«, begann sie, »ich muss dir etwas sagen. Er wollte mich zu seiner Frau machen.«
Ihr Mann löste die Umarmung und schob sie einen halben Meter von sich weg, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Er knickte dafür etwas in den Knien ein. Er wollte ganz auf Augenhöhe sein. »Hat er dich …« Er sprach es nicht aus. Es war auch so klar, wovon er redete.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mich nicht vergewaltigt. Er wollte, dass ich es freiwillig mit ihm tue.«
Johannes Beck drehte sich um und schlug mit seiner rechten Faust in seine linke Hand. Er presste die Lippen fest zusammen. Dann wandte er sich wieder seiner Frau zu: »Freiwillig? Du warst seine Gefangene. Da gibt es keine Freiwilligkeit. Du wurdest entführt!« Er guckte sie an, als könne er in ihrem Gesicht ablesen, dass sie einer Gehirnwäsche unterzogen worden war. »Er will uns«, sagte er, »als Familie vernichten. Komplett. Sommerfeldt hat ihn gezwungen, euch freizulassen. Er hat das nicht freiwillig getan.«
»Woher weißt du das?«, fragte sie. »Vielleicht hat er es ja aus freien Stücken getan.«
Johannes Beck beschwor seine Frau. Er war dabei viel zu laut. Sie fürchtete, er könnte in den Nebenzimmern des Hotels gehört werden. Bei dem Wetter hatten alle die Fenster offen.
»Er will uns alle umbringen! Uns alle! Deshalb verstecken wir uns doch!«
»Vielleicht«, gab Heike, blass wie eine gekalkte Wand, zu bedenken, »vielleicht will er mich ja wirklich. Vielleicht kann ich ihn besänftigen … Ich habe ihn immerhin dazu gebracht, meine Fesseln zu lösen und Greta …«
»Glaub doch nicht diese Spielchen! Fall doch nicht auf diesen Mist rein … Das ist ein Schwerverbrecher! Der hat in deinem Beisein drei Menschen getötet. Du hast es mit eigenen Augen gesehen!«
Sie verzog den Mund: »Dein Sommerfeldt ist auch nicht gerade ein Friedensengel …«
»Aber so was kann man nicht vergleichen!«
»Nein?«
»Nein!«
Greta hielt sich im Zimmer die Ohren zu. Sie wollte ihre Eltern nicht streiten hören. Sie hatte das schon als kleines Kind nicht gut ertragen.
»Lass uns ein Eis essen gehen«, schlug Johannes vor.
»Eis essen? Du willst jetzt ernsthaft Eis essen gehen?«, fragte Heike fassungslos.
»Ja. Ein bisschen Abkühlung tut uns jetzt allen gut.«
Sie sah ihrem Mann gerade in die Augen und sprach es tapfer aus, mit dem Mut der frühen Christen, die bekannten, an ihren Gott zu glauben, obwohl sie wussten, dass sie dafür hingerichtet werden würden: »Ich könnte mich opfern.«
»Opfern?«
»Nenn es, wie du willst. Wenn ich von ihm verlange, dich und Greta in Ruhe zu lassen, wird er es tun.«
Johannes fasste sich an den Kopf. Es war, als müsste er sich Haare ausreißen, um wach zu werden. Er hoffte, sich nicht mehr in der Realität zu befinden, sondern in einem absurden Albtraum.
Heike sprach weiter, während sich Speichelbläschen auf ihrer Unterlippe ansammelten: »Ich glaube, er … er hat sich in mich verliebt …«
»Hörst du dir überhaupt zu, Heike?«
»Er hätte uns einfach töten können. Stattdessen sind wir jetzt hier. Er riskiert sein Leben und seine Freiheit …«
»Meine Frau ist verrückt geworden!«, rief Johannes gen Himmel, als würde er von einem Schutzengel Hilfe erhoffen. »Meine Frau ist verrückt geworden! Verrückt!«
Sie reagierte, als würde er gerade durchdrehen und nicht sie: »Ich verstehe, dass du dich jetzt so aufregst«, sagte sie ruhig. »Aber ich würde es tun. Für die beiden Menschen, die ich am meisten liebe. Greta und dich.«
»Was für ihn tun?«, fragte er mit fiebrigen Augen. »Ihm zu Willen sein? Seine Frau werden? Seine Verbrechen decken? Mit ihm Weihnachten feiern? Deine berühmten Plätzchen für ihn backen? Und an Silvester gibt’s Würstchen mit selbst gemachtem Kartoffelsalat? Spinnst du?«
Greta, die, obwohl sie es nicht wollte, fast alles mitbekommen hatte, kam zu den beiden auf den Balkon. Sie sprach ihren Vater an: »Du weißt nicht, Papa, wozu er fähig ist.«
***
Ben Khan hatte es sich im Ehebett der Becks gemütlich gemacht. Er wartete in ihrem Haus auf die Familie. Er hatte im ATLANTIC noch gut gefrühstückt und das Hotel dann verlassen.
Er war voller Hass. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn jemand zum letzten Mal so sehr vorgeführt hatte. Ihm war nicht nur die Ware gestohlen worden, sondern es liefen auch noch Mordzeugen herum, die sein Gesicht kannten.
Nein, so etwas durfte einem wie ihm einfach nicht passieren. Und er hatte sie selbst freigelassen, weil die Angst vor Berretas Wut noch größer war als die vor der Mordkommission.
Gegen Gerichte gab es Anwälte. Staatsanwälte konnten unter Druck gesetzt oder bestochen werden. Auch Richter waren nur Menschen. Doch Berreta war nicht bestechlich. Der hatte immer nur sein Bestes im Sinn: Er war der absolute Egoist.
Make America Great Again war genau sein Ding. Die handelten politisch nach den Prinzipien, denen er schon sein ganzes Leben lang gefolgt war. Hauptsache, mir geht’s gut, scheiß auf die anderen.
Ben Khan würde Beck dafür leiden lassen. Er suchte sich schon eine gute Stelle im Haus dafür aus, wo er ihn anbinden wollte. Dann sollte er dabei zusehen, wie er sich zuerst seine Frau nahm und dann seine Tochter. Oder sollte er es umgekehrt machen? Was wäre schlimmer für alle Beteiligten?
Am Ende würde er die beiden Frauen erschießen. Beck sollte dabei zusehen. Und ganz zum Schluss, erst wenn alle Schmerzen ausgekostet waren, dann sollte er selbst den Tod empfangen wie eine Gnade.
Ben Khan sprach es laut aus, wie eine Beschwörung: »Du wirst es noch bereuen, dass du mir Sommerfeldt auf den Hals gehetzt hast!«
Khan sah sich die Fotoalben der Familie an. Die ließen noch keine Fotobücher herstellen, wie andere es heutzutage taten, sondern die klebten noch echte Fotos ein, mit Klebe-Ecken. Einige sahen sogar selbst entwickelt aus.
Irgendwann, dachte er, werdet ihr zurückkommen in euer trautes Heim. Ihr haltet es woanders nicht lange aus. Ihr wollt euer scheißjämmerliches Leben wiederhaben, und dann werde ich da sein und euch zeigen, mit wem ihr euch angelegt habt.
***
Damit hatte Frau Dr. Döse nicht gerechnet. Ann Kathrin Klaasen, Frank Weller und Rupert waren morgens zum Dienst erschienen, als hätte es nie ein 24-Stunden-Ultimatum gegeben. Sie saßen schon in ihren Büros, als Frau Dr. Döse ankam.
Rupert telefonierte mit so erwartungsvollem Lächeln, als wäre er gerade dabei, erfolgreich zu flirten.
Ann Kathrin war ganz auf ihren Bildschirm konzentriert. Sie studierte irgendwelche Akten.
Weller brühte Filterkaffee in einer holländischen Maschine auf. Er hatte sie vom Flohmarkt. Ein Klassiker. Er hoffte, sie erfolgreich repariert zu haben. Noch gab sie Furzgeräusche von sich.
Bauer und Siefen liefen einen halben Meter hinter Frau Dr. Döse her. Als sie vor der Tür zu Elisabeth Schwarz’ Büro stehen blieb, griff Siefen an ihr vorbei und öffnete ihr die Tür.
Polizeidirektorin Schwarz registrierte das. So hätte sie ihre Mitarbeiter auch gern mal im Griff gehabt.
Bauer blieb an der Tür stehen wie ein Wächter und verschränkte die Arme vor der Brust.
Frau Dr. Döse sah die Polizeidirektorin an und fragte provozierend-süffisant: »Na, geht hier alles schön seinen ostfriesischen Gang?«
Stumm erhob sich Elisabeth Schwarz und folgte Frau Dr. Döse und ihren beiden Mitarbeitern zu Weller, Rupert und Ann Kathrin.
Weller war gerade dabei, einen Vortrag über die richtige Zubereitung von Filterkaffee zu halten.
Siefen und Bauer nahmen links und rechts neben der Tür Aufstellung.
Rupert beendete sein Telefongespräch mit den Worten: »Ich dich auch, Süße.«
Elisabeth Schwarz stand hinter Frau Dr. Döse und lugte besorgt in den Raum. Ihre Hoffnung, alles könnte gut gehen, schwand von Minute zu Minute. Sie hatte keine gute Nacht hinter sich.
»Na«, fragte Frau Dr. Döse spitz, »genießen Sie Ihren letzten Tag bei der Polizei?«
»Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten«, grinste Rupert.
Frau Dr. Döse fuhr ihn sofort an: »Sie haben mich sexistisch beleidigt!«
Siefen hätte Rupert am liebsten eine reingehauen. Der wartete auch schon auf den Angriff, doch Frau Dr. Döse erklärte stattdessen in Richtung Polizeidirektorin: »Sie sind Zeugin. Da kommt er nicht mehr raus …«
»Weller?«, fragte Rupert schulterzuckend. Er wusste überhaupt nicht, was gerade los war.
Weller half ihm, indem er für ihn eine Erklärung abgab: »Kollege Rupert hat Sie keineswegs sexistisch beleidigt.«
»Ach nein?«, keifte Frau Dr. Döse aufgebracht.
»Komm mit vor die Tür!«, zischte Siefen.
»Gerne«, freute Rupert sich. »Ruf schon mal einen Arzt an.«
»Bitte! Bitte!«, rief Elisabeth Schwarz. »Wir sind doch hier nicht auf dem Schulhof!«
Frau Dr. Döse setzte erneut an. »Er hat einen Körperteil von mir …«
»Nein«, widersprach Weller, »Rupert hat nicht einen Körperteil speziell von Ihnen … er hätte zu mir dasselbe gesagt. Ich zu ihm übrigens auch. Darauf kannst du deinen Arsch verwetten, das heißt so viel wie: Die Wette kannst du nicht verlieren. Erhöhe ruhig deinen Einsatz. Das Ding ist so gut wie sicher. Wenn Werder Bremen zum Beispiel gegen eine Thekenmannschaft aus Leer spielt, dann …«
»Genug!«, rief Polizeidirektorin Schwarz. Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obwohl ihr Herz flatterte. »Ich bin ebenfalls der Meinung, Frau Dr. Döse, dass Rupert Sie zwar beleidigt hat, aber nicht speziell als Frau, sondern sozusagen geschlechtsunabhängig …«
»Worum geht’s hier eigentlich?«, fragte Ann Kathrin, als hätte sie das Gespräch bisher überhaupt nicht mitbekommen.
Frau Dr. Döse tippte auf ihre Uhr: »Wissen Sie, wie spät es ist?«
»Ist das ein Quiz?«, fragte Rupert.
»Die Uhr tickt«, betonte Frau Dr. Döse.
»Ja«, sagte Ann Kathrin, »wir merken alle, dass Sie heftig unter Druck stehen, Frau Dr. Döse. Wenn Sie Ihren Auftraggebern nicht bald den guten Doktor liefern, dann hat das sicherlich üble Konsequenzen für Sie. Ich glaube, Sie müssen sich viel mehr Sorgen um Ihre Zukunft machen als wir.«
»Also, das ist doch …«, schimpfte Frau Dr. Döse. Sie holte zu einer großen Geste aus.
In dem Moment stürmte die aufgeregte Pressesprecherin Rieke Gersema in den Flur: »Leute! Leute! Ich glaube, wir sind heute Abend in der Tagesschau!«
»Was?«, entfuhr es Frau Dr. Döse und Elisabeth Schwarz gleichzeitig.
Rupert strich über seine stoppelige Frisur, als würde er sich jetzt schon schick machen.
»Sie wollen ein Team schicken und einen Bericht machen über den größten Schlag der letzten Jahre gegen die Drogenmafia. Die Reporterin hat wörtlich gesagt: Sie machen in Ostfriesland hervorragende Arbeit. Sie sind Helden. Die Kripo im ganzen Land kann von Ihnen lernen.« Rieke hüpfte von einem Bein aufs andere. »Ist das nicht toll? Wir sind ein positives Aushängeschild für die gesamte Polizei!«
Siefen knirschte so sehr mit den Zähnen, dass Bauer ihn missbilligend ansah. Er hatte Angst, seinem Konkurrenten, mit dem er täglich um Frau Dr. Döses Gunst buhlte, könnten gleich die Zähne herausfallen. Das gönnte er ihm nicht. So sehr hasste er ihn dann doch nicht. Er wollte nicht mit dieser Schreckschraube, wie er sie heimlich nannte, alleine sein. Auf keinen Fall durfte Siefen sich krankmelden. Dann hätte er ihre Launen alleine ertragen müssen. Davon federte Siefen eine Menge ab.
Frau Dr. Döse hätte den Erfolg gerne fürs BKA an Land gezogen und wollte verhindern, dass das alles wieder dazu beitragen würde, die ostfriesische Heldensaga zu nähren, während Frau Schwarz den Erfolg gern im Haus behalten hätte. Die beiden Frauen zogen sich in den Flur zurück, um darüber zu diskutieren, wer vor die Kamera treten sollte und ob überhaupt jemand von ihnen für ein Interview zur Verfügung stand.
Rupert entschuldigte sich schulterzuckend bei Ann Kathrin und Weller: »Herrje, das hab ich von meiner Mutter, die hat das ständig gesagt. Die war aus Dortmund …«
Rieke Gersema versuchte im Flur, die Sache noch irgendwie hinzukriegen: »Also, die vom Fernsehen haben ausdrücklich gesagt, sie wollen die berühmte Kommissarin sprechen.«
Döse und Schwarz guckten sich an. Sie wussten nicht, wer von ihnen gemeint war, befürchteten aber beide schon das, was Rieke dann aussprach: »Die halten Ann Kathrin wohl für die Chefin der ostfriesischen Polizei. Also wirklich, Ann Kathrin hat so etwas nie gesagt oder behauptet, aber in der Öffentlichkeit ist der Eindruck entstanden, durch einige Zeitungsartikel und Fahndungserfolge. Sie ist halt so etwas wie das Gesicht unserer Polizeiinspektion.«
»Gesicht der Polizeiinspektion?«, schnauzte Frau Dr. Döse. »Wir sind doch kein verdammtes Modelabel!«
Ann Kathrin stand auf. Sie machte merkwürdige Bewegungen. Rupert befürchtete schon, sie würde ein paar Yoga-Übungen in das Gespräch einbauen, um sich vorher zu erden. Er kannte das von seiner Frau Beate.
»Sie werden«, sagte Ann Kathrin, »das bestimmt ganz toll ohne mich machen. Sie können denen ja erzählen, dass Sie den Tipp von Dr. Bernhard Sommerfeldt bekommen haben und dass jetzt ein Ultimatum abläuft, weil Sie ihn rechtzeitig aus dem Weg räumen wollen, bevor er den nächsten Drogendeal platzen lässt.«
»Was für ein verkommenes Luder!«, zischte Siefen und baute sich vor Ann Kathrin auf.
Rupert war sofort da: »Jetzt darf ich ihm aber eine reinhauen, Weller, oder?«
»Nein«, sagte Weller.
»Warum denn nicht?«
»Weil ich das mache.«
»Niemand wird jetzt irgendetwas tun«, rief Polizeidirektorin Schwarz. »Benehmen Sie sich wie Erwachsene!«
»Wenn die Damen sich nicht einig werden – ich meine, wegen der Pressekonferenz«, sagte Rupert und glaubte, einen Vorschlag zur Güte zu machen, »könnte ich das ja übernehmen. Immerhin hat keiner einen besseren Draht zu Dr. Bernhard Sommerfeldt als ich, oder?«
Er merkte, dass er den falschen Trumpf ausgespielt hatte.
Ann Kathrin guckte entsetzt. Weller sah aus, als würde Luft aus ihm gelassen werden.
»Er prahlt auch noch damit«, stellte Frau Dr. Döse fest.
»Warum verhaften wir ihn nicht einfach wegen Beihilfe?«, fragte Thomas Bauer naiv.
Elisabeth Schwarz unterdrückte den Aufschrei: Ich könnte kotzen! Das nutzte ihr aber nichts, denn in dem Moment kam alles hoch. Sie hielt sich den Mund zu und rannte zur Toilette.
»Sie ist halt ein Sensibelchen«, scherzte Rupert. Aber auch damit kam er nicht mehr besonders gut an.
***
Ulrike Hammerschmidt saß mit Sabine Dietje auf der Bank direkt vor ihrer Wohnung, mit Blick auf die Rosen im Garten des Seniorenheims der AWO. Sie tranken Kaffee aus großen Bechern und dazu ostfriesisches Leitungswasser. Sie genossen die Morgensonne und das Gezwitscher der Vögel.
Sabine trug ein weißes T-Shirt, auf dem in großen Buchstaben stand:
Ich bin zu alt zum Weglaufen.
Ich kämpfe!
Ulrike, die sich niemals getraut hätte, so etwas anzuziehen, fragte amüsiert: »Woher haben Sie das?«
Nicht ohne Stolz berichtete Sabine von einem Besuch auf dem Flohmarkt: »Da waren so junge Leute, die hatten tolle bunte Sachen, auch mit schönen Sprüchen bedruckt. Auf den meisten waren aber so grüne Cannabis-Pflanzen. Das wollte ich dann doch nicht. Aber als ich dieses T-Shirt gesehen habe, dachte ich: Das passt zu mir.«
Ulrike sprach es jetzt aus: »Mir gefällt es auch sehr, aber ich würde mich nicht trauen, so etwas anzuziehen.«
»Dafür bist du auch noch viel zu jung.«
Ulrike streckte ihre Beine aus und berichtete Kaffee schlürfend, wie sich ihr Leben verändert hatte, seitdem sie zu sich selbst stand und begonnen hatte, sich selbst wertzuschätzen.
Sibylle Birk kam auf die beiden zu. Die Sonne ließ ihre Haare erstrahlen, als trüge sie einen Heiligenschein. An ihrer Schulter baumelte eine Tüte. Der Nordwestwind ließ ihr Sommerkleid wie eine Fahne flattern.
Sibylle blieb ein paar Meter vor den beiden stehen. Es war unschwer zu erkennen, dass sie darauf wartete, dass Ulrike Hammerschmidt sich verabschiedete.
Ulrike spürte sofort, dass sie hier störte, wollte aber von Sabine Dietje wissen, ob es ihr recht war, mit der Frau alleine zu sein. Sabine lächelte: »Darf ich vorstellen? Das ist meine Tochter.«
Sibylle Birk versuchte, das wegzulächeln: »Ich bin nicht deine Tochter, ich bin deine Enkelin.«
Um die leicht peinliche Situation zu überbrücken, packte sie aus ihrer Tüte die mitgebrachten Geschenke aus. Sie überreichte ihrer Oma eine große Schachtel Pralinen.
Die wirkte wenig begeistert.
Ulrike Hammerschmidt drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger: »Na, na, na, das ist aber gar nicht gut bei Ihrem Diabetes … Höchstens eine am Tag bei einer guten Tasse Kaffee. Nicht alle auf einmal essen …«
Doch die Beschenkte verzog die Lippen: »Die sind ja überhaupt nicht von ten Cate. So was esse ich sowieso nicht.«
Sibylle Birk hob die Hände und ließ sie wieder fallen: »Tja, bei Omi kann man wenigstens sicher sein, dass sie einem die Wahrheit platt vor den Kopf knallt. Und Sie sind?«, sie zeigte auf Ulrike Hammerschmidt.
»Ich arbeite bei der AWO. Ich …«
»Nehmen Sie die Pralinen doch mit. Bestimmt gibt es jemanden im Haus, der nicht so viel Besuch bekommt und sich darüber freut.«
»Garantiert …«, antwortete Ulrike und nahm die Schachtel an sich. »Das ist auch besser für Frau Dietje. Wir wollen doch, dass sie uns noch lange erhalten bleibt.«
Sommerfeldt, verkleidet als Rentnerin Sabine Dietje, beobachtete amüsiert, wie die beiden Frauen durchaus katzig um die Gunst der alten Dame, die er spielte, buhlten. Da war Eifersucht im Spiel, und jede schien besser zu wissen, was gut für sie war.
»Ich habe dir«, sagte Sibylle Birk, »die Krimis mitgebracht, die du dir gewünscht hast. Ein paar alte von Hansjörg Martin.« Mit einem belehrenden Blick auf Ulrike Hammerschmidt erläuterte sie: »Den hat sie in ihrer Jugend gern gelesen.«
»Ich habe ihn sogar noch selber kennengelernt«, behauptete Sabine. »Im Krimimuseum in Norden gibt es auch eine Ausstellung zu seinem Werk.«
Aber Ulrike Hammerschmidt fand einen Einwand: »Trotzdem. Krimis … Ist das nicht zu aufregend? Wären nicht vielleicht ein paar Liebesromane besser?«
Sabine Dietje und Sibylle Birk lachten gleichzeitig. Sabine eher amüsiert, Sibylle ein bisschen spöttisch: »Da kennen Sie aber meine Oma schlecht.«
Sabine stand auf und begrüßte die Sonne mit einer raumgreifenden Bewegung, ohne den Kaffeebecher vorher abzustellen. Dadurch schwappte Kaffee auf den weißen Handschuh, den sie ständig an ihrer rechten Hand trug.
»Lass uns«, schlug sie vor, »einen Spaziergang am Deich machen. Ich will aufs Meer schauen. Und danach gehen wir zu ten Cate. Dann zeige ich dir mal, wie richtige Pralinen schmecken.« Sie drehte sich zu Ulrike Hammerschmidt um und erklärte ihr: »Man muss der Jugend von heute ja Kultur beibringen. Woher sollen sie es haben, wenn nicht von uns?«
»Hey, hey, hey, ich hab meine Grundschulzeit schon hinter mir, und ich bin auch kein Teenie mehr, Oma!«, rief Sibylle Birk.
Oma nahm ihren Arm, stützte sich auf ihr Enkelkind und tätschelte Sibylles Hand. »Für mich wirst du immer meine süße Kleine bleiben. Ich hab dir den Hintern sauber gemacht, wenn du bei mir geschlafen hast.«
»Ja«, konterte Sibylle, »wenn man ganz klein ist, braucht man jemanden, der einem den Po abwischt, und wenn man sehr alt wird, vielleicht auch wieder.«
Ulrike Hammerschmidt verabschiedete sich. Als sie außer Sichtweite war, zog Sommerfeldt Sibylle Birk kurz in seine Wohnung. Im Flur umarmten die beiden sich und lachten sich schlapp.
»Gib mir fünf!«, rief Sommerfeldt, und Sibylle schlug ein.
Trotzdem spürte Sommerfeldt, dass da etwas war, das sie bedrückte. Lösungen ließen sich sicherlich besser mit einem freien Blick aufs Meer finden als in der Enge der kleinen Wohnung, so gemütlich sie auch war. Vielleicht wollte er auch gehen, weil er fürchtete, aus der Umarmung könnte mehr werden als eine fröhliche Geste. Alles, was sie von dem Versuch abhielt, ihn zu verführen, war, dass er Frauenkleider trug.
Er zog den Handschuh mit den Kaffeeflecken aus und stülpte sich einen sauberen über. So war der fehlende Finger wieder gut verdeckt.
Sibylle fragte ihn, ob er nicht lieber das T-Shirt ablegen wolle. Es sei für einen Spaziergang am Deich doch recht auffällig. Schmunzelnd zog er eine Bluse darüber.
Bei der Berührung hatte Sibylle Birk nicht nur seinen muskulösen Körper unter der Verkleidung bemerkt, sondern auch, dass er etwas zwischen den Schulterblättern trug. So, wie sie ihn kannte, war es wahrscheinlich ein Wurfmesser, das er aus dem Nacken heraus ziehen konnte.
Sie war einerseits froh, dass er das Haus nur bewaffnet verließ, andererseits hatte es sie erschreckt. »Ist das«, fragte sie, »ein Wurfmesser?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das sind zwei. Außerdem«, lächelte er und hob seinen Rock an, »trage ich meine Lieblingsklingen direkt am Körper.«
Wie silberne Strapse hingen die Klingen an beiden Oberschenkeln. Sein berühmtes Einhandmesser trug er stets griffbereit in einem Holster an der Wade.
Sie gestand sich ein, dass sie diesen verrückten Mann liebte. Es war ein Gefühl, als würde sie niemals wieder einen anderen lieben können, selbst wenn dies hier alles unerfüllt bleiben würde. Doch die Hoffnung, dass er irgendwann bereit für sie wäre, beflügelte sie.
Sie verließen die Wohnung. Er schloss sorgfältig ab. Er hatte ein paar kleine Tricks, um festzustellen, ob jemand in seiner Abwesenheit den Raum betreten hatte. Es waren nicht nur zwei kleine Kameras, die er verbotenerweise im Innenraum angebracht hatte, sondern ganz oldschool verstreute er innen und außen vor der Tür Paniermehl. Es sah aus wie eine Unachtsamkeit, ein nicht besenrein gefegter Boden. In Wirklichkeit war es ein wertvolles Warnsignal für ihn, selbst wenn die Kameras versagten. Wer Böses im Schilde führte, achtete auf Kameras. Aber auch auf einen nicht gut gesaugten Teppich?
Dünne Härchen aus einer Echthaarperücke verbanden zwei Schubladen miteinander. Wer sie öffnete, zerriss die Fäden.
»Wie bist du«, fragte er, »deinen Leibwächtern entwischt?«
Sie verzog die Lippen: »Überhaupt nicht.«
»Bitte?!«
»Sie stehen dahinten auf dem AWO-Parkplatz und …«
Er wollte gerade schimpfen, doch dann erkannte er, wie clever das eigentlich war.
»Ich bin gar nicht vor ihnen weggelaufen, Bernhard. Ich habe gesagt, dass ich jetzt meine Oma bei der AWO besuchen werde. Und sie sollen sich bitte zurückhalten, damit die gute alte Frau keine Angst kriegt, denn es sind schon furchterregende Gestalten, die mich da beschützen.«
Das gefiel Sommerfeldt. »Bist du mit dem Rad da oder mit dem Auto?«
»Mit meinem Auto. Dazu zwei Begleitfahrzeuge.«
»Na klasse. Was soll uns da noch passieren?«
So konnten sie sich als Oma und Enkeltochter frei in Ostfriesland bewegen.
Sibylle fuhr auf den Parkplatz beim Ocean Wave. Links und rechts neben ihnen parkten die Beschützer.
Sie gingen durch den Dörper Weg. Im Strom der Touristen fühlten sie sich wohl und geschützt. Die Bodyguards hielten Abstand. Niemand sollte überhaupt bemerken, dass hier eine Person beschützt werden musste.
Huggis Leute machten das gut. Sie hatten früh gelernt, dass es mehrere Sorten von Klienten gab. Die einen wollten, dass jeder zur Kenntnis nahm: Hallo, hier kommt ein wichtiger Mensch, umringt von einem Stab gut ausgebildeter Sicherheitsleute. Das hob bei so manchem Manager oder Politiker das Image.
Schon bei Rockstars veränderte sich einiges. Sie wollten zwar auch klarmachen: Ich bin wichtig, und an mich kommt so leicht keiner ran, aber da trug man besser keinen schwarzen Anzug, sondern eine Lederjacke mit irgendwelchen Rockersymbolen.
Zu einer ganz anderen Gruppe gehörten Klienten, denen es eher peinlich war, dass sie Schutz brauchten, und die verhindern wollten, dass andere Menschen eingeschüchtert wurden. Hier mussten Security-Leute so gut wie unsichtbar werden. Das war eine schwierige Aufgabe. Außerdem legten diese Menschen Wert auf Privatsphäre und wollten nicht, dass jemand alle Gespräche mit anhörte.
Zu denen zählte Dr. Sibylle Birk.
Sie holten sich bei Riva zwei Eis in der Waffel. »Auf die Faust«, verlangte Sommerfeldt unangemessen. Sibylle Birk fand, dass er seine Sprache noch nicht so richtig an die einer pensionierten Witwe angepasst hatte.
Sommerfeldts Lieblingsbank am Deich war besetzt.
Sie gingen über die Deichkrone ein Stückchen in Richtung Greetsiel. Dort weideten Schafe. Ein schwarzes blökte, als sie in seine Nähe kamen.
»Hörst du«, fragte er, »was das Schaf ruft?«
Sibylle schüttelte den Kopf.
»Ich glaube: Nimm mich mit, hau mich auf den Grill!«
Sie lachte: »Nein, das glaube ich nicht, mein Lieber.«
Als sie den Touristen entflohen, endlich an eine einsame Stelle kamen und sich dort ins Gras setzen konnten, fütterte Sommerfeldt mit dem Rest seiner Waffel die Möwen. Er hatte ihn extra für sie aufbewahrt.
Sibylle sagte nichts dazu. Stattdessen fragte sie ihn: »Kann es sein, dass wir in wirtschaftlichen Schwierigkeiten sind? Ich meine … Philipp Rottmann hat gesagt, wir …«
Sommerfeldt bog sich vor Lachen. Eine Familie, die auf der dem Meer zugewandten Seite des Deiches mit ihren E-Bikes in Richtung Blaue Brücke radelte, amüsierte sich darüber.
»So eine fröhliche Oma hätte ich auch gerne«, wünschte sich der Sohn, der gerade in die vierte Klasse gekommen war und darunter litt, dass er einmal in der Woche bei Oma und Opa schlafen musste, die aber den Erziehungsstil seiner Eltern ablehnten und versuchten, ihm in der Zeit gute Manieren beizubringen.
»Hör auf«, bat Sibylle. »Die Leute werden schon aufmerksam.«
»Darf man nicht mehr lachen, nur weil man bald fünfundachtzig wird?«, fragte Sommerfeldt.
»Rottmann sagt, in der Klinik sei endlos Geld gewaschen worden und die Kredite bei den Banken seien wackelig.«
Sommerfeldt setzte sich hin, strich den Rock gerade, der ihm hochgerutscht war, und machte wieder ganz auf Oma: »Du bist die beste Spezialistin für Plastische-Rekonstruktive und Ästhetische Chirurgie, die ich kenne. Wahrscheinlich die beste unseres Landes, wenn nicht gar Europas.«
»Ach, hör doch auf«, winkte sie ab.
»Doch, doch. Genauso ist es. Du bist eine Künstlerin. Aber von Geschäften verstehst du nichts.«
Seine Worte erinnerten sie an ihren Kaufmännischen Direktor Philipp Rottmann. Er hatte ihr etwas Ähnliches gesagt. Sie protestierte: »Willst du mir jetzt vorwerfen, dass du mich damals gerettet hast? Ja, verdammt, ich war pleite! Ich hatte Millionen Schulden beim Finanzamt! Ja, ich habe mich blauäugig ausnehmen lassen wie eine Weihnachtsgans und …«
Er holte tief Luft und deutete ihr an, sie solle sich beruhigen. »Wir haben ein paar Bankkredite, aber das nur pro forma, weil es ja komisch ist, so ein Haus zu führen, ohne irgendwelche Kredite. Wenn die ihr Geld zurückhaben wollen, können sie es sofort bekommen.«
Ihr war nicht ganz klar, ob er nur versuchte, die Wogen zu glätten, damit sie keine Angst bekam. »Dürfen sie dann auch frei entscheiden, ob sie es in kleinen, nicht nummerierten Scheinen haben wollen oder lieber in Goldbarren oder Diamanten?«, fragte sie bissig.
Er seufzte: »Klar wurde da Geld gewaschen. Geld wird überall gewaschen. Das Gesundheitssystem ist ideal dafür. Unsere Klinik ist grundsolide finanziert. Selbst wenn wir mal eine Weile Minus machen würden, dann …«
»Woher ist das Geld?«
Er sah sie an, als würde er die Frage nicht verstehen. »Na ja, Geld, was ist das überhaupt? Früher wurde es wenigstens limitiert gedruckt. Für alles gab es den Gegenwert in Gold, irgendwo in geheimen Bunkern aufbewahrt. Zumindest hat man versucht, uns das weiszumachen. Dann hat sich das alles davon gelöst. Jetzt sind das doch nur noch virtuelle Zahlen auf einem Konto.« Er sprach sich in Rage und wirbelte mit den Armen durch die Luft: »Die versuchen, die Geldmengen zu regulieren. Ja, du liebe Güte! Niemand weiß doch mehr ernsthaft, wie viel Geld in Umlauf ist. Was ist überhaupt sauberes Geld?«
»Ehrlich verdientes und versteuertes«, sagte sie sicher.
Er wiederholte: »Ehrlich verdient und versteuert, nun, das ist ein hoher Anspruch, da kann ja kaum jemand mithalten.«
»Du bist unmöglich, Bernhard!«
Er reagierte jetzt wieder gelassen: »Ich heiße Sabine Dietje.«
Die Möwen wollten noch mehr, doch Sommerfeldt verscheuchte sie. Von seiner Eiswaffel war nichts mehr übrig.
»Philipp Rottmann hat eine Investorengruppe an der Hand, die bereit wäre, uns aus der Patsche zu helfen. Ich glaube, sie würden am liebsten die ganze Klinik übernehmen. Ich könnte weiterhin dort als Chirurgin arbeiten, müsste mich um alles nicht mehr kümmern und …«
»Ach, das ist ja süß«, flötete Sommerfeldt und griff unwillkürlich zu seiner Wade, wo das Einhandmesser darauf wartete, benutzt zu werden.
Kopfschüttelnd wiederholte er: »Sie wollen uns aus der Patsche helfen. Man glaubt es nicht …«
***
Die Becks hatten sich geschworen, immer nah zusammenzubleiben. Trotzdem mussten Heike und Johannes ein Gespräch miteinander führen. Während Greta im Circus AXO ihren Jonglierkurs auffrischte, gingen sie vor dem bunten Zelt auf und ab. Der Nordwestwind verteilte den Popcorngeruch über den Platz.
Heike und ihr Jogibär gingen um den Zirkusplatz spazieren, wie ein ganz normales Elternpaar, das auf seine Kinder wartet, um danach mit ihnen in die Pension zu fahren und Mittag zu essen. Sie hielten Händchen wie Teenies.
»Hast du dich«, fragte Johannes, »in ihn verliebt?«
Sie ließ seine Hand los: »Verliebt? Bist du verrückt?«
Aus seiner Sicht reagierte sie zu gekünstelt heftig. So lange, wie sie sich kannten, spürte wahrscheinlich jeder vom anderen, noch bevor er log, dass es gleich passieren würde. Aber ihre Antwort war keine Lüge. Sie kam nur aus tiefer Erschütterung und Verunsicherung: »Ich … ich war abgestoßen und gleichzeitig fasziniert von seiner Entschlossenheit, von seiner Skrupellosigkeit. Und …« Sie schaffte es nicht, weiterzusprechen.
Er ließ ihr Zeit.
»Wahrscheinlich hasse ich niemanden mehr als ihn«, behauptete sie, und es fühlte sich falsch an. Sie begann zu weinen: »Herrgott, ich weiß es nicht! Am liebsten wäre ich ihm und dieser ganzen Drecksblase nie im Leben begegnet. Was haben sie mit unserer Tochter gemacht! Guck sie dir an! Die benimmt sich, als sei sie wieder sieben.«
Er verteidigte Greta sofort: »Der Jonglierkurs tut ihr bestimmt gut. Sie muss anknüpfen an gute Erfahrungen. Wer weiß, was die Schweine mit ihr gemacht haben. Du warst ja nicht die ganze Zeit dabei.«
»Ach, geht das jetzt gegen mich? Willst du mir das etwa vorwerfen? Ich habe es geschafft, dass er sie rausholt, vergiss das nicht!«
Am liebsten wäre sie nach Hause gefahren, um ein paar Tage alleine zu sein. Gleichzeitig suchte sie aber auch die Nähe zu Greta und Johannes. Innerlich fühlte sich alles so zerrissen an.
Ein bisschen raus aus allem, das würde dir jetzt guttun, sagte eine Stimme in ihr, gegen die sie sich gleichzeitig wehrte. Es war, als würde in ihr ein Streit stattfinden. Irgendjemand schrie: Ich kann doch jetzt meine Familie nicht alleine lassen! Hier ist jetzt genau der Ort, wo ich hingehöre! Ich kann jetzt keinen Wellnessurlaub machen!
Der Satz ploppte in ihr auf wie eine therapeutische Einmischung. Es hörte sich an wie eine Krisenintervention: Wenn du dich nicht um dich selber kümmerst, kannst du dich auch bald nicht mehr um die anderen kümmern. Du drehst durch, merkst du das nicht?
Sie hatte vor ein paar Jahren an mehreren Psychodrama-Therapiegruppen teilgenommen. Seitdem besaß sie so etwas wie eine innere Therapeutin, die manchmal zu ihr sprach. Sie fand das sehr hilfreich.
Sie wusste nicht, ob Johannes davon etwas mitbekommen hatte oder nicht. Er versuchte, sie noch einmal in den Arm zu nehmen. Sie wich seiner Berührung aus.
»Ich glaube«, sagte sie, »ich muss mir Hilfe holen. Ich stehe das alleine nicht durch.«
»Aber du bist doch nicht alleine. Ich bin bei dir«, rief er in seiner Hilflosigkeit.
In dem Moment wurde sie von hinten umarmt. Sie zuckte zusammen. Es war Greta. Sie hatte das Zirkuszelt längst verlassen, und Heike wusste nicht, wie viel von dem Gespräch sie mitbekommen hatte. War es überhaupt ein Gespräch, oder war es ein Streit gewesen?
»Ich verstehe dich, Mama«, hauchte Greta in ihr Ohr. »Ich habe Lee und Cosimo gehasst. Und ich habe ihnen den Tod gewünscht. Er hat ihnen den Tod gebracht. Und es gab einen Augenblick in mir, einen verabscheuungswürdigen Augenblick, da, da habe ich ihn wirklich geliebt. Mit ganzer Seele.« An den Vater gewandt, rief sie: »Dafür können wir uns doch nicht ständig verurteilen!«
»Aber ich verurteile euch ja gar nicht«, rechtfertigte Jogibär sich.
Greta hielt ihre Mutter mit links weiter fest und öffnete jetzt rechts die Umarmung. Sie lud ihren Vater ein. Der hoffte nur, nicht von Heike zurückgewiesen zu werden. Hoffentlich, dachte er, überstehen wir das Ganze als Familie. Er sprach den Satz jetzt laut aus.
»Ja«, sagte Heike, »hoffentlich.«
»Ich glaube an uns«, flüsterte Greta voller Hoffnung. Dann rief sie es noch einmal ganz laut, als müssten die Möwen und Dohlen es hören: »Ich glaube an uns!«
»Wir glauben an uns!«, ergänzte Heike.
Johannes ließ seine Tränen fließen. Er schluchzte laut. Es tat ihm gut, all das herauszulassen.
Fröhliche Kinder kamen aus dem Zirkuszelt und stellten sich bei der Popcornmaschine an. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen, und alles, was die drei hörten, waren der Wind und das Aufploppen der Maiskörner.
»Lasst uns«, schlug Greta vor, »nach Hause fahren und unser Badezeug holen. Es tut uns bestimmt gut, in die Nordsee zu laufen und den ganzen Dreck vom Salzwasser einfach wegspülen zu lassen. So, wie du trainiert hast, Mami, steht dir dein Bikini bestimmt auch wieder super!«
Johannes stieg nur zu gern auf das Thema ein: »Du hast eine tolle Figur. Wenn einer aufpassen muss, dann ich mit meinem Bierbauch.«
Heike kniff hinein: »Ich hab dein Bäuchlein immer gemocht.«
»Also los! Lasst uns schnell …«
Johannes hatte ein mulmiges Gefühl dabei, jetzt nach Hause zu fahren. Er wollte das aber nicht formulieren, sondern spielte den Großzügigen: »Was haltet ihr davon, wenn wir uns einfach hier neue Badeklamotten kaufen?«
»Hast du deine Spendierhosen an?«, fragte Heike.
»Außerdem gibt’s hier bestimmt auch einen FKK-Strand, oder?«, fragte Greta. »Wer braucht im Meer einen Badeanzug?«
»Ich«, sagte Heike, die sich früher sehr gern mit ihrem Mann nackt im Sand gesonnt hatte. Sie spürte, dass diese Zeit für immer vorbei war. Sie brauchte Kleidung. Als Schutz. Nicht gegen die Sonne, sondern gegen die Menschen.
***
Die Nordsee war heute vor Borkum eher ein stiller Teich als ein wildes Meer. Das Sonnenlicht ließ das Wasser so sehr glitzern, dass man ohne Sonnenbrille nur blinzeln konnte. Heute würden sich viele Touristen am Strand einen Sonnenbrand holen. Die Spiegelungen auf dem Wasser waren schlimmer als die Sonneneinwirkung von oben.
Luis Berreta stand mit Huggi an Deck. Er lehnte sich gegen den Großmast in der Mitte des Segelschiffs: »Es geht nicht um diese Scheiß-Frauke«, stöhnte Berreta genervt. »Es ist kein Rachefeldzug. Er will uns ganz einfach ausplündern. Der hat vor, meinen ganzen Laden zu übernehmen, so, wie ich den von Klempmann übernommen habe.«
Huggi griff sich unwillkürlich an die Weichteile. Wenn er den Namen Frauke hörte, schmerzten seine Eier, als würden sie anschwellen und gleich platzen. Sekunden, bevor Berreta ihr den Hals durchgeschnitten hatte, war es ihr gelungen, voll zwischen Huggis Beine zu treten. Er vermutete, dass es sich dabei um keinen Zufallstreffer gehandelt hatte. Sie hatte das bestimmt lange geübt.
Er trainierte Kampfsportler. Er wusste, dass ein solcher Tritt gar nicht leicht auszuführen war. Die meisten trafen nur einen Oberschenkel oder blieben zwischen den Beinen hängen. Sie hatte voll durchgezogen. Auf den Punkt genau.
Er hatte ihr das Piranha-Becken gegönnt und sich daran ergötzt, als die Viecher Stücke aus ihr herausbissen. Doch die Freude darüber minderte den Schmerz in seinen blauroten Eiern nicht.
Eine Weile hatte er notgedrungen auf Sex verzichten müssen. Er kam sich eunuchenhaft vor. Asexuell. Kastriert. Erst hatte er keine Lust mehr auf Sex gehabt, und dann, beim ersten Versuch, tat es nur noch weh.
Am liebsten hätte er diese Frauke von den Toten auferweckt, um sie noch einmal umzubringen.
Berreta sprach anklagend wie ein Staatsanwalt, wenn er die Höchststrafe für den Täter fordern will und man es bereits an seiner Stimme erkennt: »Deine Leute haben mit unseren Gegnern gemeinsame Sache gemacht. Mit Sommerfeldt oder mit der Russengang … Ist mir auch egal! Ich werde sie mir eh alle nacheinander vorknöpfen. Der Punkt ist, du hältst deinen Laden nicht in Ordnung.«
Es war schwierig für Huggi, sich zu verteidigen. Er musste dabei sehr vorsichtig vorgehen. Er durfte den Boss nicht ins Unrecht setzen und ihm keinen Denkfehler nachweisen. Wer so etwas tat, unterschrieb damit praktisch sein eigenes Todesurteil.
»Ich frage mich«, fuhr Berreta fort und machte dabei Marlon Brando nach, wie er Don Corleone in Der Pate gespielt hatte. Er schob sogar den Unterkiefer vor, aber er hatte weder Wattebäuschchen im Mund, wie es Brando nachgesagt worden war, noch eine Zahnprothese, mit der in Wirklichkeit gedreht worden war.
Berreta versuchte auch, den Synchronsprecher Helmut Krauss zu imitieren, was ihm aber misslang. Fast wäre Huggi der Satz rausgerutscht: Als Gangsterboss bist du besser. Gut, dass du dein Geld nicht als Schauspieler verdienen musst. Zum Glück verkniff er sich das. Berretas Laune war ohnehin auf dem Tiefpunkt.
Holger Bloem hatte einen großen Online-Artikel über Dr. Bernhard Sommerfeldt veröffentlicht. Darin standen Sätze wie: Er wird von vielen Patienten sowohl als Hausarzt als auch als Klinikleiter vermisst.
Bloem äußerte auch die Vermutung, Sommerfeldt hätte den Lkw in die Luft gesprengt, um den Tod seiner Frau zu rächen. Er zeichnete ein Bild von Frauke, das aus der ehemaligen Miet-Ehefrau vielleicht nicht gleich eine Heilige und ein Vorbild für die Jugend machte, aber doch eine interessante Persönlichkeit mit gutem Herzen. Der Artikel endete mit den Sätzen: Der Dr.-Sommerfeldt-Fanclub verzeichnet seit Frauke Winterbergs Tod ein exponentielles Wachstum. Die Leiterin des Clubs, Susanne Kaminski aus Dinslaken, sagte: »Wir werden mit Hilfsangeboten für ihn überhäuft. Viele Menschen wünschen sich, dass er in ihrer Gegend ein marodes Krankenhaus übernimmt, das geschlossen werden soll. Die medizinische Versorgung lässt gerade ältere Menschen auf dem Lande oft verzweifeln.«
Sommerfeldt als Hoffnungsträger. Das hatte Berreta gerade noch gefehlt.
Ich muss ihm ein Angebot machen, dachte Huggi, bevor ich selbst in Ungnade falle. Er erwartet, dass ich handle. Mein Zaudern macht alles nur noch schlimmer. Es interessiert ihn einen Dreck, dass der Gladiator mir mal das Leben gerettet hat. Solche Sentimentalitäten sind etwas für Pastorentöchter. Schlimmer noch, Berreta könnte glauben, deswegen stecke ich mit ihm unter einer Decke und mache gemeinsame Sache mit ihm.
Huggi hörte sich selbst sagen: »Beide sind so gut wie tot.«
Berreta lächelte zufrieden. Seine Gesichtszüge entspannten sich. Er machte nicht länger auf Marlon Brando.
Langsam ließ der Druck in Huggis Eiern nach. Er würde diesen Tag überleben. Immerhin.
»Lass sie nicht zu lange frei herumlaufen«, forderte Berreta. »Sie geben unser Geld aus, vergiss das nicht, Huggi.«
»Keine Sorge, Boss. Läuft schon. Sie sind praktisch tot.«
»Du willst es nicht selbst machen?«
So, wie der Brasilianer die Frage gestellt hatte, wertete er alles andere als schweren Fehler. Dabei ließ er selbst die Drecksarbeit gern von Söldnern erledigen.
Huggi antwortete, wie es von ihm erwartet wurde: »Das ist eine Frage der Ehre. Meine Leute setzen sie gerade fest. Der Gladiator ist auf Langeoog. Dort werde ich ihn auch exekutieren. Mäxchen hat sich zu seiner Braut nach Wangerooge abgesetzt.«
»Die zwei bevorzugen autofreie Inseln und die Ruhe«, kommentierte Berreta.
»Ruhe werden sie auch bekommen«, versprach Huggi und versuchte ein breites Grinsen.
»Nimm meine Cessna. Ich brauche sie heute nicht mehr«, sagte Berreta großzügig.
»Danke, Boss.«
Huggi verabschiedete sich, froh, das Gespräch überlebt zu haben.
Berreta sah zu, wie Huggi mit dem Motorboot vom Segelschiff nach Borkum gebracht wurde. Er hatte das Vertrauen in Huggi verloren. Es war schade um den guten Mann. Vielleicht war er ja immer noch loyal, aber dann brachte er es halt nicht mehr. Versager waren in der Organisation genauso gefährlich wie Verräter.
Er rief Susanne Kaminski an. Es wurde ein WhatsApp-Videocall. Er sah die Menschen gern, wenn er mit ihnen redete. Er bildete sich ein, in ihren Gesichtern lesen zu können.
Susanne war gar nicht weit entfernt. Sie befand sich auf Borkum in ihrer Ferienwohnung. Sie hatte gerade erst einen Spaziergang beendet. Der Wind hatte ihre Frisur geformt. Sie saß vor einem Buchregal. Er folgerte daraus, es mit einer belesenen, intelligenten Frau zu tun zu haben.
Er fürchtete kluge Frauen mehr als kluge Männer mit Professorentiteln. Er wusste, dass Frauen einen Sinn hatten, der Männern fehlte. Einige Frauen, die er in seiner Kindheit kennengelernt hatte, unterhielten Beziehungen zu magischen Welten, die oft kraftvoller waren als die Unterwelt und das Rotlichtmilieu, in dem er jetzt mitspielte.
Seine Oma konnte Leute verfluchen, verhexen oder auch heilen. Er hatte das als kleiner Junge oft erlebt. Er fragte sich, ob diese Susanne auch so eine war.
Hatte sie ihn vielleicht schon verhext? Wieso hatte er sie beauftragt, einen Fanclub für ihn zu gründen? Gerade sie, die das für seinen Erzfeind Sommerfeldt gemeistert hatte? Sie und dieser Zeitungsfritze Holger Bloem hatten einen Internetstar aus Sommerfeldt gemacht.
»Hör zu, Puppe …«, sagte er und wusste im selben Moment, dass das so nicht lief.
Sie räusperte sich und überspielte die Situation: »Ich schlage vor, wir siezen uns, Herr Berreta.«
»Ja, also … Ich, äh … Ja klar. Es ist ja schließlich eine Geschäftsbeziehung. Sie arbeiten für mich. Sie sind meine Angestellte.«
Susanne widersprach: »Nein, bin ich nicht. Ich habe weder Anspruch auf Urlaub, noch zahlen Sie für mich in die Sozialkassen ein.«
Er musste allein über das Wort lachen: »Sozialkassen?! Sie meinen Rentenversicherung? Unfallversicherung und so?«
»Krankenversicherung gehört auch dazu«, ergänzte Susanne.
Er polterte sauer: »Nein, natürlich zahle ich da nicht ein! Ich bin doch nicht blöde oder irgend so ein Scheiß-Arbeitgeber!«
»Eben. Und wenn überhaupt, dann bin ich Ihre freie Mitarbeiterin, die Sie beim Aufbau Ihres Fanclubs berät.«
Das gefiel ihm erst mal, aber dann verschaffte er sich Luft: »Dieser Sommerfeldt ist auf allen Kanälen. Das ist eine Provokation. Dieser Johannes Beck, der feuchte Lappen, lobt ihn im Internet. Der falsche Doktor wird gefeiert wie ein Held.«
»Ich weiß«, sagte Susanne stolz, »ich weiß. Unsere Klicks gehen gerade durch die Decke. Wir haben mehr Aufrufe als je zuvor. Einmal war sogar der Server überlastet.«
Berreta stöhnte gequält: »Ich will, dass Sie die Homepage und die Facebook-Seite abschalten.«
»Was?«
»Sofort.«
Damit hatte Susanne nicht gerechnet.
Er wurde jetzt noch fordernder: »Und dann bauen Sie meine Homepage und meine Fanseite auf! Ich will ihn in den Schatten stellen. Aber so was von!« Er hatte auch schon Ideen, wie es laufen sollte: »Ich könnte auf meinem Segelschiff eine Party geben. Wir laden nur bekannte Gesichter ein. Popstars. Dichter. Schauspieler! Für genug Geld kommen die alle. Dann machen wir schöne Fotos. Dieses Land hat doch jeden Glamour verloren. Wir werden den Glamour zurückbringen. Wir brauchen wieder richtige Stars und Skandale, damit sich die Presse nicht nur mit Politik, Gesetzen und so beschäftigt. Wir brauchen richtig schöne Geschichten für die Klatschpresse. Tolle Fotos. Leicht bekleidete Schönheiten! Keine Politiker! Wer will die denn schon sehen? Stattdessen werden wir den Leuten schöne Frauen liefern. Berühmte Männer, die man aus Film und Fernsehen kennt. Meinetwegen laden Sie Picasso ein.«
»Der ist leider tot.«
»Na, dann eben irgendwelche anderen berühmten Maler. Ich kenne jetzt gerade keinen vom Namen her. Aber so Typen braucht man auch. Einer soll ein Porträt von mir malen.«
Susanne fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie suchte etwas. Eine Zigarette oder ein Glas Wasser, er wusste es nicht. Es entzog sich seinem Blickwinkel. Aber sie machte mit einer Hand auf dem Tisch herum. Das regte ihn auf. Er wollte ihre komplette Aufmerksamkeit. Sie sollte, während sie mit ihm sprach, nichts anderes tun. Er hasste es auch, wenn Leute Kaugummi kauten, während er mit ihnen sprach. Mehrfach hatte er einem Mitarbeiter so ein Ding aus dem Mund geprügelt.
»Ich denke«, sagte Susanne, »Sie wollen so eine Art Gunter Sachs werden. Aber die Zeiten der großen Playboys sind vorbei. Das ist so was von oldschool. Heute läuft das nicht mehr. Da wird man schnell zur Witzfigur, und das wollen Sie doch nicht sein.«
»Nein, natürlich nicht«, rief er entsetzt. »Aber was soll ich denn machen?«
»Ich habe ein Konzept entwickelt, wie Sie es schaffen können, von den Menschen geliebt zu werden. Ein Vorbild. Man wird vielleicht Straßen nach Ihnen benennen und …«
»Ja«, jubilierte er, »ja! Das will ich!«
In ihm tobte eine Vorfreude, die er nur aus der Zeit kannte, als er noch an den Weihnachtsmann geglaubt hatte.
»Wie wollen Sie das anstellen, Frau Kaminski?«, fragte er und versicherte, Geld spiele keine Rolle.
»Gut«, betonte Susanne. »Ich möchte aus Ihnen einen Wohltäter machen.«
»Einen was?«
»Einen Wohltäter. Sie werden den Seenotrettern ein neues Schiff kaufen. Vielleicht wird es sogar Ihren Namen tragen. Je nachdem, wie viel Geld wir haben, ein kleines Rettungsboot oder einen großen Seenot-Rettungskreuzer. Sie werden pressewirksam Gutes tun.«
»Ich?«
»Ja! Dann könnten wir ein Hospiz bauen. Ich sehe Sie nicht auf Partys mit leicht bekleideten Mädchen und abgehalfterten Filmstars, die für ein paar Scheine einen Abend dumm auf Partys herumstehen. Oh nein! Ich sehe Sie bei großen Charity-Veranstaltungen, als Wohltäter der Menschheit.«
»Echt jetzt?«
»Ja«, sagte sie. »Wie viel können Sie mir zur Verfügung stellen? Vielleicht haben Sie ja auch Freunde, die dabei mitmachen.«
Mit den Seenotrettern konnte Berreta etwas anfangen. Aber wie sollte das mit dem Hospiz denn gehen?
»Soll ich mich dann mit alten kranken Menschen fotografieren lassen?«
»Ja, als deren Schutzengel.«
Er war sich nicht sicher, ob diese Frau ihn verarschen wollte oder ob sie ihm gerade wirklich zu einem völlig neuen Image verhalf. Wohltäter der Menschheit … Fühlte sich eigentlich gut an. Es klang besser als Drogendealer, Gangsterboss oder Bordellbesitzer.
***
Obwohl Heike Beck sehr mit sich und ihrem Gefühlschaos beschäftigt war, bemerkte sie, dass Greta etwas verschwieg. Wenn sie Heimlichkeiten hatte, bekam Gretas Blick immer etwas von einem scheuen Reh, das bereit war, bei jeder falschen Bewegung oder jedem verdächtigen Geräusch die Flucht zu ergreifen. Sie konnte am Telefon überzeugend klingen, aber ihre Augen und ihre Körperhaltung verrieten sie.
Gab es da etwas, das Greta im Beisein ihres Vaters nicht erzählen wollte?
So angeschlagen, wie sie selbst auch war, wollte Heike Beck jetzt, da so schlimme Dinge geschehen waren, voll und ganz für ihre Tochter da sein. Sie spürte, dass sie dabei ihre eigenen Grenzen überschritt. Es war nicht gut für sie, wenn sie sich lange so überlastete. Ihr Körper würde sie irgendwann stoppen. Das wusste sie. Aber jetzt sollte er gefälligst schweigen und funktionieren.
Sie wollte eine gute Mutter sein, und das hieß eben auch manchmal, eigene Grenzen zu ignorieren oder einzureißen, sagte sie sich.
Sie bat ihren Jogibär, ihr ein bisschen Mutter-Tochter-Zeit zu geben. Er sah die Notwendigkeit sofort ein, lebte sie aber auf seine eigene Weise aus. Während Heike und Greta sich nebeneinander im Strandkorb sonnten, ging er im Kreis immer drum herum. Er hielt Abstand, aber er ließ sie nicht aus den Augen. Er war jederzeit bereit, mit einem Angreifer oder Entführer zu kämpfen.
Jetzt befand er sich hinter dem Strandkorb. Er hockte im Sand wie ein Tourist nach einem schönen Strandspaziergang. Er hielt es nicht länger aus. Neugierig näherte er sich dem Strandkorb. Um nicht als Lauscher enttarnt zu werden, bog er nach Westen ab, lief bis zur Wasserkante und ging dann freundlich lächelnd auf die beiden Frauen zu.
Sie schauten ihn fragend an.
»Ihr wollt doch bestimmt ein Eis«, orakelte er.
Heike überlegte einen Moment und hätte fast »Ja« gesagt, nur um ihm eine Aufgabe zu geben und um ihn ein paar Minuten los zu sein. Die Eisbude war gut hundert Meter weit weg und die Schlange davor lang.
Er war erleichtert, als Frau und Tochter ablehnten. Er wäre jetzt nicht gern so weit von ihnen weggegangen. Vierzig, fünfzig Meter, größer durfte die Entfernung zwischen ihnen im Moment nicht sein.
Er hatte Angst, seine Frau und seine Tochter zu verlieren. Nicht an eine anonyme Verbrecherorganisation, sondern an Ben Khan. Er hatte ihnen etwas genommen, das sie früher einmal besaßen: eine Art Urvertrauen in die Welt und in die Zukunft. Den Glauben: Egal, wie schwierig etwas aussieht, es gibt immer eine Lösung. Dieses: Alles wird gut war in viele Teile zersplittert.
Er verstand, dass er sich wieder zurückziehen sollte.
Er tat es und suchte die Gegend misstrauisch nach Gefahren ab. Wer war der sportliche Mann da, der, anders als die anderen Urlauber, keine lockere Kleidung trug? Kein T-Shirt. Keine kurze Hose. Keine Flip-Flops oder Sandalen. Stattdessen lange Stoffhose. Lederschuhe. Ein Sakko. Er war eher für festliche Anlässe gekleidet als für den Strand.
Trug er das Sakko nur, um sein Holster zu verbergen, in dem ein Revolver steckte?
Der Mann bemerkte, dass er beobachtet wurde. Er griff sich in den Hemdkragen und wischte Schweiß von seinem Hals.
Kein Wunder, du bist eindeutig zu warm angezogen, dachte Johannes Beck.
Der Mann begann, sich unwohl zu fühlen. Er fingerte an seiner Kleidung herum, als würde er befürchten, sich schmutzig gemacht zu haben. Schließlich ging er auf Johannes Beck zu.
»Kennen wir uns?«, fragte er.
Johannes war sich sicher, einen Verbrecher vor sich zu haben, der seiner Familie Übles wollte.
»Weiß nicht. Sagen Sie es mir«, antwortete er energisch.
»Warum glotzen Sie mich so an?«, wollte der Mann wissen und schloss sein Sakko, als ob ihm kalt geworden wäre.
Kurz entschlossen versuchte Johannes Beck, ihm das Jackett von den Schultern zu ziehen. Eine Rauferei begann.
Johannes konnte einen Aufwärtshaken landen. Er hätte sich dabei am Kinn seines Gegners fast die Finger gebrochen, doch der Mann fiel um. Johannes zerrte das Sakko von seinem Körper.
»Sind Sie irre?!«, rief der Attackierte. Er trug unter seiner Jacke kein Holster mit Waffe, sondern einen Herzschrittmacher. Seit er ihn hatte, litt er nicht mehr unter Atemnot und Schwindelanfällen. Die Kunst der Ärzte hatte ihm sein aktives Leben zurückgegeben. Die ständige Müdigkeit war einer ansteckenden Lebensfreude gewichen. Nur seine Angst vor Erkältungen und Sonnenbrand war geblieben. Er empfand die Natur nicht mehr als Freund, sondern als Feind.
Greta und Heike hielten Johannes davon ab, den Mann zu verprügeln. Es war beiden Frauen sichtlich peinlich. Sie wussten gar nicht, wie sie das wiedergutmachen sollten. So elegant, wie der Mann auf Heike wirkte, war es auch nicht okay, ihm Geld für die Reinigung seiner Hose anzubieten.
»Mein Mann«, sagte sie, auf Verständnis hoffend, »macht gerade eine sehr schwierige Phase durch.«
Der angegriffene Urlauber war froh, alles überstanden zu haben, und suchte das Weite.
Jetzt sprach Greta es ganz einfach aus. Ihre Unterlippe zitterte dabei, und ihr Herz raste: »Meine beste Freundin Eve wird heute achtzehn. Das wird eine ganz tolle Party.« Mit Blick auf ihren Vater fügte sie hinzu: »Ein Mädelsabend.«
»Mädelsabend?«, wiederholte er und klang dabei, als hätte er nie einen dümmeren Vorschlag gehört.
»Ja, guck nicht so, Papa! Ich will nicht Profiboxerin werden oder mit einem Raumschiff durch die Erdkruste zum anderen Ende fahren, sondern ich möchte auf die Geburtstagsparty meiner besten Freundin. Kapiert das denn niemand? Wir drehen hier doch alle noch durch.«
»Wir können nicht so tun, als ob nichts geschehen wäre!« Mit dem Satz wollte Johannes Beck alles andere wegwischen, doch so einfach ging das nicht.
»Wir brauchen alle eine Auszeit«, sagte seine Frau Heike.
»Auszeit?!«, ereiferte er sich. »Im Krieg gibt es keine Auszeit! Da ertönt kein Halbzeitpfiff!«
»Wir sind nicht im Krieg«, betonte Heike.
»Doch«, behauptete Johannes.
»Ja, danke«, rief Greta. »Macht mir nur Angst! Ich will nicht verrückt werden oder so ausrasten wie du, Papa!«
»Ich bin nicht ausgerastet!«
»Nein«, spottete sie, »du bist die Ruhe selbst.«
Er guckte irritiert. Sie zeigte auf den Mann, mit dem Johannes gekämpft hatte. Er war schon gut hundert Meter weit weg. Er lief dahin, wo viele Menschen waren. In der Menge fühlte er sich wieder sicher.
»Und was war das gerade mit dem Typen?«, wollte Greta wissen.
»Ich dachte … ich wollte … ich …«, stammelte er.
»Bitte lass mich zu Eve. Ich muss mal andere Leute sehen. Spaß haben. Feiern. Ich kann ja bei ihr schlafen.«
»Sind ihre Eltern zu Hause?«, fragte Heike. Das klang nun schon verdächtig nach einem möglichen Ja.
Johannes reagierte empört: »Ihr wollt doch jetzt nicht ernsthaft …«
Heike legte eine Hand auf den Unterarm ihres Mannes. »Ich verstehe, dass Greta ihr Leben zurückhaben will.«
»Aber …«, protestierte er heiser und zeigte in Richtung Zirkuszelt, »sie hat doch … den Circus AXO und …«
»Ich bin aber keine acht Jahre mehr«, verteidigte sich Greta. Dabei guckte sie jetzt, als sei sie höchstens zehn. So hatte sie früher von ihrem Vater alles bekommen. Diesem Blick konnte er nicht widerstehen.
Er richtete sich auf. Sein Mund war trocken. Er versuchte, den vernünftigen Beschützer zu spielen. Er sprach es aus wie ein Naturgesetz. Einen unwiderlegbaren physikalischen Zusammenhang: »Du bleibst hier bei uns.«
Greta sah aus, als würde sie gleich heulen. Auch dieses Gesicht kannte er aus ihrer Grundschulzeit. Ihre Lippen zitterten immer, bevor Tränen flossen.
Heike legte ein gutes Wort für sie ein: »Es könnte gut für sie sein, mal wieder ein Stück Normalität …«
Johannes wirkte, als könnte er gleich überschnappen. Seine Augen glühten. Heike empfand sie wie Fenster zu einem brennenden Gebäude.
»Normalität?!«, rief er. »Solange diese Leute leben, gibt es keine Normalität!«
So kannte Heike ihren Mann gar nicht. Er wünschte Ben Khan den Tod.
Heike war entschlossen, auf Gretas Seite zu stehen. Sie stampfte mit dem rechten Fuß auf: »Wir können so nicht weiterleben! In Hotels. Auf der Flucht …«
»Ich werde zu Eve gehen. Allein«, bestimmte Greta. Sie sah zum Himmel, atmete durch und fügte hinzu: »Ohne euch und ohne Polizeischutz.«
Johannes Beck wollte noch einen Einwand riskieren. »Aber …«
Doch Greta machte mit ihrer Handkante eine schneidende Bewegung durch die Luft: »Kein Aber! Wenn ich da mit Bodyguards auftauche oder mit meinen Eltern, mache ich Eve die ganze Geburtstagsparty kaputt. Es geht um sie. Nicht um mich.«
***
Karl-Heinz Schroeder, genannt der Gladiator, verließ das Haus der Insel auf Langeoog gut gelaunt. Er hatte dem Shanty-Chor nicht nur gelauscht, sondern auch laut mitgesungen. Schon als Kind hatte er Seemannslieder geliebt. Sein Traum war es mal gewesen, als Kapitän alle Weltmeere zu bereisen. Auf diesem Weg war er irgendwann falsch abgebogen.
Da er Huggi mal aus einer schwierigen Situation herausgehauen hatte, galt er als Huggis Protegé. Geschäfte in schwierigen Situationen wurden ihm anvertraut. So hatte er sich mehrfach als loyal und zuverlässig beweisen können.
Er wohnte schräg gegenüber vom Haus der Insel im Anna-See-Appartementhaus. Von seinem Fenster aus konnte er den Veranstaltungsort sehen.
Als kleines Kind hatte er mit seiner Oma mehrfach Urlaub auf Langeoog gemacht. Seitdem war es seine Insel. Ein Rückzugsort, wenn er mal durchatmen musste.
Von hier aus wollte er zum Dwarslooper und noch eine Currywurst mit Pommes essen. Dazu ein, zwei Bierchen.
Er staunte, als er Huggi sah. Er rechnete nicht mit seiner Hinrichtung. Eher mit einem Gespräch über das, was schiefgelaufen war, und vielleicht noch mit einem Plan, wie dieses verfluchte Sommerfeldt-Problem endgültig gelöst werden könnte.
Das ließ sich bei einem Bier in einer vollen Kneipe nicht gut am Tresen besprechen, also lud Huggi seinen Kumpel zu einem Strandspaziergang ein. Sie umarmten sich und gingen schweigend nebeneinanderher.
Vom Kavalierpad aus guckte Huggi zur Strandhalle auf der Punschdüne hoch. Das ehemalige Restaurant und Café wirkte jetzt im Abendlicht wie Draculas Schloss.
»Was ist denn das für ein verlassenes Gebäude?«, fragte Huggi, um überhaupt etwas zu sagen. Es waren vor und hinter ihnen noch zu viele Touristen unterwegs, die mithören konnten.
»Da konnte man früher sehr gut essen«, schwärmte der Gladiator. Er kaute die Worte fast, als würden Zunge und Gaumen den Genuss jetzt reaktivieren. »Seit Corona ist da dicht, und das Ding verfällt. Eine Schande. Es ist der höchste Punkt auf der Insel. Man hat von da auch einen gigantischen Ausblick.«
Huggi fragte sich, ob Karl-Heinz nur so viel redete, weil er genau wusste, dass er sterben würde.
»Vielleicht sollten wir das Ding kaufen und neu beleben«, orakelte Huggi.
Karl-Heinz schielte zu ihm rüber. Er versuchte, in Huggis Augen zu lesen, ob er das ernst gemeint hatte oder scherzte. Überhaupt, warum war Huggi ohne Vorankündigung einfach so auf Langeoog erschienen? Dazu noch ohne Security. War etwas so geheim, dass er keine Sicherheitsleute dabeihaben wollte? Plante er etwas gegen den Boss? Wollte Huggi mit Hilfe seiner Schlägertruppe Berreta stürzen?
»Aus mir machst du keinen Kellner«, grinste der Gladiator.
Sie bogen zum Strand ab. Sie liefen über die Langeoog-typischen Plankenwege. Die Holzbretter knarrten unter ihren Tritten.
»Hier ist man gern auf dem Holzweg«, bemerkte Huggi.
Das Meer lag jetzt in seiner dunklen Schönheit vor ihnen. Weiße Gischt schlängelte sich am Strand. Darin schienen die Sterne zu glitzern.
Noch ein paar Schritte durch den Sand, vorbei an den Strandkörben, und sie waren allein.
Karl-Heinz zeigte zu den Sternen: »Hier sieht man mehr Sterne als in Duisburg. Dabei ist es doch der gleiche Himmel.«
»Derselbe«, korrigierte Huggi. »Derselbe Himmel.«
Sie gingen weiter an der Wasserkante in Richtung Osten.
Vom Aussterben bedrohte Zwergseeschwalben, die auf der Insel nicht im Vogelschutzgebiet gebrütet hatten, sondern einfach in den Dünen, umflatterten die beiden aufgeregt. Aber Huggi und Karl-Heinz konnten sich an dem seltenen Naturereignis nicht erfreuen. Für sie waren das einfach nur irgendwelche lauten Vögel.
»Habt ihr«, fragte Huggi, »mit Sommerfeldt gemeinsame Sache gemacht?«
Der Gladiator blieb stehen. Er starrte Huggi an. Ein Ausläufer einer Welle ließ seine Schuhe im Salzwasser versinken.
»Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass wir …«
Huggi zog seine Waffe. Er machte es ganz ruhig, ohne die geringste schnelle Bewegung. Er rechnete nicht mit Gegenwehr. Der lange Schalldämpfer sagte dem Gladiator, dass er ein Todeskandidat war.
»Es spielt eigentlich auch gar keine Rolle«, betonte Huggi. »Ihr habt euch hundert Millionen klauen lassen. Das geht einfach nicht. Ich meine … wie stehen wir denn jetzt da?«
Karl-Heinz hob die Hände: »Huggi! Ich … ich war immer auf deiner Seite … Ich hab dir das Leben gerettet! Du hast gesagt, das wirst du nie vergessen!«
»Ich weiß«, sagte Huggi, »ich weiß.«
Dann feuerte er zweimal in die breite Brust des Gladiators. Der schwere Mann patschte in den nassen Sand.
Die nächste Welle traf ihn. Der Schaum blieb auf seinem Rücken als fast gerade Linie kleben.
Huggi trat nah an Karl-Heinz heran. Er ließ die Waffe über seinem Kopf baumeln und drückte noch einmal ab. Er wollte ganz sichergehen.
Das zurückfließende Nordseewasser färbte sich rot und lockte Flohkrebse an. Die winzigen vielfüßigen Tiere waren hungrig und witterten eine Mahlzeit.
***
Manchmal, dachte Johannes Beck, ist es verdammt schwer, ein guter Vater zu sein. Wie man es macht, macht man es verkehrt. Der alte Satz seiner Oma schien sich zu bewahrheiten.
Jetzt hockte er tatsächlich mit seiner Frau im Auto vor dem Haus, in dem seine Tochter im zweiten Stock mit ihrer Freundin Eve Geburtstag feierte. Von wegen Mädelsabend! Er konnte sie durch die erleuchteten Fenster tanzen sehen. Wild und fröhlich.
»Willst du die ganze Nacht hier im Auto sitzen bleiben?«, fragte Heike.
Er brummte nur.
Sie argumentierte: »Das ist nicht gut für deinen Rücken.«
»Ich werde«, behauptete er trotzig, »hier aufpassen, dass niemand meine Tochter zum zweiten Mal entführt.«
»Er hat uns freigelassen und unsere Entführer erschossen. Warum sollte er …«
»Liebst du ihn?«, fragte Johannes seine Frau unvermittelt. Tränen rannen über sein Gesicht. Jetzt sah er seiner Tochter so unglaublich ähnlich. Heike war gerührt.
»Nein. Natürlich nicht. Ich liebe dich.«
Sie wischte seine Tränen ab: »Lass uns nach Hause fahren, Jogibär. In unser Haus. Wir müssen unser eigenes Leben wieder in Besitz nehmen. Meinetwegen sag der Polizei Bescheid. Sie werden bestimmt …«
»Ich habe solche Angst, euch zu verlieren … Was soll ich denn alleine auf der Welt?«
Sie saßen noch eine Weile still nebeneinander und hielten Händchen.
Heike ließ die Scheibe herunter. Der Abendwind wehte in ihr Auto, und von der Party ertönte Musik, die es ihnen leichter machte, nicht dabei zu sein. Dieses rhythmische Gestampfe, das sich wie Herzschläge anhörte, mochten sie beide nicht. Ihm fehlte das Melodische in dieser Techno-Musik. Das klang alles so industriell. Als würden Maschinen Musik machen.
Heike wiederholte ihren Vorschlag: »Lass uns einfach nach Hause fahren. Wir kuscheln uns im Bett aneinander und halten uns ganz fest …«
Er atmete heftig aus, als würde etwas, das festgesessen hatte, seinen Körper verlassen: »Müssen wir nicht erst rein und Greta sagen, dass wir …«
»Nein«, entschied Heike. Sanft fügte sie hinzu: »Die denkt schon längst nicht mehr an uns, und das ist auch besser so. Wir schicken ihr später eine Nachricht. Wir sind ihr hier draußen sowieso nur peinlich.« Heike seufzte: »Und ich will endlich meine Füße hochlegen und in mein eigenes Bett.«
»Ich auch«, gab er zu und ließ den Motor an.
***
Rupert rekelte sich glücklich auf dem dicken Teppich im Wohnzimmer. Der Raum war nur von Kerzen beleuchtet. Es roch nach Kokosöl.
Beate half ihrem Mann, in seinen Körper zurückzukommen, wie sie es nannte. Er hatte zwar nie das Gefühl gehabt, seinen Körper je verlassen zu haben, und wusste auch gar nicht, wie das überhaupt gehen sollte, doch er hielt den Mund, stellte keine Fragen und genoss stattdessen die Tantra-Massage.
Er war nackt. Beate trug ein leichtes Leinenkleid, darunter nichts. Es lief Meditationsmusik.
Beate hatte ihm gesagt, er brauche nichts zu tun und solle einfach nur alles geschehen lassen. Darin war er ziemlich gut, fand er.
Beate träufelte warmes Öl auf seine Oberschenkel.
Es klingelte an der Tür.
»Och nö …«, grunzte Rupert.
Beate erhob sich und stellte das Ölschälchen auf ein Stövchen, in dem ein Teelicht brannte. Dabei verschüttete sie ein bisschen. Zum Glück nicht auf den Teppich, sondern auf den Parkettboden. Sie wollte es kurz mit einem Papiertuch wegwischen, doch es klingelte erneut.
»Da spielt uns ja jemand eine richtige Platte«, sagte Beate.
»Du willst doch jetzt nicht aufmachen«, protestierte Rupert.
»Nein, natürlich nicht«, flüsterte sie. »Jede fremde Energie könnte jetzt nur stören.«
»Aufmachen, Polizei! Das Gebäude ist umstellt! Jeder Widerstand ist sinnlos!«, tönte eine Stimme.
Rupert ballerte zurück: »Das ist nicht lustig, Weller, du Arsch! Im Gegensatz zu dir und Ann haben wir noch ein Sexualleben! Da störst du jetzt leider!«
»Öffnen Sie die Tür, oder wir verschaffen uns gewaltsam Zutritt!«
Rupert reckte den Kopf hoch und stützte sich mit den Händen ab. Er kam sich vor wie zerflossene Butter. Seine Muskeln gehorchten ihm noch nicht. Er hoffte, sich zu täuschen, aber war das nicht Thomas Bauers Stimme? Stand etwa die Döse mit ihren Leuten vor der Tür? War das ein Albtraum oder Wirklichkeit?
»Das ist nicht dein Freund Weller«, flüsterte Beate, die gerne Hörbücher hörte und ein gutes Gefühl für Stimmen entwickelt hatte.
Sie guckte zum Fenster. Da huschte ein Schatten durch ihren Garten.
Beate ging näher zur Scheibe. Sie erkannte einen vermummten Polizisten in schwarzer Schutzkleidung mit Helm und kugelsicherer Weste.
»D… Da ist ein Mobiles Einsatzkommando …«, behauptete die Polizistengattin, die glaubte, sich mit solchen Dingen auszukennen. »Ja, spinnen die?«, fügte sie hinzu.
Rupert stand jetzt, zog den Bauch ein und blähte den Brustkorb auf. Er ging nackt in Richtung Eingangstür. Er hatte vor, denen so richtig die Meinung zu geigen.
In dem Moment flog die Haustür aus den Angeln. Die Tür hopste vor Rupert auf dem Boden auf und ab. Zwei maskierte Männer wollten Rupert packen und auf den Boden zwingen. Einer ging beim Schirmständer in die Knie, weil Rupert ihn mit einem Tritt gegen das rechte Scheinbein stoppte. Es war ein sogenannter Lowkick.
In seiner Undercover-Zeit hatte Rupert gelernt, Angreifer so zu stoppen. Im Boxring war das nicht erlaubt, aber das hier war kein Boxring, sondern die freie Wildbahn beziehungsweise sein zur Hälfte abbezahltes Einfamilienhaus.
Der zweite Beamte des Mobilen Einsatzkommandos war eigentlich auf die Suche nach strahlendem Material und Cyber-Kriminalität spezialisiert, was ihm jetzt nichts nutzte, als Rupert ihn mit einem einfachen Hüftwurf, auch O-goshi genannt, aufs Kreuz legte.
»Bleib besser unten«, warnte Rupert ihn. »Beim nächsten Mal wird es richtig wehtun.«
Vielleicht hätte Rupert sich anders, ja kooperativer, verhalten, aber er wusste, dass Beate ihm zusah, und er wollte sie nur zu gern beeindrucken. Die Kollegen waren vielleicht verblendete Schwachköpfe, aber sie würden nicht auf ihn schießen. So viel Ehre trugen sie vermutlich unter ihren martialischen Schutzanzügen, die Rupert schon immer peinlich gefunden hatte. Er bevorzugte smarte Ermittler in leichten Anzügen mit lässig gebundenen Krawatten.
Im Türrahmen standen Thomas Bauer und Lennart Siefen. Zwischen ihnen Aza Kaveh, von dem Rupert wusste, dass er als neuer Chef der Legion Nord der Ninjas gehandelt wurde. Kaveh sprach Kurdisch, Arabisch, Englisch und geschliffen Deutsch. Für Rupert war er der gefährlichste Mann.
Frau Dr. Döse guckte aus dem Auto zu. Sie begriff, dass etwas schieflief, und stieg aus. Ihr Gesicht sagte alles. Es lag Verachtung in ihrem Blick.
»Hände hoch!«, brüllte Kaveh.
Bauer, Siefen und Kaveh richteten gleichzeitig ihre Schusswaffen auf Rupert. Der stellte sich breitbeinig hin. Er präsentierte seine Nacktheit ohne das geringste Schamgefühl. Im Gegenteil. Er setzte sie als Waffe ein.
Er rief Frau Dr. Döse zu: »Wenn Ihre Leute einen nackten Bullen in seiner Wohnung vor den Augen seiner Frau und seiner Nachbarn niederknallen, wird die vierte Macht in diesem Staat Sie jagen und zur Strecke bringen!«
Kaveh sah sich, unsicher geworden, zu Frau Dr. Döse um.
Der, den Rupert mit dem O-goshi hingelegt hatte, versuchte, sich aufzurichten, wobei er seinen Helm verlor.
Rupert erklärte ungefragt: »Ja, jetzt denkt ihr Dumpfbacken, die vierte Macht im Staat, das sind doch wir, die Ninjas. Stimmt aber nicht. Das ist die freie Presse. Typen wie dieser Holger Bloem oder …«
»Halten Sie den Mund!«, forderte Frau Dr. Döse. Der scharfe Ton gefiel Siefen, machte aber auf Rupert wenig Eindruck. Siefen bekam fast einen Steifen. Rupert nicht.
Frau Dr. Döse fetzte die Worte wie Ohrfeigen heraus: »Geben Sie mir Ihre Handys, über die Sie mit Sommerfeldt korrespondieren. Außerdem ist Ihre Dienstwaffe konfisziert!«
Ihre Absätze klackten auf den roten Pflastersteinen der Garagenauffahrt. Rupert hatte sie erst im Frühling frisch verlegt. »Mein Handy?«, fragte er, als hätte er sie nicht richtig verstanden.
»Ihre Handys! Plural!«, korrigierte sie ihn kalt.
Er grinste breit und sah an sich runter: »Nun – ich bin nackt.«
»Das sehe ich«, zischte sie.
»Guck lieber weg«, riet Rupert Lennart Siefen, »sonst wirst du dich nie wieder wie ein richtiger Mann fühlen. Ich will nicht für deine Minderwertigkeitskomplexe verantwortlich sein.«
»Sie sollten den Mund halten!«, brüllte Frau Dr. Döse.
Kaveh sah aus, als würde er am liebsten schießen.
Beate trat von hinten heran und fragte den Vermummten, der vor dem Schirmständer auf dem Boden hockte und sein Schienbein betastete: »Soll ich Ihnen helfen? Haben Sie sich wehgetan?« Sie hielt ihr eigenes Handy in der Hand. Hilfsbereit, wie sie nun mal war, wollte sie wissen: »Soll ich einen Arzt rufen?«
Rupert wollte auf keinen Fall, dass Beates Handy in die Finger der Ninjas geriet. Schließlich hatte Sommerfeldt mehrfach bei ihr angerufen. Rupert hätte Beate gern aus allem rausgehalten.
»Ich habe mehrere Handys«, gestand er gespielt reumütig. »Ich gebe Ihnen gerne alle.«
Er ging ins Wohnzimmer, wo er gerade noch massiert worden war. Die anderen folgten ihm.
»Und ziehen Sie sich, verdammt noch mal, etwas an!«, pflaumte Frau Dr. Döse.
Rupert zeigte allen seinen Rücken und ließ die vom Fahrradfahren durchtrainierten Arschmuskeln zucken.
»Klar zieh ich mir etwas an. Ich ertrage die deprimierten Blicke Ihrer Männer eh nicht länger.« Rupert zögerte: »Ach, Männer, was sag ich, Männer? Das sind doch Jungs. Ich meine, Ihre Jungs.«
Thomas Bauer steckte seine Waffe wieder ein. Kaveh hielt seine Dienstwaffe jetzt mit der Mündung nach unten.
Beate warnte: »Passen Sie auf, dass Sie sich nicht in den Fuß schießen. Wir sind heute alle etwas nervös.«
Kaveh schimpfte: »Ich schieße mir nicht in den Fuß! Ich habe mir noch nie in den Fuß geschossen! Ich gelte als einer der besten Präzisionsschützen in …«
»Ach. Sie sind Schützenkönig?«, fragte Beate gespielt naiv.
Rupert verschwand ins Badezimmer.
»Der haut ab!«, mutmaßte Siefen.
»Quatsch«, sagte Beate, »der zieht sich nur etwas an.«
Siefen wollte hinter Rupert her, dabei rutschte er auf dem Öl aus, das Beate versehentlich verschüttet hatte. Er hielt sich am Buchregal fest, und zwei esoterische Bücher, eins über Yogatherapie und eins über Wiedergeburt, fielen auf den Boden.
Siefen raffte sich auf und folgte Rupert.
Er rüttelte an der Badezimmertür. »Der hat abgeschlossen«, rief er.
Siefen nahm Anlauf, um sich gegen die Tür zu werfen. Genau darauf hatte Rupert gehofft. Er hörte die harten Schritte. Als Siefen seinen ganzen Körper gegen die Tür zum Einsatz bringen wollte, öffnete Rupert sie ruckartig. Er hielt sie sperrangelweit auf.
Lennart Siefen verlor das Gleichgewicht und krachte gegen die Toilette.
Rupert präsentierte sich in Beates Bademantel.
Frau Dr. Döse wollte sich nicht länger provozieren lassen. Ihre Lippen waren zu dünnen Streifen geworden. Ihr Blick war nicht mehr streng, sondern böse.
Beate folgte dem Impuls, ihren Mann vor dieser Frau zu beschützen. Sie fischte aus Ruperts Jacke und Hose, die im Wohnzimmer über einem Stuhl hingen, zwei Handys, die sie ihrem Mann besorgt hatte. Sie händigte Frau Dr. Döse beide aus.
Die betrachtete die alten Modelle voller Verachtung. »Wie ist der Sicherheitscode?«, fragte sie.
»Der ist gar nicht so leicht zu knacken«, behauptete Rupert und bewegte sich, durch Beates Bademantel inspiriert, bewusst weiblich. »Es ist das Jahr der Heiligsprechung des Heiligen Dominikus durch Papst Gregor den IX.«
Siefen erhob sich und tat, als ob alles in Ordnung wäre: »Ja, da kommt so schnell keiner drauf«, gab er zu.
Frau Dr. Döse wusste, dass Rupert es nur darauf anlegte, jemanden zu der Frage zu bewegen: Wann ist das denn gewesen? Dann konnte er sich als Fachmann aufspielen und alle belehren.
Wie sie diesen Kerl hasste!
Sie entschied, lieber zu googeln, als zu fragen, wobei sie weder wusste, ob je ein Dominikus heiliggesprochen worden war, noch, ob es einen Papst Gregor den IX. gegeben hatte.
Siefen blamierte sich mit der Frage: »Wann war das denn?«
Frau Dr. Döse verzog sauer den Mund. Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.
Kaveh guckte ebenfalls nur verächtlich.
Rupert unterrichtete alle: »Dominikus wurde von Papst Gregor dem IX. im Jahre zwölfhundertvierunddreißig heiliggesprochen. Sollte man als Christenmensch eigentlich wissen.«
Siefen wiederholte: »Zwölfhundertvierunddreißig … A… aber … das heißt ja …«
»Ja«, zischte Frau Dr. Döse, »er hat einfach eins, zwei, drei, vier als Sicherheitscode. Simpler und dümmer geht’s ja wohl nicht.«
»Häh?«, fragte Rupert. »Simpler und dümmer geht’s ja wohl nicht? Es wusste doch keiner von euch. Ihr seid nicht von selbst drauf gekommen. Ich musste es euch verraten …«
***
Als Heike und Johannes auf ihr Haus zugingen, spürten sie mit jedem Schritt Erleichterung, so als könnten sie die Schwelle übertreten und alles würde gut werden. Alles.
Sie bemerkten die drohende Gefahr nicht. Vielleicht waren sie zu müde und zu erschöpft.
Alle Rollläden zur Straßenseite waren unten. Aber das blieb meist den ganzen Sommer über so, weil die Südseite sonst zu sehr aufheizte. Sie mochten beide keine Klimaanlagen. Tagsüber hielten sie lieber die Fensterläden geschlossen. Erst abends oder nachts rissen sie alles auf, damit der Nordseewind durch das Haus fegen konnte.
Heike öffnete die Tür mit seinem Schlüssel. Er registrierte im Licht der Lampen, die auf die Bewegungsmelder reagierten, dass der Rasen mal wieder geschnitten werden musste. Bei ihnen erledigte das noch kein Roboter, sondern es war Frühsport für Jogibär am Samstagmorgen. In den guten Zeiten hatte er dabei sogar laut gesungen, immer in der Hoffnung, der ratternde Dieselmotor-Rasenmäher würde den Nachbarn die Pein ersparen, seine Stimme zu hören. Er sang gern, aber leider nicht gut.
Er hielt seine Frau zurück und betrat als Erster das Haus. Er fand, das sei als Mann seine Aufgabe. Er gehörte noch zu der Generation Männer, die sich als Beschützer der Familie verstanden. Von Greta hatte er sich sagen lassen, dass er damit ein Auslaufmodell war. Oldschool bis zur Karikatur.
Er knipste das Licht an.
Die Wohnung sah aus wie immer. Doch Heike wusste Sekunden, bevor sie die Stimme hörte, dass Ben Khan hier war. Es roch anders als sonst. Es roch nach ihm. Das war kein Parfüm, kein Rasierwasser oder Achselspray. Das war diese leicht säuerliche Körperausdünstung. Sie umgab ihn wie eine Aura.
Heike fasste ihren Mann an. Sie wollte ihn warnen. Da ertönte bereits Ben Khans Stimme: »Schön, dich zu sehen, alter Mann. Du bringst mir deine Frau – doch ich frage mich, wo ist deine hübsche Tochter?«
Heike blieb regungslos stehen. Sie atmete nicht einmal mehr. Die Stimme kam von oben. Auf der Treppe stand Ben Khan. Er richtete seine Waffe auf Johannes Beck. So hatte es ausgesehen, als er vor Heikes Augen drei Männer erschoss.
Die Bilder kehrten zu ihr zurück, als würde es gerade jetzt, hier im Raum, noch einmal geschehen.
Sie dachte nicht nach. Sie handelte einfach. Sie fiel auf die Knie und reckte die gefalteten Hände hoch zu Khan, wie zu einem Gott: »Bitte, verschone meinen Mann!«
Es klang wie ein Gebet, und für einen Moment sah es aus, als ob ihre Bitte erhört werden würde: »Du stehst da wie ein Stück Scheiße. Dabei müsstest du der glücklichste Bro der Welt sein. So wie du möchte ich auch geliebt werden. Wie machst du das?« Khan zeigte auf Heike: »Die ist bereit, sich zu opfern, damit ich dir nichts tue. Man muss sich das mal vorstellen!« Er guckte, als ob er seine eigenen Worte nicht glauben könnte. Nachdenklich sagte er leise, mehr zu sich als zu ihnen: »Das ist schon irre …«
Johannes Beck stellte sich gerade hin. »Steh auf«, sagte er zu Heike, doch die blieb knien.
»Du hast uns gerettet. Meine Tochter und mich. Wir werden niemals gegen dich aussagen. Nie in unserem Leben. Wenn du vor Gericht gestellt wirst, werden wir für dich sprechen. Du bist unser Held. Bitte, verschone meinen Mann!«
Die Schmeicheleien gefielen Khan: »Dein Mann hat mir hundert Millionen geklaut. Die will ich zurück. Das ist eine Sache der Ehre. Die Leute, mit denen ich zu tun habe, die führen keine Gerichtsprozesse. Mit denen kann man nicht verhandeln.«
Johannes Beck verteidigte sich: »Ich habe Ihnen nichts gestohlen. Im Gegenteil. Ich habe alles getan, was Sie von mir verlangt haben. Ich habe Sie für einen Ehrenmann gehalten. Ich dachte, Sie stehen zu Ihrem Wort. Sie bekommen die zwei Ladungen und ich meine Familie zurück.«
Khan nickte: »Ja, das war der Deal. Nur ist leider zwischendurch viel passiert. Du hast uns an diesen scheißfalschen Arzt verraten, und der arbeitet auf eigene Rechnung.«
Heike erhob sich: »Mein Mann«, sagte sie, »hat sich an die Abmachung gehalten.«
Ben Khan schüttelte den Kopf: »Wie stellt ihr euch das vor? Wie stehe ich denn jetzt da? Mit leeren Händen! Drei meiner Leute sind tot und …«
Khan war nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. Außer Berreta stand das niemandem zu. Er staunte Johannes ungläubig an, als der es wagte.
»Ich habe Ihre Leute nicht getötet. Das waren Sie selbst!«, stellte Johannes klar.
»Er hat es für Greta getan«, betonte Heike und fügte leise hinzu: »Und für mich.«
»Genug geredet«, verlangte Khan. Er mochte es, wenn sie versuchten, sich herauszureden und bei ihm einzuschleimen. Es war klar, dass sie sterben mussten, aber er wollte noch ein bisschen Spaß haben und sehen, wie weit er gehen konnte. Wie sehr würden sie sich erniedrigen, um ihr bisschen Leben zu retten, und wann würden sie kapieren, dass alles keinen Sinn hatte, weil er als Sensenmann zu ihnen gekommen war.
»Wo ist Greta?«, fragte er.
»Auf einer Party bei Freunden«, rutschte es Heike heraus. Ihr Mann warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Sie fühlte sich gleich noch schlechter. Als Verräterin.
Ben Khan schritt langsam, jede Bewegung genießend, die Treppe herab. Er richtete die Mündung seiner Sig Sauer auf Johannes’ Kopf.
»Na los«, sagte der. »Worauf warten Sie noch?«
Heike flehte: »Bitte nicht!«
»Okay«, willigte Ben Khan ein. »Fessle ihn, damit er keine Schwierigkeiten macht.«
Das schien Heike das geringere Übel zu sein. Sie war bereit dazu. Hauptsache, er ließ Johannes am Leben.
»Hände auf den Rücken!«, befahl Ben Khan.
Johannes tat, was von ihm verlangt wurde.
Ben Khan fischte silberne Handschellen aus seinem Jackett. Er reichte sie Heike, wie ein Verehrer einen Ring oder einen Blumenstrauß verschenkt. Dazu lächelte er großzügig.
Heike legte ihrem Mann die Handschellen an. »Alles wird gut«, flüsterte sie ihm zu und: »Ich liebe dich.«
Es machte zweimal Klick.
Ben Khan lachte: »Das sind gute alte Handschellen. Nicht so ein Kabelbinder-Mist, wie sie ihn heute benutzen.«
Er zeigte einen kleinen silbernen Schlüssel vor und ließ ihn direkt vor Johannes’ Gesicht auf und ab tanzen. »Den hättest du jetzt wohl gerne, was? Aber bevor einer von euch auf dumme Gedanken kommt, werde ich ihn lieber an einem sicheren Ort aufbewahren.« Er wandte sich an Heike: »Streck die Zunge raus.«
Sie tat es.
»Weiter!«
Sie folgte der Anweisung.
»So ist es brav.« Ben Khan legte den Schlüssel auf ihre Zunge wie ein Priester bei der heiligen Kommunion die Hostie.
»Schluck ihn runter!«, forderte Ben Khan.
Heike versuchte es, würgte, hustete und spuckte den Schlüssel aus. Er fiel auf den Teppich. Spuckebläschen klebten daran.
»Ich … ich kann das nicht! Ich kriege den nicht runter … Aber ich verspreche …«
Ben Khan hielt ihr mit zwei Fingern sanft den Mund zu. »Pssst. Versuch es besser noch einmal. Oder willst du, dass ich …« Er hielt die Waffe gegen Johannes’ Kopf.
»Nein, nicht. Bitte nicht!«, flehte Heike und bückte sich nach dem Schlüssel.
Um es seiner Frau zu ersparen, machte Johannes Beck dem Gangster ein Angebot: »Ich kann den Schlüssel schlucken. Lassen Sie mich das tun.«
»Oh«, lachte Khan. »Welch liebevolle Geste! Der spießige Zollbeamte möchte gerne den Helden spielen. Er will sich für seine Frau opfern. Ich bin gerührt.«
Heike steckte sich den Schlüssel in den Mund und schluckte. Dann hielt sie sich die Hände an den Hals und stürmte gebückt ins Bad. Sie beugte sich über den Wasserhahn und trank direkt aus dem Strahl.
***
Weller benutzte Romane wie Sommerfeldt Fluchtautos. Manchmal gelang es ihm, darin seinen Problemen für eine Weile zu entkommen. Doch in dieser Nacht funktionierte das nicht wirklich.
Er saß im Strandkorb auf der Terrasse. Ein kleiner Windstoß reichte nicht aus, um die Schwüle der Nacht zu vertreiben, doch er ließ die Glut in der Feuerschale aufflackern. Sie erhellte Wellers Gesicht von unten.
Er war mit einem Roman in der Hand und einem halb vollen Rotweinglas neben sich, in dem drei Fruchtfliegen ertranken, eingeschlafen.
Klaudia Merz kam durch den Garten. Das Mobile Einsatzkommando, das bestellt worden war, um Ann Kathrin und Weller zu verhaften, hatte vor dem Gebäude im Distelkamp Stellung bezogen. Zwei Vermummte befanden sich auf dem Garagendach.
Klaudia Merz wollte die Hintertür sichern, um einen Fluchtversuch durch den Garten zu verhindern. Dabei war allen klar: Die zwei würden gar nicht versuchen, abzuhauen, sondern sich genüsslich von Anwälten wie diesem Wolfgang Weßling rauspauken lassen.
Aber Frau Dr. Döse wollte nicht ausschließen, dass sich Sommerfeldt im Haus befand. Irgendwo musste der falsche Doktor ja Unterschlupf gefunden haben. Mit ihm war nicht zu spaßen. Sie mussten auf alles vorbereitet sein.
Hinter Klaudia Merz schlichen zwei mit automatischen Waffen ausgerüstete junge Männer zwischen Rosensträuchern, Apfel- und Kirschbäumen zur Feuerstelle. Sie hießen Matteo und Finn. Sie waren noch nicht lange bei der Truppe. Sie hofften, dies könne ein legendärer Einsatz werden. Vielleicht würden sie Sommerfeldt erledigen …
Matteo war bereit, sofort zu schießen. Finn dagegen hatte Skrupel. Er war von seiner Oma großgezogen worden, und die liebte Dr. Bernhard Sommerfeldt. Sie las nicht nur seine Bücher, sie hatte ihm die Trilogie sogar zu Weihnachten geschenkt, und – auch, wenn das niemand wissen sollte – sie gehörte zum von Susanne Kaminski organisierten Sommerfeldt-Fanclub. Es war Finn ihr gegenüber ein bisschen peinlich. Er wusste nicht, wie es sich auf das Verhältnis zu ihr auswirken würde, wenn er an Sommerfeldts Verhaftung beziehungsweise Erschießung beteiligt wäre. Er hoffte, dass es dazu nicht kommen würde.
Matteo hatte den Ninjas die Treue geschworen. Für ihn war Sommerfeldts Abschuss eine erstrebenswerte Aufgabe. Dadurch würde er einen enormen Karriereschub erhalten.
In diesen trockenen Tagen hatte Weller die Rosen und die Baumwurzeln mit Leitungswasser aus einem langen Schlauch vor dem Vertrocknen bewahrt. Er rechnete nicht so bald mit Regen und hatte den Schlauch nicht zusammengerollt, sondern, faul wie er war, den Gartenschlauch einfach am Boden liegen lassen.
Leider stolperte Matteo darüber. Er stieß gegen den Apfelbaum und wurde von Fallobst getroffen. Er fluchte.
Frank Weller schlief weiter.
Klaudia Merz nahm ihm das Buch aus der Hand und klappte es direkt vor seinem Gesicht laut zu.
Weller riss die Augen auf und glotzte sie an. Im Mondlicht sah er Finn und Matteo hinter der Frau. Die Feuerglut ließ ihre Waffen glänzen. Die kalten Läufe wirkten wie heiß geschossen.
Weller guckte sich um. Er brauchte einen Moment, um zu überprüfen, ob dies ein Traum war oder Wirklichkeit. Er griff zum Weinglas und nahm einen Schluck. Er spürte die Fruchtfliegen. Eine war noch lebendig und flatterte gegen seinen Gaumen. Er spuckte angewidert aus und traf Klaudia Merz. Sie empfand das als üble Provokation. Am liebsten hätte sie ihm das Nasenbein gebrochen. Sie tat es nicht, denn sie hatte die Überwachungskameras auf der Terrasse wahrgenommen.
»Das Spiel ist aus, Herr Weller! Sie und Ihre ganze Bande hätten die großzügig gewährte Vierundzwanzig-Stunden-Frist besser nutzen sollen. Jetzt ist es zu spät.«
Eigentlich war es nicht so geplant gewesen. Finn und Matteo sollten Klaudia Merz nur stumm absichern. Aber Matteo konnte nicht an sich halten. Er war gefühlt kurz davor, zum Helden zu werden. »Wo haben Sie Sommerfeldt versteckt?«, brüllte er.
»Pssst!«, machte Weller. »Wir wollen doch die Nachbarn nicht verängstigen. Das sind friedliche Bürger.«
»Wo?!«, hakte Matteo nach und stach mit dem Lauf seiner Waffe nach Weller.
»Hey, hey, hey, das ist eine Heckler & Koch MP7, kein Bajonett«, kritisierte Weller den forschen Hitzkopf.
»Sie sind verhaftet«, tönte Klaudia Merz.
»Und Sie blamieren sich gerade, junge Frau«, konterte Weller.
Im Wohnzimmer ging das Licht an. Ann Kathrin trat mit erhobenen Händen in den Raum und wollte weiter zu Weller auf die Terrasse. Sie war offensichtlich aus dem Bett geholt worden. Sie war strubbelig. Sie trug eins von Wellers T-Shirts, das ihr viel zu groß war, aber bequem und luftig für die Nacht. Dazu nur einen Slip. Sie war barfuß, was die zwei schwarz gekleideten Männer mit den klobigen Schuhen, die hinter ihr standen, noch bedrohlicher aussehen ließ. Weller vermutete, ihr rechtes Bein sei eingeschlafen, denn sie kratzte sich mit dem linken Fuß die rechte Wade.
Sie stand da wie ein Flamingo, fand Weller.
Weller hörte Stiefel die Holztreppe nach oben stampfen.
»Soll ich uns vielleicht erst mal einen Kaffee machen?«, fragte Ann Kathrin gähnend.
Hinter ihr erschien im Halbdunkel des Flurs Frau Dr. Döse wie ein Racheengel. Sie triumphierte: »Den Kaffee können wir im Polizeipräsidium trinken. Oder in der Inspektion, wie man hier so schön sagt. Ihr Kollege Rupert ist schon da und wartet auf Sie.«
Ann Kathrin zeigte auf Matteo, der sich mit seiner Waffe gefährlich nah bei Weller befand. Ann Kathrin wusste, dass Weller in der Lage war, den Mann zu entwaffnen. Sie hoffte, dass er es nicht riskieren würde. Sie sah ihrem Mann an, dass er sich in eine gute Position brachte, um unter den Lauf der MP7 zu treten. Als Nächstes würde er dann versuchen, mit einem rechten Schwinger das Kinn des jungen Polizisten zu treffen, der den Fehler machte, seinen Kopf hochzurecken, und damit sein Kinn geradezu anbot. Er war unerfahren, sonst hätte er sein Kinn parallel zum Boden gehalten oder nach unten zeigen lassen.
»Frank«, sagte Ann Kathrin, »manchmal ist es heldenhafter, sich zu ergeben, oder sagen wir besser, vernünftiger.«
Ihr Mann nickte.
An die vermummten Schwerbewaffneten in ihrer schwarzen Schutzkleidung wandte Ann Kathrin sich mit dem Vorschlag: »Liebe Kollegen, falls Sie vorhaben, sich vorher umzuziehen … Sie sind für diese Sommernacht doch wirklich nicht passend gekleidet …«
Matteo und Finn sahen sich an. Auch diesen Moment der Unaufmerksamkeit hätte Weller nutzen können. Er war schlau genug, es nicht zu tun. Manchmal war es besser, zu tun, was die Frau wollte.
»Sie hat einen ihrer dummen ostfriesischen Witze gemacht«, zischte Frau Dr. Döse. »Sie muss sich umziehen. Nicht ihr.«
»Schon klar«, brummte Finn, der unter dieser Kleidung mehr schwitzte als letzten Winter in der Sauna.
Weller wandte sich an Frau Dr. Döse: »Sie müssen Ihren Schnöseln noch vieles beibringen.«
Sie guckte Weller groß an. Der belehrte jetzt Matteo: »Wenn du eine Waffe auf jemanden richtest und schießen willst, ist dein Kinn parallel zum Boden.« Weller zeigte, wie das ging. »Wenn du boxt, ist es auf deiner Brust.« Weller machte auch das vor. »Du läufst die ganze Zeit rum wie jemand, der schreit: ›Will mir nicht endlich einer auf die Zwölf hauen?‹«
»Und warum hast du es nicht getan?«, fauchte Matteo, der sich vorgeführt fühlte.
»Weil heute in Ostfriesland Mamis-Liebling-Tag ist. Da kriegen alle kleinen Motherfucker ein Geschenk. Die einen bekommen einen Lolli, und den anderen erspart man einen Termin beim Zahnarzt.«
***
Ben Khan streichelte betont liebevoll über Johannes Becks Kopf: »Na, gefällt es dir so? Das ist doch ein echter Logenplatz. Hier kannst du zusehen, wie ich es deiner Frau besorge. Das Privileg haben nicht alle Leute. Die meisten stellen sich doch nur selbstquälerisch vor, wie das ist, wenn ihre Frau es mit einem anderen macht. Du kannst dabei sein und zugucken. Es gibt eine ganze Szene, die dich darum beneiden würde. Aber so einer bist du nicht, ich weiß …« Ben Khan tätschelte Johannes Becks Wangen, bis sie rot glühten. »Ja«, grinste Ben Khan, »wenn Blicke töten könnten, wäre ich längst unter der Erde. Aber Blicke nützen dir jetzt genauso wenig wie deine dummen Gebete.«
Ben Khan überprüfte das Teppichklebeband über Johannes’ Lippen. Dann lud er Heike Beck mit einer freundlichen Geste ein, auf dem Bett Platz zu nehmen. »Sollen wir schon anfangen, oder warten wir noch auf deine Tochter?«
»Bitte«, sagte Heike, »lass unsere Tochter aus dem Spiel, ich tu alles, was du willst, ich gehöre dir ganz. Aber verschone meinen Mann und meine Tochter.«
Ben Khan lachte höhnisch: »Da hörst du es, Jogibär – so nennen sie dich doch, hm? Jogibär! Sie ist scharf auf mich. Sie will mit mir durchbrennen. Sie kann es gar nicht abwarten. Sie will nicht mal ihre Tochter mitnehmen. Was hältst du davon? Sollen wir dich einfach hier vergammeln lassen und uns gemeinsam in der Welt amüsieren?«
Johannes Beck ruckelte mit dem Stuhl herum. Die Handschellen klirrten. Aus seinen Lippen war nur ein »Mumpf« zu vernehmen.
»Ach, schau an – er wünscht uns eine gute Reise! Komm, Chantal«, forderte Khan. »Zeig deinem Ex, was für ein scharfes Luder du bist. Zeig dich ihm von einer Seite, von der er dich nie kennengelernt hat. Ich weiß, was für eine wilde Bitch du bist. Vor mir brauchst du keine Hemmungen mehr zu haben.«
Heike konnte die Rolle als Chantal leichter annehmen, was sie als Heike nie getan hätte, war als Chantal möglich. Sie begann, einen Teil ihrer Persönlichkeit abzuspalten.
Ben Khan spielte mit Heikes Haaren. Ihr Herz pochte so sehr, dass ihr Hals bebte.
»Motte leitet bei uns die Nachtclubs und Bordelle. Er ist der König über ein paar hundert Mädels. Wenn du richtig gut bist, kann ich dich vielleicht weiterempfehlen. Keine Angst, das ist nicht irgend so ein Schmuddel-Straßenstrich für Junkie-Mädchen und Crack-Nutten. Wir haben einen Escort-Service, da müssen die Frauen auch intellektuell was draufhaben. Da ist Köpfchen gefragt. Ja, die müssen sich unterhalten können. Mit den Kunden ins Theater gehen. An Geschäftsessen teilnehmen. Einen Konkurrenten bezirzen oder einen Geschäftspartner überzeugen. Was uns da fehlt, sind Mutter und Tochter. Es gibt viele Typen, die genau da drauf stehen.«
Er hob die Arme hoch und machte ein paar tanzende Bewegungen. »Ja, das glaubst du nicht, was? Aber Motte hat mir mehrfach davon erzählt. Schwestern laufen auch gut, besonders Zwillinge. Verstehe ich zwar nicht, wieso es Spaß macht, mit eineiigen Zwillingen ins Bett zu gehen, aber jedem das, was ihm beliebt … Mit Mutter und Tochter … Ihr wärt ein Traumpaar! Ihr könnt zwar die hundert Millionen nicht wieder einspielen, die euer Jogibär mir schuldet – ich fürchte, selbst wenn ihr gut seid, reicht das nicht mal, um die Zinsen wieder reinzubringen …«
Er pfiff sich eine Prise Koks rein. Das Zeug wirkte auf ihn stärker als Viagra oder alles, was er sonst so an sexuell stimulierenden Mitteln kannte. Er war mit Drogen sehr vorsichtig. Er hatte zu viele süchtig werden und absteigen sehen. Die Gefahr bestand bei ihm nicht. Er hatte das Gefühl, das Zeug zu beherrschen. Und er hatte nicht vor, sich davon beherrschen zu lassen.
Er bot Heike von seinem Koks an: »Komm. Zieh dir eine Linie. Ach, tu jetzt nicht so. Hast du das noch nie ausprobiert? Du fühlst dich frei und ganz großartig. Der Sex kriegt dann noch mal eine ganz andere Dimension …«
Sie schüttelte den Kopf. Obwohl sie Angst hatte, ihn zu verärgern, weigerte sie sich.
Schulterzuckend bedauerte er: »Na, wie du willst. Dann eben nicht. Wer nicht will, der hat schon. Komm, zieh dich aus. Zeig mal, was du draufhast.«
Sie saß regungslos auf der Bettkante.
»Na los, komm! Wir sind hier immerhin bei euch zu Hause. Fühl dich locker und frei. Du hast doch bestimmt ein paar schöne Klamotten im Schrank. Zeig mir mal das Negligé, das du anziehst, wenn du ihn verführen willst.« Er öffnete ihren Kleiderschrank: »Ach, siehst du süß aus, wenn du dich genierst«, lachte er. »Erzähl mir jetzt nicht, ihr habt es immer nur nackt getrieben.«
Er drehte ihr den Rücken zu und ging mit seinem Gesicht ganz nah an Jogibär heran. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Er starrte ihm in die Augen, sprach aber dabei mit Heike: »Schämst du dich vor ihm oder vor mir?«
Er richtete sich auf, packte den Stuhl und drehte Jogibär mit einem Ruck, der auch demonstrieren sollte, wie stark Ben Khan war, um. Johannes saß jetzt mit dem Gesicht zur Wand.
»So«, spottete Ben Khan. »Jetzt sind wir unter uns, Süße. Für ihn ist das alles nicht mehr als ein Hörspiel. Phantasieanregend. Und ich mache jetzt erst mal ein paar schöne Fotos von dir, während wir auf dein Töchterchen warten.«
»Sie schläft bei Freunden«, sagte Heike. »Sie wird nicht kommen.«
»Na, ihr seid ja großzügige Eltern. Wie alt ist sie? Siebzehn? Achtzehn? Neunzehn? Das ist ein sehr gefährliches Alter.«
Er sog scharf Luft durch die Nase ein und wischte sich mit der rechten Hand über die Oberlippe. »Aber bitte, ich will mich nicht in eure Erziehungsmethoden einmischen. Dann vergnügen wir beide uns eben eine Weile alleine. Ich denke, spätestens zum Frühstück werden wir sie wiedersehen, oder?«
Heike atmete schwer.
»Sag mir jetzt nicht, ihr erlaubt ihr, einen Freund mit nach Hause zu bringen. Das täte mir sehr leid … für den Freund. Ich müsste ihn leider sofort töten.«
***
In der Polizeiinspektion weigerten sich Weller und Ann Kathrin, auch nur ein Wort ohne ihren Anwalt zu sagen. Sie hatten Wolfgang Weßling aus dem Bett geklingelt. Er brauchte aber noch mindestens zwei Stunden.
Polizeidirektorin Schwarz war zu dem Gespräch hinzugebeten worden. Sie stand mit verschränkten Armen und düsterem Blick beim Fenster. So oft hatte sie sich gewünscht, zu dieser verschworenen Gemeinschaft zu gehören oder wenigstens von ihnen anerkannt zu werden. Jetzt war sie froh, nie in diesen ostfriesischen Clan aufgenommen worden zu sein. Sie traute Frau Dr. Döse zu, Ann Kathrin Klaasens Karriere zu beenden, und ohne sie würden sich weder Rupert noch Weller länger im Polizeidienst halten können.
Sie selbst fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits spürte sie, dass den dreien Unrecht angetan wurde, andererseits gönnte sie es ihnen, dass endlich jemand kam, der stärker war und sich von ihren Mätzchen nicht beeindrucken ließ.
Gern wäre sie selbst so gewesen wie Frau Dr. Döse, doch sie wusste, dass sie das nie schaffen konnte. Einen Polizeiapparat, der aus Leuten wie Dr. Döse bestand, wollte sie sich allerdings auch nicht gern vorstellen.
Sie beobachtete die Frau. Es war faszinierend, wie sie ihre Leute im Griff hatte. Siefen und Bauer konkurrierten in vorauseilendem Gehorsam miteinander.
Klaudia Merz reihte sich da nicht ein. Aber sie wachte mit konzentrierter Umsicht über ihre Chefin.
»Und Sie, Herr Rupert«, fragte Frau Dr. Döse, »wollen Sie auch schweigen, oder nutzen Sie Ihre Chance und helfen uns bei der Aufklärungsarbeit? Sie könnten dafür eine Bonusregelung erhalten.«
Das passte Siefen nun gar nicht. Er giftete: »Ein Kronzeuge muss sich selbst freiwillig den Ermittlungsbehörden stellen.«
»Schön auswendig gelernt«, kommentierte Rupert.
Siefen zeigte auf ihn: »Den haben wir verhaftet. Der hat sich nicht gestellt.«
Bauer nickte.
»Hast du mal mit meiner Frau geschlafen, Lennart?«, fragte Rupert. »Du heißt doch Lennart, oder?«
Siefen guckte Frau Dr. Döse an und zischte empört: »Nein, ich habe natürlich nie mit Ihrer Frau geschlafen!«
Rupert grinste: »Solltest du aber mal. Glaub mir – es ist viel besser als mit deiner.«
Siefen ging auf Rupert los. Er hatte ihn schon wutschnaubend am Kragen. Auf einen Wink von Frau Dr. Döse ging Klaudia Merz dazwischen. »Das will der doch nur«, belehrte sie Siefen.
Frau Dr. Döse wandte sich an Frank Weller: »Und was haben Sie zu alldem zu sagen?«
»Ich hätte gern einen Schwarztee mit Kluntje und Sahne. Und dazu ein bisschen Gebäck wäre auch nicht schlecht«, grummelte Weller.
»Sieh an, sieh an. Er kann reden«, spottete Frau Dr. Döse. »Und wir dachten schon, er sei stumm.«
»Wir schweigen, bis Wolfgang da ist«, schlug Ann Kathrin vor.
Weller nickte und presste seine Lippen fest aufeinander.
»Ja, es sieht finster für euch aus«, bestätigte Frau Dr. Döse und lächelte mit Genugtuung. »Daran kann auch Ihr vermaledeiter Anwalt nichts ändern, Frau Klaasen. Sie haben Ihr Blatt überreizt.«
Der leidenschaftliche Skatspieler Weller kommentierte: »Denken Sie … Aber vielleicht liegen noch zwei Asse im Stock.«
Frau Dr. Döse wiederholte: »Finster, sage ich nur. Stockfinster sieht es für euch aus, Kollegen. Oder sollte ich schon sagen: ehemalige Kollegen?«
Siefen lächelte.
Rupert schaffte es nicht, den Mund zu halten. »Es ist immer nur so lange dunkel, bis einer kommt und das Licht anknipst. Dann wundern sich alle, wie einfach es im Grunde ist. So ein Schalter, man drückt drauf und zack – schon können wir jeden Pickel auf der Nase sehen.«
Polizeidirektorin Schwarz las am Computerbildschirm die Nordwestzeitung.
Frau Dr. Döse registrierte das und fühlte sich dadurch missachtet. »Na«, fragte sie spitz, »hat der Combi neue Sonderangebote?«
Polizeidirektorin Schwarz geriet sofort in eine Verteidigungsposition: »Wenn man hier keine bösen Überraschungen erleben will«, belehrte sie Frau Dr. Döse, »ist es besser, wenn man guckt, was dieser Holger Bloem macht. Der war so oft besser informiert als wir, dass ich …«
Frau Dr. Döse verzog den Mund und sprach zu Siefen, Bauer und Merz: »Wir haben es hier mit einem exemplarischen Versagen zu tun, wenn die Polizei ihre Informationen aus der Zeitung zusammensammelt.«
Die Worte signalisierten Elisabeth Schwarz, dass auch sie bereits auf Döses Abschussliste stand. Es ging längst nicht mehr nur um Ann Kathrin Klaasen und ihr Team.
Rupert legte seine Füße auf den Schreibtisch. Frau Dr. Döse war klar, dass er das nur tat, um sie zu einem Widerspruch zu motivieren. Er wollte von ihr zurechtgewiesen werden. Wahrscheinlich hatte er sich bereits eine Antwort zurechtgelegt. Sie tappte nicht in diese Falle.
»Und was schreibt der Kollege Bloem?«, fragte Rupert.
Polizeidirektorin Schwarz winkte ab: »Ach, es geht nur um die Seenotretter. Die haben wohl eine große Spende erhalten. Ein Geschäftsmann will ihnen ein neues Schiff spendieren. Es soll dann auch nach ihm benannt werden. Luis Berreta.«
»Beretta wie die Pistole?«, fragte Weller, der ja eigentlich den Mund halten wollte.
Rupert grinste: »Nee, wie die Hämorrhoidensalbe. Frau Schwarz erwiderte: »Nein, wie die Pistole, aber mit zwei r, nicht mit zwei t.«
Ann Kathrin Klaasen nahm Frau Dr. Döses Reaktion auf den Namen wahr. Sie kannte diesen Mann und hatte nicht damit gerechnet, ihm in diesem Zusammenhang zu begegnen, kombinierte Ann Kathrin stillschweigend für sich.
Weller bemerkte nur an seiner Frau, dass etwas geschehen war. Es irritierte ihn. Er fühlte sich blöd, ein bisschen wie damals in der Schule, wenn scheinbar alle etwas kapiert hatten, nur er nicht.
»Who the fuck soll das sein, Luis Berreta? Ein Modedesigner?«, fragte Klaudia Merz. Damit gab sie ihrer Chefin die Chance, eine Erklärung abzugeben und so ihre Reaktion zu relativieren.
Frau Dr. Döse sprang sofort darauf an: »Das ist ein Geschäftsmann, der mit irgendeinem Software-Mist mehr Geld verdient hat als wir alle zusammen in unserem Leben. Ist doch schön, wenn solche Leute ihr Geld sinnvoll ausgeben. Aber jetzt konzentrieren wir uns bitte wieder auf unseren Fall. Wo ist Dr. Bernhard …«
Weiter kam sie nicht, denn Marion Wolters stürmte herein: »Auf Langeoog haben sie eine Leiche gefunden. Da wurde jemand erschossen. Wir müssen sofort …«
Für Ann Kathrin kippte die Situation augenblicklich. Es war, als wäre sie wieder ganz einfach voll im Dienst. Sie nickte Weller und Rupert zu: »Wir sind die Mordkommission und dafür zuständig.«
»Ach«, lästerte Frau Dr. Döse, »sind Sie jetzt wieder im Dienst, weil Ihr Freund Sommerfeldt zugeschlagen hat?«
»Müsst ihr husch-husch los, um ein paar Spuren zu beseitigen?«, warf Siefen ein.
Rupert federte vom Stuhl hoch und holte aus.
Weller bremste Ruperts Attacke: »Nicht! Das ist der nicht wert.«
Ann Kathrin antwortete ruhig: »Dr. Bernhard Sommerfeldt tötet nicht mit Schusswaffen. Er benutzt ein Messer.«
»Es sei denn«, zischte Frau Dr. Döse, »er schlägt jemanden mit dem Baseballschläger zusammen.«
»Golfschläger«, korrigierte Weller.
Polizeidirektorin Schwarz stöhnte. Sie spürte einen Anflug von Migräne. Sie, die leidenschaftliche Schachspielerin, sehnte sich nach diesem klaren, logischen Spiel zurück. Mit Schachfiguren kam sie bestens klar. Sie wusste genau, welche Figur welche Züge machen konnte. Alles war berechenbar. Da hopste nicht plötzlich der Turm im Zickzack. Menschen dagegen waren so gefühlsgesteuert. Gerade hier in Ostfriesland empfanden die Leute Regeln und Gesetze nicht als klare Anweisung, was man tun durfte und was nicht, sondern mehr als Vorschlag. Die wollten überzeugt werden. Und die hatten immer eine ganz eigene Agenda, nach der sie handelten. Hier konnte ein König zum Bauernopfer werden, um die Dame zu retten. Notfalls spielten die hier ohne König weiter und riefen die Republik aus.
Sie räusperte sich und machte einen Versuch, ihrer Autorität als Polizeidirektorin gerecht zu werden: »Bei allen Schwierigkeiten – und ich möchte betonen, dass auch ich das Verhalten meiner Kolleginnen und Kollegen vor Ort nicht billige – so können wir uns doch bei der dünnen Personaldecke nicht leisten, drei Ermittler aus dem Spiel zu nehmen.«
Marion Wolters stand die ganze Zeit in der Nähe einer Pralinenschachtel, die Weller von ten Cate geholt hatte. Es lag nur noch eine nach Erdbeeren duftende Sommerpraline darin, rosa umhüllt mit einer Füllung aus Joghurt und weißer Schokolade. Die letzte zu nehmen, traute sich selten jemand, denn es galt als abgesprochen, dass der, der die letzte aß, auch neue Pralinen besorgen musste. So war hier in der Inspektion immer der Nachschub gesichert.
Sie griff jetzt trotzdem hin. Als die Kuvertüre mit einem Knacken platzte, schloss sie die Augen. Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie irritiert, dass alle sie ansahen. Dadurch geriet sie unter den Druck, etwas zu sagen: »Ich habe bereits einen Flieger nach Langeoog organisiert. Eigentlich sind die ausgebucht, aber …«
»Das heißt«, zischte Frau Dr. Döse gekränkt, »die drei sind jetzt einfach wieder so im Spiel?« Sie versuchte, Elisabeth Schwarz mit Blicken niederzuringen.
Marion Wolters sprang ihrer Chefin zur Seite: »Ja, das ist eine kluge Entscheidung. Ich fürchte, wenn die drei nicht mehr dabei sind, werden sich einige Kollegen krankmelden. Also, ich spüre zum Beispiel schon so ein Kratzen im Hals, als würde eine heftige Sommergrippe …«
Rupert klatschte ihr demonstrativ Beifall und flüsterte Weller zu: »Klasse. Das hätte ich dem Bratarsch gar nicht zugetraut.«
Sein Satz war laut genug, um auch von Marion verstanden zu werden. Sie konterte: »Wir wollen doch nicht, dass du deiner Beate zu Hause den ganzen Tag auf den Keks gehst, Stummelschwänzchen.«
Frau Dr. Döse wandte sich an ihre Leute: »Das«, erklärte sie, »ist genau das Niveau, auf dem die Polizeiarbeit hier stattfindet.«
Das ließ Ann Kathrin nicht auf sich sitzen: »Wir haben nicht nur in Niedersachsen bei Mordfällen die beste Aufklärungsquote, sondern in ganz Deutschland, Österreich und der Schweiz.«
Rupert und Weller begleiteten Ann Kathrin zur Tür. Um Ann Kathrins Satz zu untermauern, zwinkerte Rupert Frau Dr. Döse zu, die das als Unverschämtheit empfand.
»Einhundertfünf Prozent«, lachte Rupert.
Siefen stellte sich Rupert in den Weg. Er wollte ihn zwingen, sich bei Frau Dr. Döse zu entschuldigen, doch Rupert schob ihn einfach zur Seite: »Jetzt fragst du kleines Rechengenie dich: Wie kann das denn sein? Einhundertfünf Prozent. Nun, wir haben auch noch ein paar Fälle gelöst, die gar nicht unsere waren. Sozusagen als Beifang auf hoher See …«
***
Heike Beck stand in der Küche am Herd und bereitete die Frühstückseier zu, so wie Ben Khan sie am liebsten mochte. Sie trug nur einen BH und eine schwarze Strumpfhose.
Etwas passte ihm nicht: »Nee«, sagte er, »das stimmt noch nicht. Weißt du, so eine Strumpfhose kommt doch erst durch eine Laufmasche zur Geltung. Ich bin Laufmaschen-Fan. War ich schon als kleiner Junge. Jetzt gibt es schon so unkaputtbare Strumpfhosen mit Anti-Laufmaschen-Garantie …« Er lachte hämisch: »Warum, zum Teufel, haben Frauen nie die erotische Wirkung von Laufmaschen entdeckt? Mach dir eine, Chantal!«
Heike nahm eine Gabel aus der Schublade und wollte sich eine Laufmasche in die Strumpfhose pieksen. Doch Ben Khan protestierte: »Nein, nein, nein, nein! Nicht einfach irgendwo. Mach sie hinten an die Wade, so dass sie hochläuft bis zu deinem zweifellos noch knackigen Arsch. Man merkt, dass du trainierst. Und dann eine am anderen Bein von vorne. Aber nicht zu doll, so, als sei es dir noch nicht aufgefallen oder zumindest irgendwie peinlich.«
Er sah ihr zu, wie sie sich bemühte, mit der Gabel Laufmaschen an den richtigen Stellen zu machen. Doch er war nicht zufrieden: »Das sind keine richtigen Laufmaschen!«, meckerte er. »Verdammt noch mal, gibt’s denn heutzutage keine richtigen Nylons mehr? Aber die Löcher sind besser als gar nichts. Und jetzt pass auf, dass die Eier nicht anbrennen. Die Pfanne ist zu heiß. Nur die Ränder sollen knusprig werden, das Dotter aber schön gelb und weich, damit es zerfließt, wenn ich reinsteche.«
Der Toast sprang im Toaster hoch. Das klackende Geräusch hörte sich für Heike Beck an wie ein Schuss. Sie zuckte zusammen.
»Nicht so schreckhaft«, lachte er. »Dir passiert nichts. Mit dir will ich nur meinen Spaß haben.« Er tippte auf seine Uhr: »Aber wir warten schon ziemlich lange auf dein Töchterchen. Wenn sie nicht bald kommt, werden wir sie holen müssen. Dann kann ich ja ihre Freundinnen gleich mitnehmen. Nachschub für Motte …!«
Ihr Mann nervte Ben Khan. Er versuchte mal wieder, durch lautes Stöhnen, Rappeln mit den Handschellen und Herumgehopse auf dem Stuhl im Schlafzimmer auf sich aufmerksam zu machen.
»Darf ich«, fragte Heike, »ihm etwas zu trinken bringen? Und eigentlich braucht er morgens auch seine Blutdrucktablette.«
»Ach, Chantal, du bist so süß! Hättest auch Krankenschwester werden können.«
Ben Khan hätte diesen Quälgeist Jogibär am liebsten schon gestern Nacht erledigt. Er konnte es kaum noch abwarten, ihn sterben zu sehen. Doch solange er lebte, war Heike, die jetzt auf den schönen Namen Chantal hörte, einfach gefügiger, vermutete er. Oder würde sie sich erst richtig seinem Willen ergeben, wenn er ihren Typen ins Jenseits befördert hatte?
Die Spiegeleier waren so weit. Heikes Hände zitterten, als sie die Toastbrotscheiben mit Butter bestrich und dann die Eier darauf platzierte.
»Klasse«, lobte er sie. »Du bist bestimmt eine super Hausfrau, Chantal, stimmt’s?«
Sie nickte. Sie würde so oft wie möglich nicken und ihm recht geben, um seine Wut nicht zu provozieren.
Noch einmal brachte sie ihren Mann ins Gespräch: »Darf ich ihm die Blutdrucktablette und Wasser bringen?«
»Ja«, grinste Ben Khan, »wieso laden wir ihn nicht gleich an den Frühstückstisch ein? Ist doch immerhin seiner. Du könntest ihm auch ein paar Eier machen. Er hat bestimmt Hunger. Vielleicht möchte er ja mit uns essen.«
Überrascht über die Güte, rang Heike sich ein Lächeln ab. Gleichzeitig befürchtete sie eine neue Teufelei dahinter.
»Er braucht Blutdrucktabletten?«, fragte Ben Khan gespielt naiv. Sie nickte erneut.
»Das heißt, die süße kleine Krankenschwester misst ihm auch immer wieder den Blutdruck?«
Sie wusste nicht, welche Antwort jetzt die richtige war, deswegen schwieg sie. Inzwischen war es ihr lieber, wenn er mit seinen Blicken ihren Körper abtastete, als wenn er ihr ins Gesicht sah. Ihr Gesicht, der Ausdruck ihrer Seele, war der letzte intime Ort für sie. Sie wollte nicht alles preisgeben.
Solange er nicht weiß, was ich denke, hat er mich noch nicht ganz, dachte sie. Alles, was hier passiert, geschieht nicht wirklich mir, sondern nur Chantal.
Er probierte das Ei und meckerte sofort los: »Das soll ein Strammer Max sein? Da fehlt der Schinken! Eine Tomatenscheibe. Ein bisschen Garnierung drum herum. Also, das Ei ist im Prinzip perfekt gelungen, aber …«
»Wir haben keinen Schinken im Haus.«
»Soll ich ihn dir aus deinem schönen Arsch schneiden?«, lachte Ben Khan, und Heike versuchte, auch zu lachen, weil er es mochte, wenn sie auf seine Witze einstieg, die sie alle schrecklich fand.
»Dann gib mir wenigstens Maggi. Was ist ein gutes Frühstücksei ohne Maggi?«
»Wir haben kein Maggi«, gestand sie.
Er empörte sich: »Was? Ihr habt kein Maggi? Was ist das für eine Familie? Seid ihr irgend so ein Scheiß-Ökohaushalt? Ich meine, das sieht doch hier alles ganz normal aus. Ich bin mit Maggi groß geworden. Das braucht man für Suppen, für Eintöpfe und natürlich für Eier!«
»Ich … Es tut mir leid … Wir mögen hier alle kein Maggi. Wir …«
Er schüttelte den Kopf. Endlich hatte er etwas, worüber er sich so richtig aufregen konnte. Er sah aus wie einer, der vorhatte, sich zu ereifern, um dann jemanden zu bestrafen.
»Ich könnte rasch einkaufen gehen und …«
Er griff ihr in die Haare und zog ihren Kopf runter bis auf den Tisch. »Das möchtest du wohl gerne, was? Rausgehen und mir die Polizei auf den Hals hetzen. Ich hätte mehr Loyalität von dir erwartet. Ich habe Cosimo, Dave und Lee umgelegt, um deinen Arsch zu retten und den deiner schönen Tochter. Weißt du, was die mit euch gemacht hätten? Die behandeln Frauen nicht so gentlemanlike wie ich. Die hatten eine Rechnung mit euch offen und waren nur drauf aus, die endlich zu begleichen.«
»Aber wir kannten die doch gar nicht«, verteidigte Heike sich und wusste nicht, ob jetzt gerade Chantal sprach oder sie selbst.
»Ich meine doch auch nicht dich persönlich oder dein verzogenes Blag. Die hatten eine Rechnung mit euch Frauen an sich offen und wollten die begleichen … Und glaub mir, davon laufen viele rum.«
Er zerrte sie weit über den Tisch und sah ihr dabei in die Augen. »Ist dir das noch nie aufgefallen? Warum benehmen sich Kerle Frauen gegenüber so schrecklich? Die einen, wie dein Ehesklave, ganz unterwürfig, und die anderen sind nur drauf aus, euch zu verletzen und zu erniedrigen. Das ist der ewige Krieg zwischen Männern und Frauen. Ich kann euch beschützen. Das habe ich bewiesen. Glaubst du, dein Jogibär hätte auch drei Leute für dich ausgeknipst?«
Sie antwortete nicht.
Er zerrte noch fester an ihren Haaren. Sie lag jetzt bäuchlings auf dem Tisch, das Gesicht fast in den Spiegeleiern.
»Antworte mir! Ich hab dich was gefragt! Glaubst du, er hätte das auch hingekriegt?«
»Nein«, sagte Chantal.
Das war die richtige Antwort. Sein Griff lockerte sich. Dann ließ er sie ganz los.
Sie kroch vom Tisch und stellte sich aufrecht hin. Sie ordnete ihre Haare. Sie war froh, es überlebt zu haben. Mehr Angst als um sich selbst hatte sie im Moment um ihren Ehemann. Sie fürchtete, er könne einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall bekommen.
Ich muss erreichen, dass er seine Tablette bekommt, dachte sie. Dabei kam es ihr so vor, als würde gerade Heike innerlich ein Bündnis mit Chantal schließen. Nur gemeinsam konnten sie Jogibär retten, und das nächste Ziel war, zu verhindern, dass Greta in die Hände dieses Schwerverbrechers fiel.
***
Die Cessna war im Anflug auf Langeoog.
Ann Kathrin, Weller und Rupert konnten die Schönheit unter sich nicht genießen. Für Jessi Jaminski dagegen war es immer noch ein unfassbares Erlebnis, so nah übers Watt zu fliegen und die Priele, die den Meeresboden wie Adern durchzogen, zu sehen. Es kam ihr immer noch wie ein Wunder vor, und eigentlich hatte sie bis heute nicht verstanden, wieso ein Flugzeug voll beladen fliegen konnte. Aber sie war stolz, jetzt mit dabei zu sein. Gerade in dieser schwierigen Situation wollte sie loyal zu ihren Kollegen sein und ihnen beweisen, dass sie nicht bereit war, Freundschaften für einen Karrieresprung zu opfern.
Ann Kathrin wirkte auf Jessi hoch konzentriert und auf eine mitreißende Weise entschlossen.
Rupert lümmelte sich im Sitz, als hätte er gerade irgendein Spiel gewonnen oder eine neue Affäre begonnen. Er fühlte sich, ganz anders als Weller, als Sieger.
Frank Weller guckte missmutig drein. »Warum«, fragte er gegen den Motorenlärm, »beenden wir den ganzen Scheiß nicht?«
Rupert erklärte Jessi: »Gleich fängt der wieder an, von seiner Fischbude in Norddeich zu träumen. Da wäre er dann selbst sein bester Kunde.«
»Ja«, tönte Weller, »verdammt noch mal, ich hab keinen Bock mehr! Warum schmeißen wir nicht die Klamotten hin? Sollen die doch ihre Scheiße alleine erledigen! Es gibt noch ein anderes Leben. Man muss nicht bei der Polizei bleiben, bis es Rente gibt.«
Ann Kathrin saß neben dem Piloten. Jetzt drehte sie sich zu den anderen um und machte ihre Position klar: »Wir können den Polizeiapparat nicht den Ninjas überlassen.«
Rupert gab ihr recht und hoffte, damit zumindest bei Jessi gut anzukommen. »Wir sind die letzten Aufrechten. Die Welt versinkt im Chaos, wenn wir sie ihrem Schicksal überlassen.«
»Hast du es nicht ein bisschen kleiner?«, fragte Weller.
»Wer«, wollte Jessi wissen, »sind diese Ninjas eigentlich genau?«
Ann Kathrin versuchte, es zu erklären: »Eigentlich war das mal eine unsichtbare Organisation innerhalb des Apparats. Die haben Dinge erledigt – sagen wir mal – außerhalb des gesetzlichen Rahmens.«
»Zum Beispiel einen Attentäter ausgeschaltet, bevor er ein Attentat begehen konnte. Eigentlich darf man das nicht«, kommentierte Rupert. »Man muss erst abwarten, bis etwas Schlimmes passiert ist, und dann können wir den Täter jagen und bestrafen. Nicht alle Leute sehen das ein. Die Ninjas haben sozusagen vorausschauend …«
Weller gefiel diese positive Darstellung nicht. Er wollte nicht, dass Jessi einen falschen Eindruck bekam: »Man kann das durchaus kritisch sehen, Jessi. Da wurden Leute ohne Gerichtsurteil getötet, und ich möchte betonen, dass es in Deutschland überhaupt keine Todesstrafe gibt.«
Ann Kathrin erklärte: »Deshalb hat es ja die Ninjas offiziell nie wirklich gegeben. Aber die Organisation hat sich irgendwann selbständig gemacht. Unter Eisenmann …«
Rupert warf ein: »… den Sommerfeldt nicht ganz grundlos umgelegt hat …«
»Jedenfalls wurde unter Eisenmann daraus eine Art private Polizei«, ergänzte Ann Kathrin.
Jessi wollte zeigen, dass sie kapiert hatte, und gab ihre Einschätzung zum Besten: »So, wie die die Krankenhäuser privatisiert haben, so wurden damit auch Teile der Polizei …«
»Genau«, nickte Rupert, »und die haben wesentlich bessere Gehälter als unsereins. Die kriegen nämlich zwei. Eins vom Staat und eins von«, er winkte ab, »von den Typen, für die sie eben gerade arbeiten.«
»Das«, erklärte Ann Kathrin, »ist der feuchte Traum des organisierten Verbrechens: Sie übernehmen den Polizeiapparat und die Justiz gleich mit, dann können sie schalten und walten, wie sie wollen.«
Der Pilot, der die ganze Zeit mitgehört hatte und jetzt zum Landeanflug ansetzte, sagte: »Ich bin stolz darauf, euch zu fliegen. Lasst euch nicht unterkriegen. Die Menschen brauchen euch!« An Weller gewandt, fügte er hinzu: »Gute Fischimbissbuden haben wir in Ostfriesland schon.«
Auf der Landebahn tagte wohl gerade der große Vogelrat. Mehr als ein Dutzend pechschwarzer Dohlen berieten sich. Sie ließen sich von der Cessna nicht lange stören. Sie hüpften kurz zur Seite, ließen sie durch und schlossen dahinter wieder ihre Reihen.
Die vier wurden am Flugplatz von der Kollegin Liane Schäfer abgeholt. Sie hatte Fahrräder für alle besorgt.
»Ja«, freute sie sich, »das, liebe Jessi, ist Ostfriesland. Die Mordkommission kommt mit dem Flieger, aber dann geht es mit dem Fahrrad weiter.«
»Und nicht mal mit E-Bikes«, maulte Weller.
Liane Schäfer sagte nicht ohne Stolz: »Die Freunde von der Freiwilligen Feuerwehr sichern die Leiche.« Sie selbst kam aus Hannover und verstärkte die Polizei auf der Insel nur während der Sommerferien. Vor wenigen Tagen hatte sie sich von ihrer Freundin in Hannover mit den Worten verabschiedet: »Raus aus dem Großstadtstress. Langeoog, das heißt, höchstens mal ein umgekippter Strandkorb. Das ist die friedlichste Insel. Die haben nicht mal so einen Halligalli-Tourismus. Da suchen die Menschen Ruhe und Entspannung …«
Und jetzt das! Ein erschossener Mann am Strand, dem die Möwen die Augen ausgehackt hatten.
Am liebsten hätte sie jetzt im Café Leiß gesessen und Rumflockentorte gegessen. Sie hatte dieses Café und die Milchreistorten vom ersten Tag an geliebt. Bis sie dann die Rumflockentorte probiert hatte und seitdem süchtig danach war.
Sie hatte keine Lust mehr, zu fasten, um irgendeinem Kerl zu gefallen. Sie wollte ihr Leben genießen.
Sie kannte die Legenden, dass der Serienkiller Dr. Bernhard Sommerfeldt mal im Anna-See-Gebäude ein Appartement bewohnt hatte. In der Eisdiele Venezia gegenüber galt er als Stammgast, und bei Ebbe & Flut hatte er angeblich die Speisekarte rauf und runter gegessen.
Sie erzählte es den Kollegen nicht, aber sie hatte all diese Orte nur zu gern besucht und dabei einen leicht gruseligen Schauer empfunden. Die Vorstellung, dass der berühmte Serienkiller, der noch immer gesucht wurde, hier getarnt als Tourist gewesen war, gab den Orten einen ganz besonderen schaurigen Glanz.
Sie konnte nicht durch die Barkhausenstraße gehen, ohne an ihn zu denken.
War er wirklich wieder hier?
Liane Schäfer war stolz darauf, mit Ann Kathrin Klaasen zusammenarbeiten zu dürfen oder ihr wenigstens einmal begegnet zu sein. Sie hatte das Bild der Polizei geprägt und galt als Beispiel einer starken Frau, die sich in der Männergesellschaft des Verbrechens nicht nur behauptete, sondern auch gefürchtet wurde.
Leider wurde sie von Ann Kathrin aber gleich enttäuscht, denn die sagte angesichts der Leiche: »Das war garantiert nicht unser falscher Doktor.«
Rupert konnte sich an einer Strandschönheit gar nicht sattsehen, die sich in ihrem Bikini durch die Dünen dem Tatort näherte, um ein paar Handyfotos von der Leiche zu machen.
»Ich geh mal hin und beende das«, sagte er, doch Ann Kathrin hatte ihre Gründe, stattdessen lieber Jessi hinzuschicken. Die ließ sich von einem hüpfenden Busen nicht so leicht beeindrucken wie Rupert.
***
Als Maximilian Poleit erfuhr, dass der Gladiator auf Langeoog ermordet worden war, wusste er, dass es auch ihm an den Kragen gehen würde.
Auf dieser kleinen Insel konnte man sich nicht gut verstecken. Er versuchte es erst gar nicht.
Huggis Liebling war exekutiert worden. Dann durfte er selbst schon mal gar nicht auf Gnade hoffen. Überhaupt erschien ihm das Wort Gnade im Zusammenhang mit den Piranhas absurd, so als würde ein Veganer von rheinischem Sauerbraten reden.
Trotzdem wollte er mit Huggi sprechen. Es war der Mut der Verzweiflung.
Er hatte im Friesenjung gefrühstückt und dabei aufs Meer geschaut. Er sah die Schiffe am Horizont vorbeiziehen und fragte sich, warum er nicht so einen Beruf gewählt hatte. Konnte man als Matrose an Bord glücklich werden? War das nur eine romantische Illusion? Gab es überhaupt heutzutage irgendetwas, das unproblematisch und leicht war? Einen Broterwerb, der einfach Spaß machte?
Er ging durch die Dünen und stand plötzlich vor dem Ehrenfriedhof. Er hätte es gern für Zufall gehalten, doch er erinnerte sich an seine Tante Ruth, die nicht nur sehr esoterisch gewesen war, sondern ihn auch an seinem vierzehnten Geburtstag verführt hatte. Einer ihrer Lieblingssprüche lautete: Es gibt keine Zufälle.
Auf dieser Kriegsgräberstätte ruhten vermutlich 296 Tote. Es gab Sammelgräber für Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter verschiedener Nationen. Die meisten waren bei dem verheerenden Bombenangriff auf die Insel, vierzehn Tage vor Ende des Zweiten Weltkriegs, gestorben.
Vielleicht, dachte er, als er die Gräber sah, bin ich hier, weil ich dem Tod schon näher bin als dem Leben. Und ihr seid genauso sinnlos gestorben, wie ich sterben werde.
Er rief Huggi an, und der meldete sich sogar, merkwürdig gut gelaunt, mit »Hallihallo!«. Seinen Namen sagte er nicht.
»Hier Mäxchen. Kann ich irgendetwas tun, um meinem Schicksal zu entgehen?«
Huggi ließ ein bitterböses Lachen ertönen. »Ja. Du könntest mir die Arbeit abnehmen und es selber machen.«
»Schlägst du mir gerade vor, ich soll mich erschießen?«
»Meinetwegen kannst du dich auch von einem Hochhaus stürzen. Wer sich hundert Millionen klauen lässt, sollte genug Ehre im Bauch haben, uns allen zu zeigen, wie sehr er bereut …«
»Gibt es keinen anderen Weg?«
»Na, du kannst auch die hundert Millionen besorgen. Wenn du so viel Kleingeld bei dir hast, dann lässt sich damit vieles regeln«, spottete Huggi.
Maximilian hörte sich weinerlich an: »Ich war immer loyal. Ich …« Er verschluckte die Worte. Seine Stimme versagte.
»Ja, ich weiß. Sonst wärst du gar nicht bis in diese Position gekommen. Wir haben dir und dem Gladiator eine Menge Vertrauen geschenkt. Aber entweder ihr habt mit Sommerfeldt gemeinsame Sache gemacht, oder ihr habt euch reinlegen lassen wie Schuljungen. Wie dem auch sei – das Letzte, das ich für dich tun kann, ist, es schnell zu machen. Wenn es nach dem Brasilianer ginge, wäre auch Karl-Heinz im Piranha-Becken gelandet. Vergiss nicht, wenn der oder seine Jungs dich kriegen, wirst du langsam aufgegessen. Der guckt dabei zu und trinkt Mojito. Wenn du es so siehst, dann war ich dem Gladiator gegenüber gnädig.«
»Danke, Huggi. Ich weiß das zu schätzen.« Maximilian Poleit drückte das Gespräch weg. Ihm war schwindlig. Er saß bei den Gräbern. Es war, als könnte er mit den Toten sprechen, und er hörte den Gladiator rufen.
Er saß lange so. Er verlor jedes Zeitgefühl. Dieser Friedhof war nicht gerade eine Touristenattraktion.
Die Vögel begannen irgendwann, ihn als Teil des Ganzen zu sehen. Sie versuchten, Kontakt zu ihm aufzunehmen, zwitscherten ihn an. Möwen lachten ihn aus, Dohlen erhofften sich Pommes oder ein Fischbrötchen von ihm, denn Menschen, Pommes und Fischbrötchen gehörten für sie zusammen.
Als die letzten Dohlen sich enttäuscht abwandten, schob Maximilian Poleit sich den Lauf seiner Waffe in den Mund. Er zögerte noch einen Moment und fragte sich, ob es irgendjemanden gab, den er anrufen sollte. Musste er sich von seiner Braut verabschieden?
Dann drückte er ab.
Der Schuss ließ die Vögel aufgeregt hochflattern. Später kehrten die Dohlen zurück und holten sich sein Gehirn. Die Hoffnung auf Fischbrötchen oder Pommes hatten sie aufgegeben.
***
Johannes Beck saß mit am Küchentisch. Heike hatte ihm die Blutdrucktablette geben dürfen und ein paar Schluck Wasser.
»Wenn du nicht quatschst und mich nervst«, hatte Ben Khan versprochen, »ersparen wir dir deinen Mundknebel.«
Johannes Beck war dankbar dafür. Er hatte Mühe, zu atmen.
Doch Heike durchschaute das Spiel genau. Ab jetzt würde Ben Khan ihren Mann so lange provozieren, bis er irgendeinen Ton von sich gab, und dann würde er ihn wieder knebeln.
Was gibt es nur für schreckliche Menschen?, dachte sie. So wird doch niemand geboren … Was muss geschehen, damit man so wird?
War er auch mal ein nettes kleines Baby gewesen? Ein süßer Grundschüler? Hatte er auch mal an den Weihnachtsmann geglaubt? An Ostern bunte Eier gesammelt? Was hatte aus diesem Menschen ein Monster gemacht? Und kann das jedem von uns passieren?
Auf Khans Anweisung hin holte sie das Blutdruckmessgerät und legte es ihrem Mann an. Das Display zeigte zweihundert zu hundertzehn an.
»Das ist«, stellte sie sachlich fest, »viel zu hoch.«
»Na ja«, lachte Ben Khan, »immerhin erleben wir gerade aufregende Sachen. Er hat ja schon eine Blutdrucktablette genommen. Willst du ihm noch eine geben?«
Da sie nicht wusste, welche Auswirkungen das unter Umständen hatte, schüttelte sie den Kopf.
»Miss mal bei mir«, befahl Khan. »Oder ist dir völlig egal, wie es mir geht? Kümmerst du dich nur um dieses Opfer da?«
Vorsichtig legte sie die Manschette um Ben Khans rechten Oberarm. Er spielte während der Messung mit seiner Sig Sauer und klopfte mit der Waffe einen Takt auf den Tisch.
Heike ermahnte ihn nicht, den Arm ruhig zu halten. Wahrscheinlich war es genau das, was er wollte, um sie dann für ihre Frechheit bestrafen zu können.
Sein Blutdruck war hundertvierundvierzig zu dreiundachtzig.
»Das nenne ich mal ein ordentliches Ergebnis«, grinste er. »Ich hoffe, meine Krankenschwester ist zufrieden mit mir, oder muss ich auch eine von diesen Scheiß-Pillen nehmen? Machen die eigentlich impotent?«
Er begann jetzt zu philosophieren: »Na, dafür braucht man in einer langen Ehe bestimmt gar keine Blutdrucktabletten, hm? Das geschieht ganz von alleine, oder?«
Heike hatte sehr starken Kaffee gekocht. Der schmeckte Ben Khan sogar, und er bot Johannes davon an.
»Das ist«, sagte Heike, »nicht gut für ihn. Sein Blutdruck geht sowieso durch die Decke. Wir trinken nicht so starken Kaffee. Wir …«
Ben Khan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und brüllte: »Hab ich dich gefragt, Chantal? Flöß ihm Kaffee ein! Er ist mein Gast. Oder muss ich fürchten, dass du das Zeug vergiftet hast?«
»Nein, natürlich nicht.«
Sie goss eine Tasse halb voll und führte sie an den Mund ihres Mannes. Der schlürfte gierig. Er roch nach Azeton, als sei er längst dehydriert. Gleichzeitig war er nass geschwitzt.
»Ich werde ungeduldig. Ich warte immer noch auf eure schöne Tochter. Setzt ihr der gar keine Limits? Was ist das denn für eine Erziehung? Darf die nach Hause kommen, wann sie will?«
»Ich … wir … haben Greta … Sie ist ziemlich selbständig. Ein vernünftiges Mädchen. Man muss ihr nicht viele Vorschriften machen. Sie …«
»Jaja, schon gut. Steig auf den Tisch und tanz ein bisschen für uns. Das gefällt deinem Mann bestimmt auch.«
Johannes schluckte ein Nein, bitte nicht herunter.
Seine Frau formulierte es: »Ich soll was? Ich kann doch jetzt nicht … hier auf dem Tisch …«
»Mein Gott, das gibt’s in jeder Tabledance-Bar! Ich wusste nicht, wie spießig ihr seid! Unterhalte uns doch ein bisschen! Meinetwegen kannst du auch Witze erzählen, wenn dir genügend einfallen.«
Heike bemühte sich, wieder zu Chantal zu werden. Sie stieg erst auf einen Stuhl und von dort auf den Tisch. Sie konnte ihren Mann dabei nicht ansehen. Chantal zu sein, fiel ihr leichter, wenn er nicht im Raum war.
Es klingelte.
»Na bitte«, grinste Ben Khan voller Vorfreude. »Da ist sie ja. Lass uns gemeinsam zur Tür gehen und aufmachen.«
Sie stieg vom Tisch. Der Messerblock schien ihr zuzurufen: Bewaffne dich! Doch sie fürchtete, eine Attacke könnte Ben Khan noch wütender machen. Was, wenn es nicht gelang, ihn zu besiegen?
Sie wusste nicht, ob sie den Mut hatte, wirklich zuzustechen. Ihr war klar, dass man sich diesen Mann nicht einfach mit einem Messer vom Leib halten konnte. Nein, den musste man wirklich hart treffen, kampfunfähig machen, wenn nicht gar töten, um ihn loszuwerden.
Sie traute sich das nicht zu. Es war leichter, zu leiden. Aber sie fragte sich, ob sie für ihre Tochter oder ihren Mann in der Lage wäre, zu töten.
Habe ich das Zeug, jemandem eine Klinge in den Leib zu rammen?
Er war direkt hinter ihr und drückte ihr die Sig Sauer in den Rücken. Er sah durch den Spion. Er entdeckte niemanden.
Er deutete Heike an, sie solle über die Sprechanlage fragen, wer geklingelt hatte.
Heike tat es: »Wer ist da?«
Ben Khan wurde nervös. »Hat eure Tochter keinen Schlüssel?«, fragte er.
»Doch, natürlich«, bestätigte Heike.
Ben Khan wusste sofort, dass es um alles ging. Er drückte die Sig Sauer gegen Heikes Stirn. Jetzt ging es nicht mehr darum, sie heimlich zu bedrohen, damit sie nichts Falsches sagte, oh nein. Ab jetzt musste jedem Eindringling demonstriert werden, wer hier die Macht hatte.
Irgendwo hinten im Wohnzimmer klirrte es. Dann knirschten Scherben auf dem Boden.
Wie ein zufällig vorbeikommender Gast, lächelnd, leichtfüßig, stand Sommerfeldt im Türrahmen. »Moin«, sagte er ostfriesisch knapp.
»Wie lange jagst du mich schon?«, fragte Ben Khan. »Und wer hat mich verraten? Raus mit der Sprache!« Er schüttelte Heike: »Oder ich blas ihr den Kopf weg.«
Sommerfeldt änderte weder etwas an seiner Haltung noch an seiner Freundlichkeit. Er sprach ruhig, als sei er zum Kaffee eingeladen worden: »Ach, jagen … Manchmal kommt es einfach nur darauf an, den nächsten Schritt des Gegners vorauszuberechnen. Du bist gekommen, um die Familie auszulöschen.«
»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fauchte Ben Khan.
»Drecksäcke wie du machen so etwas, um alle Spuren zu verwischen. Ihr seid so berechenbar, dass es schon fast lächerlich ist. Lass die Frau los. Sie soll sich etwas anziehen.«
Sommerfeldt sprach nicht mehr mit Ben Khan, sondern mit Heike: »Ich hoffe, er hat Sie respektvoll behandelt. Wissen Sie, er hat das nie wirklich gelernt. Und vielleicht ist es auch zu spät, ihm Respekt Frauen gegenüber beizubringen.«
»Halt die Fresse!«, forderte Ben Khan.
»Ich hatte dich gebeten, die Frau loszulassen. Du wirst sie jetzt um Verzeihung bitten. Fleh sie auf Knien an, dir zu vergeben. Vielleicht hast du ja Glück.«
»Seien Sie vorsichtig! Er ist bewaffnet«, rief Johannes Beck aus der Küche.
Sommerfeldt lächelte: »Ja, ich sehe es. Kleine Jungs wie der fühlen sich ganz groß, wenn sie so einen Ballermann in der Hand halten und den auf eine halb nackte Frau richten können. Mein Gott … Wie bekloppt kann man sein.«
»Was wollen Sie von mir?«, fragte Ben Khan.
»Oh, das ist ganz einfach. Erstens will ich, dass du die Familie Beck in Ruhe lässt. Und zweitens, dass du mir erzählst, wie das mit Frauke war, auf Klempmanns Schiff. Und der Rest ist dann einfach ein Duell zwischen dir und mir.«
Ben Khan versuchte zu lachen: »Was glaubst du, wer du bist, Sommerfeldt? Hältst du dich für unsterblich?«
Ben Khan ließ seine rechte Faust auf Heikes Schulter fallen. Er benutzte sie wie einen Schutzschild, richtete den Lauf aber nicht mehr auf ihren Kopf, sondern auf Sommerfeldt.
»Ich bin nicht alleine gekommen«, sagte Sommerfeldt und richtete seinen Blick in die Ecke hinter Ben Khan, als würde dort jemand stehen und er ihm zunicken.
Ben Khan wusste, dass es eine Finte war, doch er konnte nicht anders. Unwillkürlich guckte er dorthin. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, doch es reichte aus.
Sommerfeldt sprang nach rechts, hinter einen Sessel und schleuderte sein Wurfmesser.
Heike ließ sich auf den Boden fallen.
In Khans linker Schulter steckte eine Klinge. Er sah sie verwirrt an, als könne er nicht glauben, was gerade geschehen war.
Heike krabbelte über den Boden in Richtung Küche. Dort bewaffnete sie sich mit einem Stuhl und baute sich vor ihrem Mann auf, um ihn notfalls zu verteidigen.
Sommerfeldt lachte laut. »Es sind doch immer die alten billigen Tricks! Dass selbst so einer wie du darauf reinfällt, sagt doch alles. Gangster sind auch nicht mehr, was sie früher mal waren.«
Ben Khan riss die Sig Sauer hoch, um auf Sommerfeldt zu schießen. Der hob den Sessel und warf ihn in Khans Richtung. Eine Kugel zerfetzte den Stoff.
Ben Khan bot Heike den Rücken. Sie griff jetzt mit dem Stuhl an. Sie schmetterte ihn gegen Khans Schultern. Er fuhr herum, doch mit einem Sprung war Sommerfeldt da und drückte die Klinge seines Einhandmessers gegen Khans Hals.
»So. Das war’s«, stellte Sommerfeldt klar. »Lass die Scheiß-Wumme fallen, Drecksack!«
Die Sig Sauer krachte auf den Boden. Sommerfeldt trat dagegen. Sie rutschte bis in die Küche, unter den Stuhl, auf dem Johannes Beck gefesselt saß.
Er sah zu Heike: »Ziehen Sie sich etwas an, Frau Beck. Können Sie Ihren Mann befreien?«
Sie schüttelte den Kopf: »Er hat mich gezwungen, den Schlüssel zu schlucken.«
Sommerfeldt lächelte: »Solche Handschellen lassen sich mit einer Haarnadel öffnen. Ich mache das gleich, wenn ich mit dem hier fertig bin. Das hier ist sowieso nichts für Ihre Augen.«
»Gut, dass Sie gekommen sind, Herr Sommerfeldt«, sagte Beck. »Wenn Sie irgendwann im Leben mal Hilfe brauchen, werde ich für Sie da sein.«
Heike Beck holte sich einen Bademantel und schlüpfte hinein.
»Du stirbst jetzt sowieso«, stellte Sommerfeldt klar. »Willst du dein Gewissen vielleicht vorher noch erleichtern? Wie war das mit Frauke? Erzähl mir deine Version.«
Ben Khan jammerte: »Ich … ich hab ihr nichts getan, wirklich nicht! Ich war an Bord, ja, das stimmt, aber ich hatte gar nichts damit zu tun. Ich hab’s nur gesehen. Ich war dabei …«
»Wer noch?«
»Huggi und Motte. Ich … ich hab ihr wirklich kein Haar gekrümmt. Sie hat Huggi in die Eier getreten und damit alle mächtig gegen sich aufgebracht. Berreta hat ihr mit seinem Grabendolch den Hals durchgeschnitten und sie dann ins Piranha-Becken …«
»Er alleine? Ist er so stark, dass er sie ins Piranha-Becken werfen konnte? Du willst mir erzählen, der Typ sei mit meiner Frau fertiggeworden? Versager wie euch hat die morgens gefrühstückt, zusammen mit ihrem Joghurt. Hat er sich«, fragte Sommerfeldt Heike, »eigentlich schon entschuldigt, Frau Beck?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Du wirst jetzt sterben …«
»Aber warum«, flehte Ben Khan, »warum? Ich habe doch wirklich nichts gemacht, ich …«
»Nein«, bestätigte Sommerfeld, »du bist völlig unschuldig. Das wissen wir doch alle.«
»Wenn Sie mich töten, ändert das doch nichts. Warum muss ich sterben? Ich könnte Ihnen nützlich sein. Ich könnte …«
»Nein, nein, daraus wird nichts. Ich kann deine Angebote leider nicht annehmen. Dein Tod ist ein Liebesgruß an meine Frauke. Und die Welt wird dadurch ein wenig besser, weißt du? Außerdem ist es eine Botschaft an all deine Freunde.«
»Was für eine Botschaft soll das denn sein?«
»Eine, die sie zum Nachdenken bringt. Und vielleicht sogar zur Umkehr.«
Sommerfeldt sah aus, als würde er über seine eigenen Worte nachdenken und sie in Zweifel ziehen: »Ach, Umkehr … Nein, das glaube ich doch nicht. Aber vielleicht reicht es aus, um sie in Panik zu versetzen. Und dann machen sie Fehler. Ist das nicht schön?«
Heike schüttelte die Chantal ab, die Ben Khan versucht hatte, in sie zu pflanzen. Während Sommerfeldt Johannes Beck von den Handschellen befreite, richtete sie Khans Sig Sauer auf seine Brust. Sie wusste, dass sie nicht in der Lage war, abzudrücken, und sie fürchtete, dass er es ebenfalls ahnte. Deshalb hielt sie genügend Abstand.
Khan sah sie an und verlangte: »Erschieß ihn! Du bist meine Frau, Chantal! Knall diesen Sommerfeldt einfach ab. Dann brennen wir zusammen durch. Ich lasse deinen Mann am Leben, wenn du willst.«
Sie schluckte. Es fiel ihr schwer, doch sie schüttelte den Kopf: »Nein, das bin ich nicht«, sagte sie entschlossen. »Und ich heiße auch nicht Chantal, ich heiße Heike Beck.«
In der Küche klirrten die Handschellen auf den Boden.
Mit weichen Knien kam Johannes zu seiner Frau. Sie gab ihm die Pistole. Er richtete sie mit ausgestrecktem Arm auf Ben Khan.
Sommerfeldt verzog das Gesicht: »Nicht … Das macht so einen furchtbaren Lärm. Ich hasse dieses Knallen. Außerdem gibt es eine Riesenschweinerei.«
Jetzt brach es aus Heike Beck heraus. Sie schluchzte: »Ich will nicht, dass das hier irgendjemand erfährt! Bitte – das alles soll vergessen werden. Ich will keine Aussagen vor Gericht machen. Ich will …«
»Ja«, bestätigte Sommerfeldt, »das verstehe ich gut. Ihr wollt das alles aus eurem Leben streichen. Habt ihr vielleicht ein paar Plastiktischdecken, Müllsäcke oder so? Wir müssen ja nicht die ganze Wohnung vollsauen. Ich werde ihn hier erledigen, und dann nehme ich ihn mit. Niemand wird erfahren, wo es geschehen ist.«
»Hey, hey, hey«, schrie Ben Khan, »ihr redet hier über mich! Seid ihr völlig bescheuert? Meine Leute schneiden euch in Stücke, wenn …«
Sommerfeldt verpasste ihm einen Kinnhaken. Khan wurde ohnmächtig. Er lag da wie eine weggeworfene Schaufensterpuppe.
»Es ist tatsächlich besser«, sagte Sommerfeldt, »wenn niemand erfährt, dass es hier geschehen ist. Seine Leute werden ihn eine Weile suchen. Und ich sorge dafür, dass er gefunden wird. Wenn wir uns beeilen, ist alles vorbei, bevor Ihre Tochter nach Hause kommt.«
Heike und Johannes wollten ihm gerne helfen. Sie schafften es aber nicht. Sie lagen sich in den Armen und weinten nur. Sie hatten sich wieder, und langsam machte sich das Gefühl in ihnen breit, alles überstanden zu haben.
Sommerfeldt suchte Tischdecken, Müllsäcke und Plastikfolien zusammen. Damit bereitete er auf dem Küchenboden ein Sterbebett für Ben Khan. Er weckte ihn aber, bevor er zustach. Er sollte das Messer kommen sehen.
Sommerfeldt verabschiedete sich von ihm: »Grüß den Teufel von mir. Ich werde ihm in nächster Zeit noch ein paar Schweinehunde von deiner Sorte schicken.«
***
Am anderen Morgen wurde Ben Khans Leiche in Norddeich in einem Strandkorb nah bei der blauen Brücke von Gästen gefunden, die sich einen Kaffee im Haus des Gastes holen wollten. In seiner Brust steckte ein Messer. An die Stirn war ihm ein Zettel getackert worden, der im Wind flatterte. Darauf stand:
Ich krieg euch alle. Dr. Bernhard Sommerfeldt
Der Zettel war mit Ben Khans Blut geschrieben worden und gehörte schon Stunden später zu den meist angeklickten Fotos auf Instagram.
Obwohl sofort Verstärkung aus L.A. kam, wie Rupert die Kollegen aus Leer und Aurich gerne nannte, waren die Polizeikräfte kaum in der Lage, das Heer der schaulustigen Touristen vom Tatort fernzuhalten. Vom Haus des Gastes, von der blauen Brücke und vom Aussichtsturm aus war die Leiche im Strandkorb gut zu sehen.
»Das«, grummelte Frau Dr. Döse, »hat Sommerfeldt absichtlich so inszeniert. Er will uns seine Macht demonstrieren. Wir sollen die Berichterstattung darüber nicht im Griff haben.«
Rupert konnte eine gewisse Genugtuung nicht unterdrücken. »Jedenfalls«, schmunzelte er, »steht Sommerfeldt zu seinen Taten. Da braucht man nicht viel Ermittlungsarbeit. Der sagt ganz klar: Das war ich.«
»Ja, und er ist offensichtlich auch noch stolz darauf«, schimpfte Frau Dr. Döse.
Unten an der Strandpromenade näherte sich, auf den Rollator gestützt, Sabine Dietje. Sie wurde von ihrer Betreuerin Ulrike Hammerschmidt begleitet.
»Was ist denn da los?«, fragte Sabine Dietje.
»Das ist nichts für Sie, Frau Dietje.« Immer, wenn Ulrike Hammerschmidt versuchte, Sabine Dietje zu bevormunden, siezte sie sie wieder und nannte sie beim Nachnamen. Wenn sie ihre Sorgen bei ihr ausschüttete, duzten sie sich und redeten sich mit Vornamen an.
»Aber wir wollten doch im Haus des Gastes einen Kaffee trinken und ein Stück Kuchen essen. Darauf habe ich mich doch so gefreut«, beschwerte Sabine Dietje sich.
»Besser, wir fahren zu ten Cate«, schlug Ulrike vor. »Das hier ist nichts für Sie. Sonst können Sie heute Nacht nicht schlafen. Das ist viel zu aufregend für Sie. Da wurde jemand ermordet.«
Sabine Dietje schüttelte verständnislos den Kopf: »Herrje, wer macht denn so was? An einem so schönen, sonnigen Tag … Können sich die Menschen nicht vertragen?«
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Luis Berreta wusste nicht, wie er es Susanne Kaminski sagen sollte.
Einerseits galt er, der Gangsterboss der Gangsterbosse, als völlig unbescholtene Person. Er hätte jederzeit bei einer Verkehrskontrolle seine Papiere vorzeigen können, ohne sich die geringsten Sorgen machen zu müssen. Wer die Datenbanken beherrschte, bestimmte, was Wahrheit war und was Lüge.
Er galt jetzt als seriöser Geschäftsmann.
Andererseits aber fürchtete er jeden öffentlichen Auftritt. Er versteckte sich wie in seinen schlimmsten Zeiten, als er noch gejagt wurde.
Es war unwürdig, sich verkriechen zu müssen, doch nachts in seinen Albträumen spürte er bereits den Strick um seinen Hals und Sommerfeldts Messerspitze in seiner Brust. An der Stelle, wo Sommerfeldt vermutlich zustechen würde, hatten sich rote Flecken gebildet. Ein Ausschlag.
Susanne Kaminski, die er damit beauftragt hatte, für ihn einen Fanclub zu organisieren, hatte von ihm einen Millionenbetrag bekommen, um ein Seenotretterschiff zu sponsern.
Das Schiff sollte sogar seinen Namen tragen, aber er traute sich nicht zur Schiffstaufe. Er glaubte, Sommerfeldt würde diese Chance nutzen, um ihn auszuknipsen. Selbst wenn er sich von einer Hundertschaft beschützen lassen würde, befürchtete er, Sommerfeldt könnte trotzdem zuschlagen. Ein zu allem entschlossener Mann war nicht aufzuhalten. Mit diesem Satz hatte er sich selbst immer wieder ermutigt, und sein Leben war Beweis genug dafür. Wie wahr dieser Satz war!
Ich bin so kurz davor, all meine Träume zu verwirklichen und zu einem ehrenwerten Mitglied der Gesellschaft zu werden. Ich muss ihn erwischen, bevor er mich kriegt. Erst wenn Sommerfeldt tot ist, kann ich mich frei bewegen, dachte er.
Er rechnete damit, in die Liste der hundert reichsten Menschen Deutschlands aufzusteigen. Vermutlich bald der hundert reichsten Europas.
Der Nordwestwind blähte die Segel seines Schiffes. Er mochte diese Geräusche. Auf der Nordsee fühlte er sich frei.
Drei Boote mit schwer bewaffneten Security-Leuten begleiteten ihn. Sie waren in der Lage, Drohnen zu orten und abzuschießen. Er investierte in seine Sicherheit. Huggi stellte ihm die besten Leute zur Verfügung. Es war eine Ehre, in seiner Leibgarde dienen zu dürfen.
Bald schon würde er aus dem Drogenhandel komplett aussteigen, denn im Gesundheitssystem war einfach mehr Geld zu verdienen, und das auf ganz legale Weise.
Auch die Entwicklung der KI-gesteuerten Sexpuppe war schon ziemlich weit. Die nachgebaute Zoe saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in der Kapitänskajüte auf dem Barhocker. Die echte Zoe bewunderte ihr Ebenbild. Es war erschreckend. Auf den ersten Blick waren sie nicht voneinander zu unterscheiden.
Vorsichtig berührte Zoe die Haut ihrer Kopie, und ihre eigenen Härchen stellten sich auf.
»Das ist ja völlig irre«, sagte Zoe. »Ihre Haut ist nur noch ein bisschen kühl, aber sonst …« Sie berührte sich selbst und dann noch einmal die Puppe, um den Unterschied zu erspüren.
»Die Temperatur kann man einfach per Sprachbefehl einstellen«, sagte Luis Berreta stolz. Er sprach sie mit dem Namen an, den er ihr gegeben hatte: »Süße! Wie ist die normale Körpertemperatur eines Menschen?«
Die Puppe antwortete augenblicklich: »Die normale Körpertemperatur eines gesunden Erwachsenen liegt typischerweise zwischen 36 °C und 37,5 °C, wobei der Durchschnittswert bei etwa 36,8 °C liegt. Die genauen Werte können je nach Messmethode und Tageszeit variieren, und es gibt individuelle Unterschiede.«
Er lächelte triumphierend. »Dann stell dich auf genau diese Durchschnittstemperatur ein.«
»Selbstverständlich, gerne«, antwortete die Puppe.
Noch freute Zoe sich: »Mein Gott, ihr habt es wirklich geschafft!«
»Ja. Sie hat einen Computer in sich. Vergleichbar mit Alexa, nur viel, viel intelligenter. Sie weiß einfach alles.« Er frotzelte: »Sie ist schlauer als du, wollen wir wetten, Zoe?«
Zoe schluckte betroffen.
»Wie hießen die ersten zehn Präsidenten der Vereinigten Staaten?«
Zoe dachte nach. »Ja, äh, ich glaube, der erste war Thomas Jefferson …«
»Stimmt das, Süße?«, fragte Luis Berreta.
»Nein, leider nicht. Thomas Jefferson war der dritte Präsident der Vereinigten Staaten. Der erste Präsident war George Washington. Die ersten zehn waren in der Reihenfolge: George Washington, John Adams, Thomas Jefferson, James Madison, James Monroe, John Quincy Adams, Andrew Jackson, Martin van Buren, William Henry Harrison und John Tyler.«
Berreta freute sich: »Sie ist auch wie Spotify. Sie kann jedes Lied singen. Du kannst dir aus Millionen Songs einen aussuchen, und sie singt ihn sofort für uns.«
Zoes Freude begann umzuschlagen. Sie fühlte sich ihrer Kopie gegenüber plötzlich klein, ja minderwertig.
»Leider«, räumte Luis Berreta ein, »ist sie im Moment nur eine leblose Hülle. Der Computer funktioniert natürlich schon, und die Haut ist auch schon wie echt, aber die Bewegungsabläufe machen uns noch Sorgen.« Er hob den linken Arm der Puppe und ließ ihn fallen. »Da sind Spezialisten dran. Das kostet ein Schweinegeld. Sie muss lernen, sich apart zu bewegen. Irgendwann wird sie gehen können wie Heidi Klums Mädels auf dem Laufsteg, nur dass die hier nicht umfallen darf, wenn sie High Heels trägt. Sie muss sich selbständig an- und ausziehen können. Sie soll Haushaltsgeräte bedienen können, und im Bett wird sie die beste Fuckmachine aller Zeiten werden.«
»Solange das noch nicht richtig funktioniert, bin ich also noch gefragt?«, stichelte Zoe.
»Ja«, lächelte er süffisant. »Sie liegt noch da wie eine Tote und lässt es geschehen. Aber ich steh nicht auf Nekrophilie.«
Zoe stellte sich näher zu Berreta. Sie konnte die Puppe nicht länger ansehen. Sie richtete ihren Blick auf ein Bullauge. Die Nordseewellen halfen ihr gerade, innerlichen Halt zu finden. Gischt klatschte gegen die Scheibe.
»Wie viele dieser Puppen willst du herstellen?«, fragte sie. »Werde ich in jedem Kaufhaus zu bekommen sein?«
Ihr wurde ganz mulmig bei dem Gedanken. Noch wusste sie nicht, dass ihr Tod eingeplant war, um juristischen Schwierigkeiten wie Urheberrechtsprozessen aus dem Weg zu gehen.
»Das wird kein Massenprodukt. Eher ein Vorzeigemodell.«
»Vorzeigemodell?«
Er wollte ihr nicht zu viel verraten. Sie wusste eh schon mehr, als gut war.
Einige Leute wollten ihre Ehefrauen nachbilden lassen, um sie dann aus dem Weg zu räumen und mit dem unsterblichen Modell, das nicht alterte, weiterzuleben.
»Gibt’s das später auch mit Männern?«, fragte Zoe.
»Nun, das werden Angebot und Nachfrage regeln«, erklärte Luis Berreta. »So ist der Kapitalismus.«
Zoe lehnte sich gegen Berreta und begann, mit seinen Brusthaaren zu spielen. »Meinst du nicht, dass sie im Bett viel zu mechanisch ist?«
»Da wirst du ihr doch bestimmt einiges beibringen können«, frohlockte er.
»Verlass dich drauf!«
***
Ganz oldschool-mäßig heftete Polizeidirektorin Elisabeth Schwarz Fotos des Toten an die Pinnwand. Trotz der Schwüle waren alle Fenster geschlossen. Die Klimaanlage funktionierte nicht. Sie pustete warme Luft in den Raum, ratterte laut und ließ sich nicht ausschalten. Das machte die ohnehin nervige Dienstbesprechung für alle Anwesenden noch nerviger.
Rupert kommentierte die defekte Klimaanlage mit dem Satz: »So was passiert nur im Hochsommer. Im Winter kommt dafür dann aber ein schöner frischer Wind aus dem Scheißding. Das haben irgendwelche sadistischen Genies entwickelt, die uns gerne quälen wollten.«
»Lenken Sie nicht ab«, donnerte Frau Dr. Döse. Sie las den Zettel vor, der auf die Stirn des Toten getackert worden war, obwohl jeder die Worte kannte:
Ich krieg euch alle. Dr. Bernhard Sommerfeldt
»Haben Sie Ihrem Freund Sommerfeldt dabei geholfen?«, fragte sie angriffslustig.
Rupert schüttelte den Kopf. »Nee. Das war Sommerfeldt solo. Aber der Typ hatte sogar seine Papiere bei sich. Keine Ahnung, ob sie echt sind. Aber sein Name ist Ben Khan. Und was mich viel mehr interessiert – ein Ben Khan scheint überhaupt niemals existiert zu haben. Wir haben ihn in keiner Datei.«
»Wir sind ja nicht das Einwohnermeldeamt«, spottete Frau Dr. Döse und sah auf die Spitzen ihrer hellblauen Sommerschuhe, denn sie wusste, wie dumm dieser Satz gewesen war. Sie hoffte, dass ihn niemand kommentieren würde.
Ihr unterwürfiger Diener Lennart Siefen zeigte drohend auf Rupert. Seine Frage klang wie ein Vorwurf: »Wer sagt uns denn, dass er nicht alles gelöscht hat?«
»Warum hätte Rupert das tun sollen?«, fragte Ann Kathrin Klaasen.
Siefen sah Frau Dr. Döse an, doch die konnte ihm nicht mit einer Antwort aushelfen.
»Vielleicht, um uns in Misskredit zu bringen«, schimpfte Siefen.
Polizeidirektorin Schwarz verschränkte die Arme vor der Brust und ging ein paar Schritte vor der Pinnwand auf und ab. Sie sah dabei ein bisschen aus, als würde sie Ann Kathrin Klaasens Verhörgang imitieren. Dann fragte sie: »Wer sagt uns eigentlich, dass sein Name in unserer Datenbank auftauchen müsste?«
Rupert sah Weller an, und der mischte sich jetzt ruhig ein: »Weil Sommerfeldt ihn umgelegt hat. Deswegen gehen wir davon aus, dass er in unserer Verbrecherdatei zu finden sein muss. Nach allem, was wir über den Doktor wissen, tötet er nicht irgendwelche unschuldigen Leute, sondern …«
Frau Dr. Döse trat so heftig mit dem Fuß auf, dass Siefen befürchtete, ihr Absatz könnte abbrechen: »Das ist doch …!«, keifte sie. »Relativieren Sie schon wieder die Verbrechen Ihres Freundes?« An die Polizeidirektorin gewandt, beschwerte sie sich: »Es gibt hier erstaunlich viel Verständnis für einen Mörder. Eine solide Ermittlungsarbeit kann ich mir unter diesen Vorbedingungen gar nicht vorstellen. Selbstverständlich werden wir diesen Fall externen Kräften übertragen.«
»Genau«, giftete Rupert, »weil die sich ja so gut auskennen.«
»Darf ich darauf hinweisen«, sagte Polizeidirektorin Schwarz, »dass auf dem Zettel steht: Ich krieg euch alle. Das heißt, er will weiter morden. Wer sind die nächsten Personen auf seiner Liste?«
Rupert attackierte Frau Dr. Döse direkt: »Vermutlich all die, deren Namen Sie aus unserer Verbrecherdatenbank gelöscht haben. Das haben Sie doch sicherlich nur gemacht, um diese Saubande vor Sommerfeldts Rache zu schützen, oder?«
Frau Dr. Döse drehte sich um und lief zur Tür. »Sie werden von meinem Anwalt hören. Ich lasse mir das nicht länger bieten«, schimpfte sie.
Siefen war hin- und hergerissen. Er wollte einerseits seiner Chefin folgen, andererseits noch irgendetwas Krasses sagen, um den Eindruck eines harten Brockens zu hinterlassen, denn er wusste, dass ihn hier alle für ein Weichei hielten.
Er drohte Rupert mit dem Zeigefinger: »Kapiert? Sie werden von ihrem Anwalt hören! Der macht Sie sooo fertig!«
Rupert tat, als müsse er sich hinter Weller verstecken, und spottete: »Oh, jetzt krieg ich aber richtig Schiss!«
***
Sabine Dietje saß im Café ten Cate und trank schon die zweite Kanne Tee. Wenn sie mit ihren weißen Handschuhen das Geschirr Ostfriesische Rose berührte, hatte dies etwas sehr Respektvolles an sich, so als würde sie befürchten, die Kanne oder die Tasse zu beschädigen.
Ihr Benehmen wirkte auf eine angenehme Art hochherrschaftlich oder zumindest gut gebildet, so als sei jede Geste vom Knigge abgesegnet.
Sie hatte bereits eine Rosinenschnecke gegessen und führte nun Baumkuchenstücke mit der Gabel zu ihrem Mund. So sah eine Frau aus, die ihr Leben genoss.
Es gab mehrere Herren zwischen siebzig und achtzig, die sich sehr für sie interessierten. Ein Witwer saß täglich an Tisch vier, in der Hoffnung, sie zu treffen. Manchmal sprach er sie an, aber mehr als ein freundliches »Moin« war bisher nicht drin gewesen.
Heute erwiderte sie sogar sein Lächeln, und er zwinkerte ihr zu. Als er zwanzig gewesen war, hatte das noch eine ziemliche Wirkung auf Frauen gehabt. So war seine erste Ehe zustande gekommen.
Aber Sabine Dietje war nicht alleine im Café, sondern bei ihr saß Ulrike Hammerschmidt, ihre Betreuerin von der AWO. Ulrike blickte schon zum zweiten Mal auf die Uhr. Eigentlich hatte sie gar keine Zeit mehr, hier zu sitzen.
Sabine Dietje entlastete sie sofort: »Ich komme hier gut alleine klar.«
Der Konditormeister Jörg Tapper trat an ihren Tisch. Er unterhielt sich gern mit Frau Dietje. Sie wusste gute Pralinen und Schokoladen zu schätzen. Sein Sohn Christian hatte eine neue Praline kreiert, und Jörg bot der alten Dame an, sie zu probieren.
Doch Ulrike Hammerschmidt äußerte Bedenken: »Eigentlich müssen wir vorsichtig mit so etwas sein, wegen ihrem Diabetes.«
»Wir?«, fragte Jörg Tapper kritisch zurück.
Sabine Dietje lachte: »Ja, die jungen Mädchen heutzutage, die haben immer Gewichtsprobleme und weiß der Teufel was. Aber ich schätze eine gute Praline als hohes Kulturgut ein. Es wäre mir eine Ehre, Herr Tapper, wenn ich probieren dürfte.«
Jörg Tapper servierte die Praline auf einem Silbertablett mit Grandezza.
Ulrike Hammerschmidt verabschiedete sich.
»Haben Sie schon gehört, Herr Tapper«, fragte Sabine Dietje, »Dr. Bernhard Sommerfeldt soll in Norddeich wieder zugeschlagen haben.«
Jörg nickte. »Dies hier war mal sein Lieblingscafé. Er ist früher oft bei uns gewesen. Wer weiß«, lachte Jörg, »vielleicht kommt er bald mal wieder vorbei, wenn er sich hier in der Nähe herumtreibt.«
Sabine Dietje lächelte: »Aber wenn, dann werden Sie ihn kaum erkennen. Er muss ja sonst befürchten, verhaftet zu werden.«
Jörg winkte ab: »Der ist ein Meister der Verwandlung.«
Solange selbst der alte Freund mich nicht mal erkennt, dachte Dr. Bernhard Sommerfeldt, bin ich in Ostfriesland sicher.
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Er war nicht irgendein Einbrecher. Er war ein Meisterdieb. Er liebte den Nervenkitzel. Immer noch.
Andere Notare spielten zum Ausgleich Saxofon, Gitarre oder Golf. Er stieg in fremde Häuser ein. Das Ganze hatte viel mit Fitness zu tun, Training und Weiterbildung. Er beschränkte sich nicht auf filmische Gebrauchsanweisungen, obwohl einige YouTube-Tutorials verdammt hilfreich waren. Leider gab es keine Tresorknacker-Kurse an der Volkshochschule.
Er hatte bei den Besten gelernt. Als ehemaliger Strafverteidiger kannte er sie gut.
Seit er sich einmal pro Woche an der Kletterwand hochkämpfte, hatte er einen für Rechtsanwälte ungewöhnlich festen Händedruck.
Von seinem Büro aus konnte er sich in einen »Besprechungsraum« zurückziehen, wo nie Besprechungen stattfanden. Es war seine Kraftstation. Eine Hantelbank und eine Maschine mit 31 verschiedenen Trainingsmöglichkeiten. Maximale Gewichtsbelastung 130 Kilo. Das war effektiver als jede Fallbesprechung.
Seit er sich leidenschaftlich diesem Hobby widmete, fühlte er sich zehn Jahre jünger. Seine Blutwerte waren wieder in Ordnung. Cholesterin. Leberwerte. Alles im grünen Bereich.
Ich hätte viel früher damit beginnen sollen, dachte er. Dieses Gefühl, wenn es in einem Sicherheitsschloss knackte und die Tür sich öffnete … dieses herrliche Geräusch! Er flüsterte dann jedes Mal: »Sesam, öffne dich.«
Eine kindliche Freude tobte dann in ihm, als hätte er das entscheidende Tor für seine Mannschaft geschossen. Es kribbelte auf der Haut. Vielleicht war es besser als Sex. Auf jeden Fall brachte es zunächst Aufregung und dann tiefe Entspannung.
Normalerweise war es ein Fest für ihn. Aber nicht heute.
Er sah das Foto auf dem Schreibtisch und wusste, später würde er die Welt einteilen in die Zeit vor dem Einbruch auf Norderney und die Zeit danach. Das hier war ein Einschnitt in sein Leben. Vor ihm tat sich ein Abgrund auf. Er musste sich festhalten, um nicht hineinzustürzen.
Noch konnte er es nicht wirklich glauben. War die Frau auf dem Foto in dem kitschigen Rahmen mit Herzchen und Plastikmund wirklich seine geliebte Andrea? Die Mutter seiner Kinder?
Ihm wurde schwindlig. Er musste sich setzen. Das war ihm noch nie bei seinen nächtlichen Einbrüchen passiert. Normalerweise spürte er einen Energieschub. Eine flirrende Kraft. Fühlte sich durchtrieben. Überlegen. Jung. Als besäße er Zauberkräfte.
Jedes dieser Abenteuer brachte ihm in seiner Vorstellung ein zusätzliches aktives Lebensjahr. Er glaubte, für sich den Jungbrunnen überhaupt gefunden zu haben. Doch jetzt rieselte die Energie aus ihm heraus wie Sand aus einem Sieb.
Er hatte sich in den Schreibtischsessel fallen lassen. Die Luftpolster darin furzten. Es klang richtig unanständig. Er besaß einen ähnlichen Chefsessel in seiner Kanzlei. Es war eine Art ergonomischer Thron, gut für den Rücken. Der Relax-Sessel strahlte Wichtigkeit und schlichte Eleganz aus. Nicht ein Hauch von Homeoffice-Sklaverei klebte daran. Mit den Büromöbeln wurde eine Hierarchie demonstriert.
Andrea hatte für ihn diesen Sessel ausgesucht. Er passe zu ihm, hatte die gelernte Innenarchitektin entschieden. Leider gab der Sessel Furzgeräusche von sich, was, wenn er einen notariellen Vertrag vorlas, peinlich werden konnte. Einmal hatten die Töne eine angespannte Situation aufgelockert. Eine Mandantin hatte einen Lachkrampf bekommen und gekichert: »Wir sind halt alle Menschen.«
Ihr Mann hatte ebenfalls einen fahren lassen und triumphiert: »Ab jetzt wird zurückgeschossen!«
Jetzt saß er kraftlos im Sessel und hörte seinen Atem ungesund rasseln. Hatte Andrea diesen Sessel etwa auch ausgesucht? Vielleicht die ganze Wohnung eingerichtet?
Vom Schreibtisch aus konnte man die Nordsee sehen. Von dem breiten französischen Bett aus ebenfalls.
Führte seine Andrea ein Doppelleben? Trieb sie es in dem Bett mit Meerblick mit diesem gottverdammten Timon Gödden? Das war doch mehr als eine kurze Affäre. Von einem flüchtigen One-Night-Stand stellte man sich kein Foto auf den Schreibtisch. Das hier sah nach Familie aus. Als sei sie Göddens Frau – und nicht seine.
Er brauchte dringend Flüssigkeit. Er erhob sich schwerfällig wie ein übergewichtiger, rheumatischer alter Mann, nicht wie ein durchtrainierter Fassadenkletterer.
Er ging in die Küche und drehte den Wasserhahn auf. Das ostfriesische Leitungswasser prasselte ins Becken. Vorsichtig bückte er sich und hielt die Lippen in den Strahl. Dann das ganze Gesicht.
Aus dieser Perspektive sah es erschreckend aus, fast als würde er in seiner eigenen Küche in Norden stehen. Andreas Vorliebe für glatte Holzflächen. Keine Griffe.
Er verschluckte sich beim Trinken und hustete.
Auf Norderney schmeckte das Leitungswasser anders. Das versickernde Regenwasser lief zunächst durch den Sandboden und sammelte sich dann in einer Süßwasserlinse. Das Wasser war heute leicht gelblich gefärbt. Es schmeckte nach Eisen. Er wusste, dass das an den Ton- und den Torfschichten der Wasserlinse lag. Andrea hatte das Norderney-Wasser immer »Latte Macchiato« genannt.
Er wischte sich die Lippen ab und sah sich in der Küche um. Er öffnete einen Hängeschrank. Ostfriesisches Teegeschirr. Indisch-Blau-Dekor. Das von ihr geliebte klassische Zwiebelmuster.
Sie hatten von ihrer Mutter ein Teeservice Ostfriesische Rose geschenkt bekommen. Nach und nach gingen die Tassen zu Bruch. Jedes Mal kommentierte Andrea das mit dem Satz: »Macht nichts, mir gefällt Indisch Blau sowieso besser.«
Hatte sie sich hier diesen Wunsch erfüllt?
Er lief ins Schlafzimmer und öffnete zwei Schranktüren. Timons Freizeitanzüge. Leinen und Seide. Kleider in Andreas Größe. In den Schubladen Dessous, wie er sie auch gern mal an ihr gesehen hätte.
Er japste und bekam Angst, zu hyperventilieren. Er stellte sich seine Frau in diesen geilen Fetzen vor, wie sie sich zusammen mit Timon auf dem Bett wälzte.
Er sah sich nach einer Tüte um. Er musste seinen Atem in den Griff bekommen. Er hechelte schon.
Einmal, bei einem Einbruch in Osnabrück, war eine Alarmanlage losgegangen. Alarmtöne heulten, und die Polizei rückte an. Da hatte er nicht hyperventiliert. Im Gegenteil. Er fühlte sich quicklebendig. Das Leben kribbelte damals auf seiner Haut. Es war ein großer Moment, und natürlich war er entkommen.
Jetzt dagegen fühlte er sich elend. Nein, da war erstaunlicherweise keine Wut, sondern eine erschreckende Leere tat sich auf, als sei das ganze Leben plötzlich belanglos geworden.
Er ließ sich auf das Bett fallen und verstreute um sich herum ihre Unterwäsche. Er verlor jedes Zeitgefühl. Die Nordseewellen rollten so heftig gegen den Strand, als hätten sie vor, die Insel einzureißen.
Sein ganzes Leben schwamm gerade irgendwie weg. Bis vor wenigen Minuten noch hatte er geglaubt, alles voll im Griff zu haben. Er spielte tagsüber den steifen Notar und wurde nachts zum Outlaw. Die Leute sollten nicht wissen, wer er wirklich war, doch im Moment wusste er es selbst nicht mehr.
Ja, er hatte Andrea oft alleine gelassen. Aber sie hatte ihm immer erzählt, wie gut sie damit klarkam. Vielleicht, dachte er, hätte ich stutzig werden sollen, weil sie es ein bisschen zu herausgestellt gesagt hatte. Wo war sie in den Nächten, in denen er sein Einbrecherleben führte? Waren die vielen Kongresse für Innenarchitekten vielleicht nur eine Ausrede gewesen? Verbrachte sie stattdessen ihre Tage und Nächte mit Timon Gödden auf Norderney?
Er stand vom Bett auf und schwankte. Zünde ich die ganze Wohnung an, fragte er sich voller Zorn, oder mache ich es anders? Verheimliche ich ihr mein Wissen und spiele mit den beiden?
Der Gedanke gefiel ihm. Er würde sie behandeln wie Tiere bei einem Laborversuch. Jetzt, da er alles wusste, konnte er sie austesten und am Ende vorführen. Er würde sie in peinliche Situationen bringen und sich an ihren Lügen ergötzen.
Bisher hatte sie mit ihm gespielt. Jetzt würde er mit ihr spielen. Er hatte bis jetzt das Abenteuer in Einbruchsserien gesucht. Jetzt schien ihm seine Ehe viel spannender zu sein.
Er steckte einen besonders schönen Stringtanga ein. Er wollte ihn zu Hause unter ihre Wäsche schmuggeln. Die anderen Dessous räumte er wieder weg.
Er verließ Häuser gerne so, dass die Besitzer sich fragten: Ist hier überhaupt jemand eingebrochen? Habe ich die Rolex vielleicht nur verlegt? Oder: Verdammt, wo ist mein Ladekabel? Wo meine Fernbedienung?
Solche Gedanken hatten viele.
Er nahm immer eine Trophäe mit. Gern einen linken Schuh. Er stellte sich dann mit diebischer Freude vor, wie sie in der Wohnung den zweiten Schuh suchten. Wahrscheinlich würden am Ende Haustiere oder Kinder verdächtigt werden. Nur die wenigsten seiner Einbrüche wurden überhaupt angezeigt.
Einmal hatte er einen kleinen Miró von der Wand genommen. Er fand es witzig, das Bild mitzunehmen und den leeren Rahmen wieder aufzuhängen. Mit einer Möwenfeder-Zeichnung von Gölzenleuchter hatte er es genauso gemacht. Darüber hatte die Presse sogar berichtet.
Holger Bloem schrieb: Kunstsammler steigt in Villen ein. Die Rahmen gefielen ihm wohl nicht.
Eine Weile hatte er mit dem Gedanken gespielt, überall einen leeren Bilderrahmen zu hinterlassen, aber nicht alle Kunstwerke gefielen ihm, und er wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen, sondern nur in Ruhe weiter seinem Hobby frönen.
Der Dildo, den er in Esens aus einem Nachttisch mitgenommen hatte, wurde nie in der Presse erwähnt.
In Aurich stand in einer Villa Chili con Carne auf dem Herd. Im Kühlschrank mehrere Flaschen Prosecco und Weißwein. Hier bereitete jemand eine Party vor.
Er machte sich das Chili warm. Es schmeckte nicht. Viel zu laff. Er würzte gut nach. Er rührte noch ein paar Löffel Sambal Oelek in den Topf. Dann gab er die rosarote Zahnbürste aus dem Badezimmer dazu.
Er trank noch ein Gläschen Prosecco und verließ die gastliche Stätte wie ein Schüler, der seinem Lehrer einen Streich gespielt hat.
Es war warm. Der Nordwestwind pfiff durch die gekippten Fenster und brachte ein bisschen Kühlung. Er hörte Stimmen. Das war ganz klar das Lachen seiner Andrea.
Was jetzt? Wohin?
Für ein paar Sekunden dachte er sogar darüber nach, die beiden am Tisch sitzend zu begrüßen und zur Rede zu stellen. Doch dann erschien ihm das zu einfach. Er hatte keine Angst, als Einbrecher entdeckt zu werden. Im Moment schien ihm Ehebruch das viel größere Verbrechen zu sein. Er saß hier keineswegs auf der Anklagebank, sondern wenn da jemand hingehörte, dann wohl sie und ihr Lover.
»Ich liebe die Atmosphäre in diesem Kurtheater. Alleine der rote Cordsamt! Diese Balkonlogen! Das Barocke … Man fühlt sich gleich in eine andere Zeit versetzt. Es ist das älteste Theater in Ostfriesland. Eigentlich mehr ein Opernhaus …«
Ja, das war eindeutig die Innenarchitektin Andrea, die da sprach. Seine Ehefrau.
Timon Gödden lästerte: »Das ist typisch. Wir sehen eine Filmpremiere beim Internationalen Filmfest Emden-Norderney. Die Schauspieler sind da, der Regisseur und der Produzent. Und was siehst du?! Den Bau als solches …«
»Kunst findet in einem Raum statt. Wie unser ganzes Leben. Unsere Umgebung prägt uns. Sie macht uns klein oder groß. Man kann einen Menschen mit einer Wohnung erschlagen wie mit einer Axt …«
»Wer hat das gesagt? Karl Marx? Rosa Luxemburg?«
Er stand schon auf dem Balkon. Von hier aus würde er runterklettern.
Er kannte ihre Antwort. Er hatte sie oft gehört. Prompt kam sie, belehrend wie immer: »Das hat der Graphiker Heinrich Zille gesagt. Er war ein sehr sozialkritischer Mensch …«
Er grinste. Sie hatte halt so ihre Lieblingsthemen. Inneneinrichtungen und Heinrich Zille gehörten dazu. Manchmal nannte sie ihn Maler, dann wieder Fotografen oder Graphiker.
Eins war jetzt ganz klar: Er musste sie nicht sehen. Aber es war seine Andrea. Ohne jede Frage. Genau, wie er sie kannte. Und sie führte mit dem anderen Mann Gespräche wie mit ihm zu Hause in Norden.
Er kletterte am Regenrohr runter und sprang ins Dünengras. Gut ein Dutzend Kaninchen hatte sich wohl dort versammelt. Jetzt hoppelte der Kaninchenrat erschrocken auseinander.
Er landete zwischen zwei Sanddornsträuchern. Einer männlichen und einer weiblichen Pflanze. Die Früchte waren noch lange nicht erntereif. Er blieb aber an den Stacheln hängen. Vorsichtig löste er seine Kleidung. Er zupfte den Stoff mit den Fingern ab. Er war hin- und hergerissen zwischen dem dringenden Bedürfnis, zu bleiben, einen Skandal zu provozieren oder das Pärchen selbstquälerisch zu belauschen, zu fliehen, wie ein Einbrecher nach getaner Tat es eben tat, oder einfach in die Kneipe zu gehen und sich zu besaufen.
Er hatte sich gerade für Letzteres entschieden, da öffnete Andrea die Balkontür. Es schien sie nicht zu irritieren, dass die Tür nicht geschlossen war. Das brachten diese warmen Nächte mit sich. Die Welt wurde zu einem Paradies für Einbrecher. Man fühlte sich fast als willkommener Gast. Dazu die vollen Kühlschränke und Weinregale.
Andrea reckte die Arme zum Himmel und rief: »Komm noch einen Moment raus, Timon! Der Sternenhimmel ist herrlich!«
Er bückte sich tief in die Sträucher und versuchte, eins mit ihnen zu werden. Jetzt nervten die Dornen sehr. Er wusste, dass Sanddorn nicht giftig war, aber in seinem bürgerlichen Beruf kam es nicht gut an, wenn er mit Kratzern an den Händen und im Gesicht erschien. Er wischte sich einen Strauch vom Ohr. Dornen pieksten in seinen Hals.
»Ich sehe das immer«, behauptete Timon von innen.
»Ja, aber es ist gerade so zauberhaft …«
Timon kam mit zwei Gläsern auf den Balkon und hielt eine Flasche Weißwein in der anderen Hand. Er goss großzügig ein. Sie prosteten sich zu. Die Gläser klangen wie Musikinstrumente.
Aus seinem dornigen Versteck konnte er sehen, wie seine Frau diesen Timon anhimmelte. Sein Darm spielte verrückt. Es war wie eine plötzliche Durchfallattacke.
Timon flüsterte Andrea etwas zu. Sie lachte, warf ihre Haare unbekümmert nach hinten zurück und ging mit Timon ins Haus.
Das Rumoren im Darm war unangenehm und laut, als hätte er ein wütendes Tier verschluckt. Aber er atmete erleichtert auf.
Er zog sich in sein Zimmer im Strandhotel Georgshöhe zurück. Er ging nicht ins Dampfbad. Auch nicht in die Bar. Er ließ sich einfach aufs Bett fallen, legte sich Andreas Tanga aufs Gesicht und schaute durch die Strings auf die Nordsee.
***
Ann Kathrin Klaasen saß mit ihrer Freundin Bettina Göschl auf der großen Terrasse hinter dem Wohnzimmer. Die zwei hatten gut gefrühstückt. Der Duft von schwarzem Tee, Käse und frischen Erdbeeren umgab sie wie eine Schutzhülle aus Gerüchen. Sie hatten ihre Harfen aufgestellt und freuten sich auf ein gemeinsames Spiel. Sie wollten ein Stück einüben. Die hellen Sommertage hieß es und passte gut zu diesem wolkenlosen Morgen.
Auf der anderen Terrasse, auch »die kleine« oder »Küchenterrasse« genannt, fläzte sich Frank Weller in einem Liegestuhl und gab sich den Freuden hin, die ein spannender Roman einem Leser zu bieten hat. Er mochte Regula Venskes Schreibe. Die Schneckenkönigin zog ihn sofort in den Text. In richtig gut komponierten Romanen konnte Weller versinken. Er sah die Figuren vor sich, hörte sie sprechen und litt mit ihnen. Sie wurden für die Lesezeit seine Freunde. Manchmal auch Feinde. Er liebte Geschichten und konnte sich in Bücher besser fallen lassen als in Filme. Bücher ließen ihm mehr Freiheiten, die Szene im eigenen Kopf zu inszenieren.
Hier war es so. Er ging gerade voll mit der Psychotherapeutin Romy mit. Dazu die Harfenklänge von der anderen Terrasse.
Ein Rotkehlchen lugte aus der Hecke. Der Nordwestwind streichelte Wellers Gesicht. Frank genoss das Leben an der Küste. Er trank kühles ostfriesisches Leitungswasser. Für Weißwein war es noch entschieden zu früh.
Weller blätterte um. Er war auf Seite 104, da spielte sein Handy Piraten Ahoi!.
Bettina Göschl lachte auf der großen Terrasse, denn es war ihr Song, und sie freute sich jedes Mal, wenn sie den Klingelton hörte.
Rupert war gut gelaunt am Apparat: »Moin, Weller, altes Wrack. Rate mal, wo eine Leiche gefunden wurde.«
»Wenn das ein Quiz ist, habe ich keine Lust, daran teilzunehmen.«
»Sie ist nackt und sitzt im Strandkorb«, fuhr Rupert fort.
Frank Weller stöhnte genervt. »Eine tote Frau am Strand?«
»Nee, nix Frau. Nur weil die Leiche nackt ist, muss es ja noch keine Frau sein.«
»Mensch, Rupert, geh mir nicht auf den Sack. Wir haben einen freien Tag.«
»Jetzt nicht mehr.«
»Warum nicht?«
»Weil Norderney in unseren Zuständigkeitsbereich fällt. Schon vergessen? Lass uns gemeinsam hin. Danach ein Bierchen an der Milchbar.« Rupert geriet ins Schwärmen: »Die Insel ist um diese Jahreszeit …«
Weller ahnte, dass Rupert Besuch von seiner Schwiegermutter hatte und den Mord als gelungene Ausrede benutzte, um sich zu Hause loszueisen.
Auch Ann Kathrin Klaasens Handy meldete sich. Der Seehund jaulte jämmerlich los. Sie ging ran und entschuldigte sich mit einem bedauernden Schulterzucken bei Bettina Göschl. Eigentlich hatten sie sich gegenseitig versprochen, die Handys während des Harfenspiels auf stumm zu schalten, aber dafür war Ann Kathrin zu sehr mit ihrer Arbeit, der Verbrechensbekämpfung, verheiratet.
In den ersten 24 Stunden nach der Tat war die Wahrscheinlichkeit, einen Mord aufzuklären, am größten. Danach nahm sie praktisch stündlich ab. Erinnerungen verblassten, Spuren verschwanden, Täter trafen Absprachen … Neues drängte sich in den Vordergrund. Deshalb hatte für Ann Kathrin die Mordkommission immer in Bereitschaft zu sein. Sei befand sich praktisch innerlich im Dauerdienst. Immer.
Sie wusste nicht, ob das ihr größter Fehler war oder ihr bester Trumpf. Es hatte sie jedenfalls eine Ehe gekostet und das Verhältnis zu ihrem Sohn nicht gerade verbessert.
Sie hoffte bei Bettina auf mehr Verständnis. Aus einer guten nachbarschaftlichen Beziehung war inzwischen eine Freundschaft geworden.
Bettina sah Ann Kathrin zu, die sich das Handy ans Ohr drückte und lauschte.
Ann Kathrin seufzte: »Wenn wir die Räder nehmen, sind wir in zehn Minuten am Fähranleger.«
Bettina verstand. Die Übungsstunde war hiermit beendet. Sie packte wortlos ihre Harfe ein, um Ann Kathrin zu entlasten.
»Schick mir bitte das Bild«, forderte Ann.
Weller kam durch den Garten. Er stand zwischen den Rosensträuchern. Die Blüten reichten bis zu seiner Schulter. »Man sollte strafverschärfende Maßnahmen für alle Täter einführen, die sich nicht an unsere Dienstzeiten halten«, tönte er.
»Lass uns die Räder nehmen. Das geht schneller«, schlug Ann Kathrin vor.
Er nickte und verzog den Mund: »Rupert will einen Hubschrauber anfordern.«
Ann Kathrin winkte ab: »Bis der hier bereitsteht, sind wir drüben.«
Bettina verabschiedete sich. Die Harfe auf ihrem Rücken gab ihr etwas Engelhaftes.
»Ein nackter Toter im Strandkorb. Das heißt noch nicht zwingend, dass er auch ermordet wurde«, sagte Weller.
Ann Kathrin guckte sich auf ihrem Handy das Foto an, das wohl ein Urlauber geschossen hatte. »Wenn man das Messer in seiner Brust berücksichtigt, schon«, erwiderte sie.
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